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				Dieses Buch widme ich J. für seine Heilkräfte, Gregg für seine Inspiration, Deborah für ihr Mitgefühl, Jeffrey für seine 
Begeisterungsfähigkeit. Es ist mir eine Ehre, eure kleine Schwester zu sein, die (immer noch) lange Geschichten erzählt.

				

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        



 

1

				Lucy Sharpe war schwer zu beeindrucken. Aber dass Max Roper nicht mit der Wimper zuckte, als sie ihm seinen nächsten Einsatz erklärte, ließ ihren Respekt vor seiner berühmten Selbstbeherrschung noch ein Stückchen wachsen.

				Ob er den Namen nicht wiedererkannt hatte? Vielleicht hatte er seine frühere Geliebte aus den Augen verloren. Vielleicht wusste er nicht, dass Corinne Peyton, die Milliardärswitwe, und Cori Cooper, die Jurastudentin von der DePaul University in Chicago, ein und dieselbe Person waren.

				Lucy zog ein großes Farbfoto aus einer Mappe und rückte es so zurecht, dass das Tageslicht die tiefblauen Augen und das schimmernd schwarze Haar des Frauenporträts zum Strahlen brachte.

				»Das ist Mrs Peyton«, sagte Lucy und hob den Blick, um seine Reaktion abzuschätzen. »Ist sie nicht traumhaft schön?«

				Er nickte unmerklich. Hob sich da etwa eine Augenbraue um einen Millimeter? Jeder andere würde denken, dass Max Roper Corinne Peyton in diesem Moment zum ersten Mal sah. Nicht so Lucy. Für sie hatte es oberste Priorität, alles über die Männer und Frauen in Erfahrung zu bringen, die sie in ihre Elitetruppe aus Bodyguards und Sicherheitsspezialisten aufnahm: die Bullet Catcher.

				»Das Foto entstand bei der Gründungsveranstaltung der Peyton Foundation, kurz nach der Hochzeit der Peytons. Vor vier Jahren.«

				Keine Reaktion.

				»Die Organisation ist das größte wohltätige Projekt der milliardenschweren Peyton Enterprises. Mrs Peyton hat sich persönlich um die Gründung dieser Stiftung bemüht, zusammen mit ihrem verstorbenen Gatten.« Lucy schwieg, bis Max vom Bild aufsah. »Die Peyton Foundation bietet den Familien straffällig gewordener Polizeibeamter finanzielle und juristische Hilfe.«

				Nichts. Kein Zucken seines muskelgestählten Nackens. Keine Veränderung in seinen wie aus Granit gemeißelten Zügen. Max war ruhig wie immer. Diese Eigenschaft machte ihn zwar zu einem hervorragenden Bodyguard, brachte ihm aber wenig Sympathien bei Klienten ein, die wissen wollten, was diesen stoischen Titanen im Innersten bewegte.

				Lucy stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und wiederholte: »Ich beauftrage dich hiermit, Corinne Peyton zu beschützen.«

				Max wischte das Foto beiseite, zog die restlichen Unterlagen zu sich heran und fuhr rasch mit dem Finger über die oberste Seite. Nachdem er die wichtigsten Punkte überflogen hatte, blätterte er weiter und musterte ein Foto von William Peyton, das an dessen sechzigstem Geburtstag entstanden war, und ein Cover des Fortune-Magazins, das den Multimilliardär in seinem Haus auf Star Island zeigte.

				»Wie du am Datum siehst, ist der Artikel letztes Jahr erschienen«, erläuterte sie. »Ein paar Monate bevor Peyton im Alter von dreiundsechzig Jahren starb.«

				Erneut schwieg Lucy, um Max Gelegenheit zu geben, seine Verbindung zu der Witwe preiszugeben.

				Stattdessen stieß er die Akte von sich und lehnte sich mit angewiderter Miene zurück. »Miami? Im August? Luce! Warum schickst du mich nicht gleich in die Hölle?«

				Sie lächelte. »Nächstes Mal geht’s nach Alaska. Versprochen.«

				»Das hast du nach Madagaskar auch gesagt. Setz Jazz und Alex Romero darauf an. Die leben da unten.«

				»Die sind mit einem Auftrag in Helsinki.«

				Max schnaubte leise. »Die Glücklichen.«

				»Du wirst in Miami schon nicht schmelzen, Max.« Oder vielleicht doch?

				Er öffnete die Akte erneut, als müsste er sich das Bild dieses Mannes mit dem weißen Haarschopf und den schwarzen Augenbrauen besonders einprägen. Der Mann, der das Land mit ultraluxuriösen Einkaufszentren übersät und damit unglaublichen Reichtum angehäuft hatte. Der Mann, der im Leben alles bekommen hatte, was er wollte … einschließlich der Frau, die Max liebte.

				»Hast du den Typ persönlich gekannt?«, erkundigte sich Max beiläufig. »Ist deshalb Bullet Catcher ins Spiel gekommen?«

				»Nein. Das lief über Beckworth Insurance. Mrs Peyton ist kürzlich angegriffen worden und hat sich bei der Versicherung nach einem geeigneten Personenschutz erkundigt. Die haben sie dann an mich weitervermittelt.«

				»Beckworth?« Max blickte interessiert auf. »Gab es eine Entführungsdrohung?«

				Für gewöhnlich arbeitete Bullet Catcher mit Beckworth zusammen, wenn es um Regionen ging, in denen es häufig Entführungen gab, etwa Südamerika. »Nein, aber offenbar hat jemand versucht, sie beim Shoppen mit seiner Stoßstange zu streicheln. Oberflächlich betrachtet ist das hier ein ganz normaler VIP-Schutz.«

				Die Furche in seiner Stirn vertiefte sich beim Tonfall ihrer Stimme. »Und beim näheren Hinsehen?«

				Sie stützte das Kinn auf ihre Fingerknöchel. »Ich habe den größten Teil meines Berufslebens als Agentin verbracht, Max. Du weißt, dass ich weiß, dass du was mit dieser Frau hattest.«

				»Eine alte Geschichte.«

				Lucy hob eine Augenbraue. »So alt, dass du dein Leben geben würdest, um sie zu schützen?«

				Ihre Blicke trafen sich. »Wenn du mich darum bittest.«

				»So alt, dass du ihr Vertrauen wiedergewinnen kannst?«

				»Wenn ich muss.«

				»So alt, dass du ganz nebenbei herausfinden kannst, ob sie ihren Mann umgebracht hat?«

				»Was?« Er spuckte das Wort förmlich aus. »Er ist an einem Herzanfall gestorben. Das steht hier auf Seite eins deines Berichts.«

				»Das ist der offizielle Bericht.«

				Max wartete einen Herzschlag lang, während in seinem Gesicht die einzig mögliche Frage geschrieben stand: Und wie lautet der inoffizielle?

				Lucy stieß sich auf ihrem Rollstuhl von ihrem massiven viktorianischen Schreibtisch ab. Durch das Kassettenfenster, das eine gesamte Wand ihrer Bibliothek einnahm, blickte sie auf das Hudson River Valley und das gepflegte, vom Sommerregen üppig satte Grün ihres Grundstücks.

				»Es wurden keine offiziellen Ermittlungen zum Tod William Peytons eingeleitet. Sein Herzversagen wurde durch eine Autopsie bestätigt. Allerdings …« Sie wandte sich ihm wieder zu. »Beckworth Insurance ist sich nicht hundertprozentig sicher. Und da diese junge Frau Milliarden und die gesamten Stimmanteile ihres Mannes am Vorstand der Firma bekommt, ist das eine heikle Angelegenheit. Ja, die Autopsie war sauber. Niemand erhebt Anklage, es gab keine polizeilichen Ermittlungen. Aber du weißt ja, wie gründlich Beckworth ist. Sie sind Peytons Alleinversicherer, sie wollen die ganze Wahrheit, wie auch immer die aussieht.«

				»Sie hat durch ihre Erbschaft nicht wirklich die Kontrolle über die Firma erhalten«, wandte Max ein. »Nur über die Stiftung. Und ich glaube, es geht um eine Milliarde, nicht um zwei.«

				Lucy konnte sich ein schwaches Lächeln nicht verkneifen. »Du hast dich über Cori Cooper also auf dem Laufenden gehalten.«

				Er richtete die Augen auf das Titelblatt des Magazins. »Ich habe darüber gelesen.« Mit gerunzelter Stirn sah er Lucy an. »Der Auftrag ist doch kein Zufall. Warum ich?«

				Lucy verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken und sah ihn unverwandt an. »Du bringst ein paar entscheidende Eigenschaften mit.«

				Sein Lächeln hatte etwas Bedrohliches. »Als da wären, von meinem jungenhaften Charme abgesehen?«

				»Du bist ein hervorragender Bodyguard, und dank deiner Zeit bei der Drogenfahndung bist du sehr gut in Verhören. Und du bist mit der Auftraggeberin bekannt, was den Zugang zu persönlichen Informationen erheblich erleichtert.« Außerdem hatte er tatsächlich Charme bis zum Abwinken. Nur zeigte er ihn nicht gern freiwillig. »Eine große Sorge allerdings habe ich.«

				Er sah sie erwartungsvoll an.

				»Kannst du deine Gefühle aus dem Spiel lassen, Max?«

				Einen Augenblick lang zuckten seine Mundwinkel, und Lucy dachte schon, er würde lachen. »Du machst Witze, oder?«

				»Bedaure. Nein.«

				»Lucy.« Er schüttelte den Kopf, und seine kastanienbraunen Augen leuchteten auf. »Was mir auch immer in die Quere kommen mag – Gefühle gehören sicher nicht dazu.«

				»Ich habe dir noch nie so eine Verantwortung übertragen – eine Person, die du persönlich kennst, zu beschützen und gleichzeitig gegen sie zu ermitteln.«

				Er stand auf und ließ sie mit ihren immerhin ein Meter zweiundachtzig klein erscheinen. Sein Gesicht war noch immer undurchdringlich, nur die winzige Narbe über seiner rechten Braue wirkte blasser, als er die Unterlagen zusammensuchte.

				»Kein Thema. Ich war gerade sechs Monate in Südafrika und bin dort einem Waffendealer in den Arsch gekrochen. Jetzt soll ich eine Promiwitwe babysitten – das ist ja wohl ein Spaziergang dagegen.«

				»Auch Spaziergänge können tödlich enden.«

				Er grinste. »Luce, das hier ist die Abteilung eins-null-eins: Personenschutz und Ermittlungen. Und ich kenne Cori Cooper. Das Mädchen ist ein offenes Buch für mich.«

				»Das Mädchen ist eine steinreiche Frau, die möglicherweise unter Mordverdacht steht.«

				Seine Lider flatterten kurz. »Wenn sie tatsächlich schuldig sein sollte, werde ich das binnen fünf Minuten herausgefunden haben.« Er schloss die Akte und ließ sie in eine weiche Ledertasche gleiten.

				»Geld – und ein Mord – kann einen Menschen verändern«, warnte Lucy leise.

				Er überquerte den sechs Meter langen Orientteppich mit wenigen Schritten. An der Tür wandte er sich langsam um. »Hast du mal in Betracht gezogen, dass sie nichts mit dem Tod ihres Mannes zu tun hat? Dass es schlicht und ergreifend ein Herzanfall war?«

				»Und schon nimmst du sie in Schutz.« Das war das Riskante daran, ihm den Job zu geben: Er war nicht objektiv.

				Schließlich schenkte er ihr ein langes, bedächtiges Lächeln. »Ich ziehe nur alle Möglichkeiten in Betracht.«

				»Tu das. Und versuch cool zu bleiben, da unten im Süden.«

				Er verschwand in den Flur hinaus, und sie hätte schwören können, dass er leise lachte.

				Jeder Bullet Catcher wurde in seiner Laufbahn einmal geprüft. Und sie hoffte inständig, dass dieser Mann, der solide war wie der Fels von Gibraltar und einen tiefen Burggraben um sein Herz gezogen hatte, seine Prüfung bestehen würde.

				»Weißt du, was ich an dir am meisten hasse, Mrs Corinne Peyton?«

				Cori drehte sich um und sah ihre engste Freundin die drei Stufen zum Rasen herunterkommen. Sie trug fein gewebte, perlenbestickte Hosen, die ebenso luftig waren wie ihr Spitzname. »Breezy! Ich bin sicher, die Liste ist lang, aber worum geht es diesmal?«

				»Der Tod steht dir gut.«

				Gekränkt wandte Cori sich ab. »Das ist nicht witzig.«

				»Ausnahmsweise meine ich das mal ganz ernst.« Breezy schlang einen sanft gebräunten Arm um Coris Taille und zog sie an sich. »Ich habe dich gerade eine Stunde lang auf dieser Party beobachtet. Du schaffst es, Klasse, Glanz und Anmut auszustrahlen, mit genau der richtigen Dosis Trauer und Ennui.«

				Cori legte den Kopf schief und lachte. »Ennui? Das ist ja mal ein Wort, das man nicht alle Tage hört.«

				Breezy zuckte die Schultern. »Berufsrisiko, wenn man mit einem Anwalt verheiratet ist, der auf teure Wörter steht.«

				»He, sei froh, dass du ihn hast«, sagte sie leise.

				Breezy ließ sich weich gegen Cori sinken. »Du vermisst deinen Mann, was, Süße?«

				»Sehr«, gab Cori seufzend zu. »Besonders an Abenden wie diesem.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung der Lichter, die das tropische Anwesen, den Pool, den Partypavillon und die stattlichen Königspalmen erhellten sowie die zahlreichen elegant gekleideten Gäste und dienstbeflissenen Kellner. »Ich drehe mich um und erwarte, dass er dasteht, mit diesem ganz besonderen Blick, den er nur für mich hatte.«

				»Mir wird schlecht.«

				Cori knuffte Breezy in die Rippen. »Bist du zu mir herausgekommen, um mich zu beleidigen, oder willst du mir die neuesten Zahlen bringen?«

				»Weder noch, aber du kannst gern beides haben. Wir haben bei der letzten stillen Auktion die Zweihunderttausend-Dollar-Marke überschritten. Irgendein Schwachkopf hat fünfundzwanzigtausend für ein Wochenende auf Lulu Garreys Jacht geboten.«

				»Wirklich? Das ist fantastisch, Breeze.« Cori legte ihren Kopf auf Breezys schmale, aber hilfreiche Schulter. »Gott, ich kann kaum fassen, wie viel Arbeit du in die Gründung dieser Stiftung gesteckt hast! Ohne dich wäre ich vollkommen verloren.«

				»Ach komm. Mir hat’s Spaß gemacht. Mein Ziel war es, dass du nur noch dein sexy Fahrgestell in diese umwerfende Valentino-Kreation hüllen und dann vor die Menge treten musst, um die eine Frage zu beantworten, die auf sämtlichen aufgespritzten Lippen in ganz Miami liegt.«

				»Nämlich?«

				»Ist er wirklich im Bett gestorben?«

				Cori versuchte zu lachen. »Du weißt doch, dass es so war. Aber im Schlaf.«

				Er starb im Schlaf an einer natürlichen Ursache.

				Wie viele tausend Male hatte sie diese Worte in den letzten drei Monaten ausgesprochen? Aber genauso oft hatte eine leise Stimme in ihrem Kopf hinzugesetzt: Stimmt doch gar nicht.

				Sie wandte sich Breezy zu. »In Wahrheit wollen sie wissen, ob aus der Trophäenfrau eine lustige Witwe geworden ist.«

				»Ach, lass die doch reden. Du warst nie eine Trophäenfrau.« Breezy zog eine Zigarette aus ihrer winzigen Handtasche und warf einen kurzen Blick zurück zum Haus, während sie sie mit einem tiefen Zug anzündete. »Wie dem auch sei, ich bin heruntergekommen, um dir zu sagen, dass du einen Gast hast.«

				»Ich habe zweihundert Gäste. Ist einer darunter, um den ich mich unbedingt jetzt kümmern muss?«

				»Dieser behauptet, dein Bodyguard zu sein.« Breezy blies Rauch aus und verengte vorwurfsvoll die Augen. »Du hast es also tatsächlich getan?«

				»Ich musste«, erwiderte Cori. »Die kleine Szene oben in Bal Harbour hat mich überzeugt.«

				Breezy nickte wissend. Sie war nicht dabei gewesen, als Cori beim Shoppen von einem schwarzen Jaguar gestreift worden war, so knapp, dass ihr der Außenspiegel die Handtasche wegriss. Aber sie hatte die posttraumatische Phase nach dem Vorfall miterlebt.

				»Wo hast du den aufgetrieben?«, fragte Breezy. »Der Typ ist eine ganz heiße Nummer.«

				»Die Versicherungsgesellschaft hat mir eine Top-Sicherheitsfirma empfohlen, und ich wollte jemanden, der nicht zu übersehen und entsprechend furchteinflößend ist. Die kleine Ratte soll wissen, dass ich keine Angst vor ihm habe.« Sie hatte ganz andere, tiefer gehende Gründe dafür, sich Personenschutz zuzulegen, aber ihr Stiefsohn hatte ihr unwillentlich einen idealen Vorwand geliefert.

				Breezy schnaubte. »Mir ist schon aufgefallen, dass der Mistkerl noch nicht aufgetaucht ist.«

				»Gott sei Dank!« Das Letzte, was Cori bei ihrem ersten größeren gesellschaftlichen Auftritt als William Peytons Witwe brauchte, war ein Zusammenstoß mit William Peytons Sohn. »Nachdem er das Testament angefochten hat, traue ich selbst ihm nicht die Dreistigkeit zu, heute Abend hier zu erscheinen.«

				»Und wenn doch, hast du jetzt einen echten Prachtburschen bei dir, der dafür bezahlt wird, dich zu beschützen. Hier, er hat mir seine Karte gegeben.« Sie drückte ihre Kippe in einem Pflanzkübel aus und griff erneut in ihre Tasche.

				Cori ging auf die Treppe zu. »Ich habe erst morgen mit ihm gerechnet, aber Marta hat das Gästehaus schon hergerichtet. Ich gehe ihn begrüßen.«

				»Glaub mir, das wird nicht wehtun.«

				»Nein danke, kein Interesse. Ich bin erst seit drei Monaten Witwe.«

				»Aber du bist seit drei Jahren nicht flachgelegt worden. Vielleicht überlegst du es dir noch mal anders, wenn du …« Breezy hielt die Karte ins Licht, um sie zu lesen. »… Max Roper siehst.«

				Coris glitt mit dem Fuß an der Kalksteinstufe ab und stürzte um ein Haar. »Was?«

				»Max Roper. Experte für Sicherheit und Personenschutz«, las Breezy vor.

				Cori nahm die Karte, und das Blut wich so schnell aus ihrem Kopf, dass die Buchstaben vor ihren Augen tanzten. »Nein. Das Universum kann unmöglich so absurd und grausam sein.«

				Oben an der Treppe verdunkelte ein Schatten die glitzernde Partybeleuchtung. Sie musste nicht hinsehen, und er musste nichts sagen.

				Sie wusste, wer er war.

				»Das Universum ist sehr wohl absurd und grausam.« Sein erotischer Bariton fuhr ihr bis ins Mark. »Gerade Sie sollten das wissen, Mrs Peyton.«

				Sie sah auf und schwankte ein wenig. Aber das lag sicherlich an ihren hohen Absätzen, mit denen sie im Rasen einsank – nicht an dem Mann, den sie zugleich geliebt und gehasst hatte.

				»Was machst du hier, Max?«

				»Lucy Sharpe hat mich geschickt.«

				»Dich?« Cori würzte das Wort mit einer scharfen Dosis Abscheu.

				»Mich.« Er trat zwei Stufen herunter, ohne dadurch an Größe zu verlieren. Maximillian P. Roper III., das waren ein Meter fünfundneunzig unnachgiebige männliche Muskelmasse. Zweifellos war er ein ausgezeichneter Bodyguard.

				Aber nicht für sie. Niemals.

				»Cori, kennst du diesen Mann?« Breezy trat näher, als könnten ihre zarten fünfzig Kilo Max Roper in Schach halten.

				»Wir kennen uns aus Chicago«, sagte Max.

				»Ich kannte Cori schon in Chicago«, erwiderte Breezy. »Aber Sie habe ich da nie gesehen.«

				Cori nahm Breezy am Ellbogen, um sie fortzuscheuchen. »Ich werde allein mit ihm reden, Breeze. Und dann wird er gehen.«

				Max’ Blick blieb unverwandt an Cori haften, während seine Augen nicht die geringste Empfindung verrieten. Ein maßgeschneidertes Jackett umhüllte seine Herkulesbrust; darin schlug das Herz, das sie einmal für ihren größten Schatz gehalten hatte.

				»Das muss ein Missverständnis sein«, sagte sie. »Ich wollte einen Leibwächter, nicht einen Bluthund von der Drogenfahndung.«

				Sein Mundwinkel zuckte – für Max Roper war das schon so etwas wie ein breites Grinsen. Förmlich streckte er ihr die Hand entgegen. »Ich bin hier, um dir den bestmöglichen Schutz zu geben.«

				Sie wich zurück. Eine Hochspannungsleitung zu berühren wäre weniger gefährlich, als Max die Hand zu geben. »Noch mal, damit ich klar sehe. Du bist ein Bullet Catcher?«

				»Ja.«

				»Und Lucy Sharpe hat dich geschickt, um mich zu beschützen?« Ungläubig schüttelte sie den Kopf.

				»Lucy hat ihre Gründe, und die stellen wir für gewöhnlich nicht infrage … Mrs Peyton.«

				Ihr blieb nicht verborgen, wie er ihren Namen betont hatte. Glaubte er etwa, was alle anderen auch glaubten – dass sie einen so viel älteren Mann wegen seines Geldes geheiratet hatte und schließlich den Lottogewinn einfahren konnte, als er in ihrem Ehebett starb und sie als Erbin eines riesigen Anwesens und eines Sitzes im Vorstand von Peyton Enterprises zurückließ?

				Gewiss kannte Max sie besser. Vielleicht aber auch nicht.

				Aber sie würde sich nicht erklären. Es war ihr seit Langem gleichgültig, was Max Roper über sie dachte, und er würde noch vor dem Ende der Party wieder weg sein. »Ich werde Lucy anrufen und um Ersatz bitten«, sagte sie nur. »Vielleicht ist ihr nicht klar, dass es hier einen –«

				»Interessenskonflikt gibt?«, vollendete Max den Satz.

				So nannte er das? Erinnerungen an himmelstürmende Küsse, herzzerreißende Tränen und magenzerfetzende Vorwürfe schossen ihr durch den Kopf. »Das setzt voraus, dass Interesse vorhanden ist.«

				»Ganz die Juristin.«

				Trotzig schob sie ihr Kinn vor. »Ich habe das Jurastudium nicht abgeschlossen. Aber streiten kann ich mich trotzdem.«

				»Darauf freue ich mich schon.« Seine Augen tanzten. Verdammter Mistkerl.

				»Keine Sorge.« Sie versuchte, ihm auszuweichen. »Ich werde deine Chefin anrufen und ihr sagen, dass du nicht das bist, was ich mir vorgestellt habe.« Und das war noch untertrieben.

				Er holte ein Mobiltelefon hervor und hielt es ihr entgegen. »Du musst nur die Eins drücken. Die Kurzwahl für Lucys Privatnummer.«

				Sie nahm das Telefon und suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für einen Bluff. Darin war er immer Meister gewesen.

				Dass er die letzten fünf Jahre damit zugebracht hatte, abgrundtief böse Drogenbosse zu jagen, hatte seinen attraktiven Zügen nicht geschadet. Im Gegenteil, er sah noch besser aus als früher. Älter. Klüger. Eindrucksvoller. Sein dunkles Haar war noch immer so voll wie damals, als Cori kaum die Finger davon hatte lassen können. Nur war es jetzt länger, fiel bis zum Kragen und in seine finster gefurchte Stirn. Eine Stirn, die sich bei ihrem Anblick immer noch in Falten legte, als ob er aus ihr nicht schlau werde und doch den Versuch dazu niemals aufgeben würde. Seine starken Kiefer blieben fest und unnachgiebig, aber sie wusste, wie sie zu entspannen wären. Sein Körper war immer wie Wachs in ihren Händen gewesen.

				»Stattdessen kannst du mich natürlich auch hypnotisieren.«

				Sie verengte die Augen zu Schlitzen und deutete mit dem Telefon auf ihn. »Du meinst immer noch, du bist der Weltmeister im Bluffen.«

				»Du kannst jederzeit gerne eine Partie mit mir wagen …« Er beugte sich einen Deut näher zu ihr. »… und es herausfinden.«

				Sie regte sich nicht. »Das letzte Mal, als ich mit dir gepokert habe, habe ich verloren.«

				Er kam noch einen Millimeter näher, schob sich nun gänzlich vor das Licht und sandte einen Hauch seines vertrauten Moschusduftes aus, der Cori sofort bis in die Zehenspitzen rauschte. »Als du das letzte Mal mit mir gespielt hast, habe ich dich mit einer Karozwei und hiermit kommen lassen.« Er blies ihr sanft ins Gesicht, sodass ihre Ponyfransen flatterten. »Willst du mit mir pokern, Cori Cooper?«

				Entschlossen presste sie die Knie zusammen. Er sollte nicht sehen, welche Gefühle er in ihr auslöste. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. »Ich heiße jetzt Corinne Peyton.«

				»Das habe ich im Town and Country Magazine gelesen.« Auf ihren überraschten Blick hin fügte er hinzu: »Der Artikel war in deiner Akte.«

				»Du wusstest, wer ich war, als du den Auftrag angenommen hast?«

				»Natürlich.« Er legte den Kopf schief. »Ach, und übrigens … mein tief empfundenes Beileid zum Verlust deines Gatten.«

				In seiner Stimme lag keinerlei Vorwurf, kein unterschwelliger Groll auf ihr Vermögen. War das wieder ein Bluff? Oder die Sanftheit, die er so selten zeigte? Gott, Max kriegte sie immer wieder auf diese Weise! Ganz gleich, wie groß und stark und böse und gemein er auch war, wenn er sanft wurde, brachte sie das jedes Mal fast um.

				Stopp, gemahnte sie sich streng. Ihren Vater hatte es das Leben gekostet.

				Sie klappte das schmale silberfarbene Handy auf und drückte die Verbindungstaste. Das Display leuchtete auf. »Die Eins, sagtest du?«

				Max klappte das Telefon zu. »Ich bin der Beste, den sie hat, Kleines.«

				Sie sah auf und begegnete seinem Blick. »Ich habe gehört, Bullet Catcher ist die Crème de la Crème in der Sicherheitsbranche. Ich bin sicher, es gibt einen geeigneten Ersatz.«

				Er streckte die Hand nach dem Apparat aus, aber sie presste ihn sich gegen die Brust.

				Max gab nach und überließ ihn ihr. »Sag mir doch, bevor du anrufst, was genau dein Problem ist«, schlug er vor. »Dann kann ich Lucy helfen, den richtigen Bodyguard für dich zu finden.«

				Von der Terrasse her drang das Geräusch von splitterndem Glas auf Metall. Im Bruchteil einer Sekunde schnellte Max herum, schirmte Cori mit seinem breiten Rücken ab und zog eine Waffe.

				»Ich will nur mit ihr reden!« Die schrille Stimme hallte über den Rasen, so laut, dass zweihundert Gäste im Pavillon und auf Balkonen ringsherum schlagartig verstummten, um neugierig die Szene zu verfolgen. »Ich brauche keine beschissene Einladung, um ins Haus meines Vaters zu kommen.«

				Oh Gott. Billy.

				»Erschieß ihn nicht, Max«, sagte Cori und trat hinter dem menschlichen Schutzschild hervor, das er bildete. »Er ist mein Stiefsohn. Und er …«, fügte sie mit scharfer Entschlossenheit hinzu, »ist mein Problem.«

				Billy Peyton wischte mit Leichtigkeit Breezys dünne Ärmchen zur Seite und schlenderte über den Rasen. Sämtliche Blicke lagen auf seinem platinblond schimmernden, üppig wuchernden Haarschopf. Cori wusste genau, was auf allen Leitungen zwischen South Beach und Coral Gables morgen das Hauptgesprächsthema sein würde: Billy Peyton war am Ende. Eigentlich nichts Neues.

				Cori straffte die Schultern und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Sie hatte sich angewöhnt, so zu tun, als wäre sein Verhalten völlig normal. Den Trick hatte sie immer angewandt, damit William sich nicht über die Anfälle seines Sohnes aufregte. »Ich bin hier drüben, Billy.«

				Als sie die Stufen zu der höher gelegenen Rasenebene hochstieg, war Max an ihrer Seite.

				Billy stolperte im Näherkommen, und sie streckte die Arme vor, um ihn aufzufangen.

				»Was willst du?«, fragte sie.

				Er lehnte sich zurück, und selbst bei der gedämpften Partybeleuchtung konnte sie sehen, dass seine Pupillen vergrößert und die Augenlider gerötet waren. Was war es heute? Gras? Koks? Ecstasy?

				Er ließ seinen Blick über sie wandern. »Das ist eine ziemlich blöde Frage, Mom.«

				Abscheu regte sich in ihr, aber sie fuhr ruhig fort. »Ich habe die Papiere erhalten, und mein Anwalt wird sich mit deinem in Verbindung setzen. Da gibt es nichts mehr zu diskutieren. Schon gar nicht heute Abend – das ist eine wichtige Benefizveranstaltung zugunsten der Stiftung. Also tu mir den Gefallen und geh.«

				Er senkte den Kopf wie ein angriffslustiger Stier, was möglicherweise bedrohlich gewirkt hätte, wenn er nicht kurz davor gewesen wäre, sich zu übergeben, und seine wippenden Surferlocken nicht den ganzen Effekt zerstört hätten.

				»Ich will nicht diskutieren, und deine Stiftung geht mir am Arsch vorbei. Wo ist die Bar?«

				»Geschlossen.«

				»Mach sie auf.«

				»Raus hier!«, zischte Cori zwischen zusammengebissenen Zähnen. Vage nahm sie wahr, wie Max hinter Billy trat. »Und mach keine Szene.«

				Als er den Mund öffnete, um zu widersprechen, legte Max ihm einen Arm um den Hals. Billy versuchte sich zu entwinden, aber Max überwältigte ihn mühelos mit der linken Hand.

				In der rechten hielt er eine schlanke schwarze Waffe.

				»Verdammte Schei…« Billys Augen weiteten sich vor Schreck, und er zuckte erneut, aber Max machte ihn mit einem kurzen Druck seiner Hand gänzlich bewegungsunfähig.

				»Achten Sie auf Ihre Wortwahl in Anwesenheit der Dame«, brummte Max und hielt die Waffe hoch.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«, grunzte Billy und verdrehte seinen Kopf, um Max zu sehen. »Lassen Sie Ihre verdamm…«

				Max packte ihn fester. »Ich sagte, Sie sollen auf Ihre Wortwahl achten.«

				Cori machte einen Schritt auf die beiden zu. »Ich habe einen Bodyguard engagiert, Billy. Mir zu drohen ist Zeitverschwendung.«

				Billy schnaubte. »Du bist größenwahnsinnig, Cor. Ich will nur, was mir zusteht. Nur weil du die Beine breitgemacht hast für …«

				Max verdrehte Billys Hals, vielleicht ein wenig grober als notwendig. »Es ist Zeit für Sie zu gehen, Mr Peyton.«

				In Billys blassblauen Augen flammte Wut auf, und er versuchte, den Kopf zu schütteln. »Das ist das Haus meines Vaters, und ich …«

				Max entsicherte die Pistole. »Sie gehen jetzt.«

				Billy starrte auf die Waffe. Auf seiner Oberlippe bildeten sich Schweißperlen.

				»Gibt es einen zweiten Ausgang?«, fragte Max Cori.

				Sie deutete in Richtung des nördlichen Rasens. »Du kannst ihn am Gästehaus vorbei hinausbringen.«

				Billy blickte sie an, und seine geweiteten Pupillen funkelten vor Hass. »Nutte.« Er formte das Wort mit den Lippen, sodass Max es nicht hörte.

				»Er sollte nicht mehr fahren«, sagte sie ruhig. »Wir treffen uns vor dem Eingang, und ich besorge einen Wagen mit Chauffeur.«

				»Nicht nötig. Ich kümmere mich um ihn«, sagte Max und ging mit Billy, den er fest im Griff hatte, davon. »Billy und ich machen jetzt einen Spaziergang.«

				Sie sah ihnen nach, bis sie im Dunkel verschwanden. Billys Proteste und Max’ ruhige, einsilbige Antworten waren noch eine Weile lang zu hören. Seltsamerweise empfand sie einen gewissen Trost bei der Vorstellung, dass Max Roper für ihr Leben verantwortlich sein könnte. Schließlich stand er schwer in ihrer Schuld.

				Aber er konnte unmöglich bleiben. Abgesehen von der Tatsache, dass ihr Verhältnis das reinste Minenfeld war, bestand das eigentliche Problem darin, dass sie vor ihm nichts verbergen konnte. Und wenn er herausfand, was sie vorhatte, würde er versuchen, sie aufzuhalten. Er würde ihr sagen, dass sie verrückt, dumm und im Irrtum sei, und dann würde er ihr den Autopsiebericht ihres Mannes vor die Nase halten, so wie es die Polizei getan hatte.

				William starb im Schlaf an einer natürlichen Ursache.

				Bis sie herausfand, was – oder wer – ihren Mann getötet hatte, war sie nicht sicher. Sie brauchte einen Bodyguard – aber nicht diesen.

				Breezy erschien mit zwei Gläsern Champagner und einem vielsagenden Grinsen. »Tja, ich würde sagen, du hast die richtige Adresse erwischt, was diese Leibwächtersache angeht.«

				Cori griff nach einer Champagnerflöte. »Oh, ich habe ja noch das Handy.«

				»Wie clever von dir.« Breezy schmunzelte und hob ihr Glas, als wollte sie ihr zuprosten. »Damit ist auf jeden Fall gesichert, dass er wiederkommt, selbst wenn ein anderer diesen Job übernimmt.« Sie nahm einen Schluck und zwinkerte. »Was, wie wir beide wissen, nicht passieren wird.«

				




        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
 

2

				Manche Dummköpfe hatten zwar haufenweise Geld, aber nicht das dazugehörige Hirn.

				Für Max gehörte Billy Peyton in diese Kategorie, vor allem, nachdem der elende Feigling beim Anblick der Waffe sofort anfing zu winseln und sich dann auch noch am Straßenrand die Seele aus dem Leib kotzte. Aber auch zuvor, als er mit Billys Autoschlüssel dessen Lamborghini Gallardo öffnete, war Max der Gedanke gekommen, dass der Junge etwas unterbelichtet sein musste. Nur ein Volltrottel legte zweihundert Riesen für ein Spielzeug hin, das man bestenfalls als niedlich bezeichnen konnte.

				Okay, schnell war das Ding außerdem.

				Während er den gelben Sportwagen über die Straßen von Coconut Grove jagte, beglückwünschte sich Max, dass er dem Impuls widerstanden hatte, Billy Peyton selbst ans Steuer und unweigerlich gegen einen Baum fahren zu lassen. Oder besser noch, ihn das niedliche kleine Auto von der Brücke direkt in die Biscayne Bay versenken zu lassen. Das wäre zwar ein Segen für den Rest der Welt gewesen, nur hätte Corinne Peyton dann auch keinen Bodyguard mehr gebraucht.

				Billy öffnete mühsam sein Fenster und hielt unter leisem Stöhnen den Kopf nach draußen. Heiße, feuchte Luft drang ins Wageninnere und machte die Wirkung der Klimaanlage zunichte, aber Billy brauchte frische Luft, um sich nicht gleich wieder übergeben zu müssen.

				»Warum hast du so einen Hass auf sie?« Max musste das Dröhnen des Motors und das Fauchen des Windes übertönen.

				Billy fuhr sich mit den Fingern durch seine wilden Locken und hob kurz den Kopf, um Max einen Blick zuzuwerfen. »Weil sie Scheiße im Hirn hat und mich tot sehen will.«

				»Für mich sieht es eher so aus, als wäre es andersherum.«

				Billy grunzte und ließ seinen Kopf wieder zurücksinken. »Tut mir echt leid, dass du das von mir erfährst, Kumpel, aber du spielst für eine hinterhältige, geldgierige Nutte den Babysitter.«

				Max drehte am Regler der Klimaanlage. »Die alte Geschichte, was, Billy? Reicher alter Sack, junges, scharfes Weib.«

				»So alt war er noch nicht. Und sie ist auch nicht so … na ja, okay, doch.« Er schloss die Augen mit einem Ausdruck von Abscheu. »Sie ist eine Granate. Fiel in die Stadt ein und schnappte sich den reichsten, einsamsten, verletzlichsten Mann, den sie finden konnte.«

				Sprachen sie wirklich von derselben Frau? »Zunächst einmal: Sie fiel nicht in die Stadt ein und schnappte sich einen reichen, verletzlichen Mann, Billy. Sie hat deinen Vater als Jurastudentin auf der DePaul University in Chicago kennengelernt und kam erst hierher, nachdem sie ihn geheiratet hatte.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich habe eine Akte über sie.« In Wahrheit hatte er das schon gewusst, lange bevor er die Akte gelesen hatte. Nachdem er der Hölle in der Karibik entkommen war, hatte er alles darangesetzt herauszufinden, was aus Cori Cooper geworden war.

				Billy verzog abfällig den Mund. »Steht da auch drin, dass sie ihm den Verstand aus dem Leib gefickt hat, bis er ihr alles gegeben hat, was sie wollte?«

				Max zog sich der Magen zusammen, und er schob es auf Billys Atem. War es wirklich möglich, dass Cori Cooper, die angehende Staatsanwältin, sich in Corinne Peyton, die glamouröse Vorzeige-Ehefrau, verwandelt hatte? Dass sie ihn so schnell überwunden hatte?

				Der Gedanke erinnerte ihn daran, warum er in Wirklichkeit ihr Bodyguard geworden war. Auch wenn Billy in einem ziemlich erbärmlichen Zustand war und nach Kotze stank, konnte er vielleicht ein paar nützliche Informationen liefern.

				»Du wirst es überleben, Billy«, sagte er in beiläufigem Plauderton, als wären sie Freunde, die von einer Party nach Hause fuhren. »Es ist kein Verbrechen, sich zu verlieben und zu heiraten.«

				»Das Verbrechen«, sagte Billy mit plötzlich klarer Stimme, »hat sie begangen, als sie ihn dazu gebracht hat, sein Testament zu ändern, als er blind vor lauter Geilheit war.«

				Alles klar. Zumindest etwas hatten er und der alte Peyton also gemeinsam. Aber so umwerfend Cori auch gewesen war, sie hatte niemals ihre Attraktivität bewusst eingesetzt, um etwas damit zu erreichen. Sie war schlagfertig, witzig und von unglaublicher Überzeugungskraft. Er hatte das oft miterlebt und immer prophezeit, dass sie eine hervorragende Juristin werden würde. Aber sie war nie eine Frau gewesen, die ihren Sexappeal benutzte, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen. Zumindest war das vor fünf Jahren noch nicht so gewesen.

				»Trotzdem«, sagte er in gleichbleibend lockerem Ton, »es ist doch kein Verbrechen, sexy zu sein.«

				»Nein. Aber Mord ist ein Verbrechen.«

				Max riss das Steuer nach links und schoss an einem langsamen Lexus vorbei.

				»Dein Vater starb an einer arteriellen Embolie«, sagte Max. »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, galt das noch nicht als Mord.«

				»Mein Vater war in Bestform. Er hat sich erst wenige Wochen vor seinem Tod durchchecken lassen.«

				Das lief einfacher, als er gedacht hatte. »Also, was willst du damit sagen, Billy? Wie hat sie ihn umgebracht?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie ihm bloß einen geblasen, bis er einen Herzanfall hatte. Ich weiß nur, dass sie meinen Vater um die Ecke gebracht und dafür ein paar Milliarden kassiert hat.«

				Max tastete nach der Ruger, die in seinem Schoß lag. Andererseits konnte Billy eines Tages noch zum wichtigsten Zeugen der Anklage werden.

				»Und was soll das mit der Klage? Willst du das Testament anfechten oder ihr nur Angst einjagen?«

				Billy schlug mit dem Kopf gegen die Kopfstütze. »Die kennt keine Angst.«

				»Und warum engagiert sie dann einen Bodyguard?«

				»Vielleicht hat Breezy ihr das eingeredet. Sie tut alles, was diese Schlampe und ihr Anwaltsschatzi ihr sagen.«

				Max nahm die Aussage zur Kenntnis, konzentrierte sich aber weiterhin auf das Verhör seines ahnungslosen Beifahrers. »Du hast Klage eingereicht. Warum willst du ihr auch noch etwas antun?«

				»Ich will ihr nichts antun.«

				»Das glaubt sie aber.«

				»Oh Mann!« Billy steckte seinen Kopf wieder aus dem Fenster. »Ich muss kotzen.«

				Als Max in die Grove-Isle-Wohnanlage einbog, setzte sich Billy stocksteif auf. »Woher zum Teufel weißt du, wo ich wohne?«

				»Ich weiß alles, Billy.« Max griff nach der Ruger und hielt sie Billy vor die Nase. »Ich kümmere mich um dein Auto, bis du wieder nüchtern bist. Und halt dich fern von Corinne Peyton.«

				Coris Stiefsohn schob sich aus dem Sitz und erreichte mit knapper Not den Gehsteig, bevor Max den Gang eingelegt und ihn im Dunkeln hatte stehen gelassen.

				Bestimmt zwanzigmal hatte Cori in der Stunde, seit Max weg war, das Handy aufgeklappt, ohne jedoch die Taste zu drücken. Sie lehnte sich an die steinerne Balustrade ihrer Schlafzimmerterrasse im ersten Stock und sah den Leuten vom Catering zu, wie sie Tresen und Klapptische davontrugen, während sie überlegte, was sie Lucy Sharpe sagen würde.

				Tut mir leid, aber es handelt sich hier um …

				Ja, um was denn? Ein Missverständnis? Einen Irrtum? Einen Albtraum?

				Es geht um die Auswahl Ihres Personals.

				Sie würde sich nicht nur wie ein Idiot, sondern auch wie ein kleines Mädchen vorkommen.

				Was spielte es schon für eine Rolle, ob Max Roper ihr Bodyguard war? Er war groß, taff, klug und fackelte nicht lange. Binnen vier Minuten hatte er geschafft, was ihr in vier Jahren nicht gelungen war – Billy zum Schweigen zu bringen.

				Und auch wenn sein Anblick noch immer Blitze durch ihren Körper jagte – sie nahm einfach eine Dienstleistung in Anspruch. Und er war – wie er so bescheiden angemerkt hatte – der Beste auf diesem Gebiet. Da würde sie doch ihre Triebe beherrschen können.

				Tatsächlich?

				Sie klappte das Telefon zu und atmete tief durch. Sie musste sich Max so weit vom Leib halten, dass er nicht herausfand, was sie vorhatte, und nah genug an sich heranlassen, dass er sie beschützen konnte, wenn jemand anders ihr auf die Schliche kam.

				Ob das möglich war? Sich Max vom Leib zu halten?

				Das war ihr schon früher nicht gelungen.

				Eine Regung auf dem nördlichen Rasen ließ sie aufmerken. Die Caterer waren längst fertig in diesem Bereich und hatten die Beleuchtung heruntergedimmt. Doch irgendetwas dort im Dunkel streifte einen Ast und hielt dann inne. Ein prickelnder Schauder lief ihr über den Nacken.

				Max.

				Es war, als sandte sein Körper irgendeine kosmische Strahlung aus, die sie an ihrem ganzen Leib prickelnd spüren konnte.

				Er trat aus dem Schatten der Bäume und blieb im Licht des Springbrunnens stehen, um das Haus mit festem Blick zu betrachten. Er hatte sein Jackett ausgezogen und stand in einem schwarzen, eng anliegenden Hemd und dunklen Hosen da. Selbst aus dieser Entfernung sah er beeindruckend aus.

				Sie machte einen Schritt zurück in den Schatten der Überdachung, aber sein Blick fing sie ein. Sie trug Weiß, war also nicht zu übersehen. Und dieser Mann würde sie selbst in einem Tarnanzug jederzeit und überall orten können.

				Er nahm den mit Kalkstein gepflasterten Weg zum Haus mit langen, lautlosen Schritten, bis er die Wendeltreppe erreichte, die zu ihrer Terrasse hinaufführte.

				Sie öffnete das Handy und blickte auf die Tastatur.

				In weniger als zehn Sekunden hätte er die Treppe bewältigt. Sie konnte Lucy Sharpe am Apparat haben, noch ehe er die letzte Windung erreicht hätte. Sie hörte das Geräusch seiner Schuhe auf den Steinstufen. Fünf Sekunden.

				Lucys Telefon konnte klingeln, noch ehe sie seine Stimme hörte.

				»Cori?«

				Ihre Finger erstarrten auf der Tastatur, und sie ließ den Apparat zuschnappen, als er auf die oberste Stufe trat. Seine Bewegungen waren erstaunlich anmutig für einen Mann seiner Größe.

				»Hier bin ich.«

				Als er die Terrasse überquerte, kam ihr ihre Tausendvierhundert-Quadratmeter-Villa plötzlich wie ein Puppenhaus vor. Es war nicht allein seine Größe und sein massiger, muskulöser Körperbau. Es war seine Präsenz, sein ureigenstes Wesen, das alles um ihn herum kümmerlich und klein wirken ließ.

				»Billy hat wohl deiner Party ein abruptes Ende gesetzt«, stellte er fest.

				»Ist schon okay. Sie war trotzdem ein Erfolg.« Auf ihren hohen Absätzen erreichte sie eine Größe von ein Meter sechsundsiebzig, dennoch musste sie ihr Kinn heben, wenn sie ihm in die Augen sehen wollte. »Was hast du mit ihm gemacht?«

				»Am liebsten hätte ich ihn seine Hot Wheels in der Bucht versenken lassen.«

				Er bluffte wieder. »Hast du ihn nach Coconut Grove heimgebracht?« Auf sein angedeutetes Nicken sagte sie leise: »Danke.«

				»Ich tue nur meinen Job.« Sein Blick fiel auf das Telefon in ihrer Hand. »Es sei denn, Lucy hat bereits meine Auswechslung veranlasst.«

				»Ich habe nicht angerufen.« Selbst in der Dunkelheit war das Glitzern in seinen Augen nicht zu übersehen. »Noch nicht.«

				»Das liegt ganz bei dir.« Als er die Hände in die Hosentaschen grub, fiel Coris Blick auf die Furcht einflößende Waffe, die er an der Hüfte trug. Sie wirkte ganz und gar natürlich an diesem Körper, der für Risiko und Gewalt wie geschaffen schien. Und für Sex. Gott, ja, ganz besonders dafür.

				»Ich will nur Sicherheit, Max.«

				»Deshalb bin ich da.«

				»Ja, klar.«

				Er zuckte die Achseln, als wäre es ihm gleichgültig, ob sie ihm glaubte oder nicht. »Wenn du Sicherheit willst, dann solltest du als Erstes einmal den Parkservice rausschmeißen.«

				»Aber die arbeiten seit Jahren für mich.«

				Er trat näher, und sein Körpergeruch stieg ihr in die Nase. »Und du könntest mehr Kameras entlang der vorderen Auffahrt installieren.« Er verschränkte die Arme über seiner mächtigen Brust und blickte über das Grundstück. »Die Bäume schirmen das Haus zwar effektiv ab, aber sie bieten auch Eindringlingen Schutz.«

				»Das gesamte Anwesen ist eingefriedet.«

				Er begann langsam links um sie herumzugehen. »Dein Sicherheitssystem wurde nicht erneuert, seit dein Mann tot ist. Morgen früh installieren wir einen –«

				»Moment mal.« Sie hob die Hände.

				»Wenn du Sicherheit willst, musst du ein paar Dinge ändern.« Ein weiterer Schritt, und er versperrte ihr mit seinem unnachgiebigen Blick und diesem ungeheuren Körper den Weg.

				»Ich meine, hör auf, mich in die Enge zu treiben!« Sie wich ihm mit einer Bewegung aus, die heftiger ausfiel als nötig. »Tu, was du tun musst, um das Anwesen sicher zu machen.«

				»Dann bleibe ich also.« Es war eine Feststellung.

				Wenn sie ihn wegschickte, würde er wissen, dass er immer noch Macht über sie hatte. Er hätte die Genugtuung, zu wissen, dass er sie immer noch vor Verlangen schwach machen konnte – selbst nachdem sie geschworen hatte, dass sie ihn hasste, und das zu Recht, wie er selbst zugegeben hatte.

				»Du kannst bleiben.« Sie hielt ihm das Telefon hin und behielt mit Mühe die Beherrschung. Ihre Fingerspitzen brannten. »In den kommenden Wochen werde ich mich vollkommen auf ein Projekt konzentrieren, und ich will Billy nicht in meiner Nähe sehen.«

				»Was für ein Projekt?«

				»Die Peyton-Stiftung. Wir starten neue Programme, das ist sehr zeitraubend.«

				Sie hatte die Stiftung perfekt durchorganisiert, die Programme starteten sich praktisch von allein, aber es war die perfekte Tarnung für das, was sie in Wahrheit vorhatte. Außerdem ließ der Vorstand sie ohnehin nicht in die Nähe eines finanziell bedeutenden Peyton-Projektes. »Du brauchst keine Einzelheiten zu wissen.«

				»Ich muss alles wissen.« Er sah sie an, eine ausgedehnte Sekunde lang, bis prickelnde Wärme sie durchströmte. »Wo du dich aufhältst, was du tust, mit wem du es tust.«

				»Ich arbeite von zu Hause aus, ich arbeite für meine Firma, ich arbeite allein oder mit einem Netzwerk von Leuten an verschiedenen Peyton-Standorten. Manchmal gehe ich zum Arbeiten auch in die Peyton-Niederlassung in Miami. Dann brauche ich dich, oder auch wenn ich gesellschaftliche Verpflichtungen habe. Aber bitte bleib im Hintergrund.«

				Es fehlte nicht viel, und er hätte gelacht. »Das konterkariert ein wenig die Arbeit eines Personenschützers.«

				Sie hob ihren Blick. »Ich meine einfach nur, ich lege Wert darauf, dass du die Distanz wahrst.«

				Jetzt lachte er, sein weiches, volltönendes Lachen. Er hielt ihr das Telefon hin, und in seinen Augen tanzten goldene Flecken. »Du musst nur die Eins drücken, Kleines, und deiner Qual ein Ende setzen.«

				»Du bist nicht der Grund für meine Qual, Max«, sagte sie. Nicht mehr jedenfalls.

				Er ließ das Handy wieder in seine Hosentasche gleiten, ohne sie aus den Augen zu lassen. Dieser prüfende Röntgenblick hatte früher immer ihre Nervenenden zum Surren gebracht. Ja, das wäre in der Tat eine ganz andere Art von Qual.

				»Du hast dich sehr verändert«, bemerkte Max.

				Sie hob eine Schulter. »Fünf Jahre sind vergangen. Ich bin älter geworden, anders.«

				»Du bist zurückhaltend und angespannt.«

				»Ich habe jetzt eine große Verantwortung.«

				»War es das Geld?«

				Das Geld? »Ohne meinen Mann ist das Geld wertlos.«

				Sie las eine Reaktion in seinem Blick, aber er wandte sich so schnell ab und der Dunkelheit zu, dass sie sie nicht analysieren konnte. »Ich werde die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Anwesen überprüfen.«

				»Jetzt?« Die Vorstellung, wie er mitten in der Nacht über ihr im Dunkeln liegendes Anwesen kroch, ließ sie leicht erschauern.

				»Nachts ist das am sinnvollsten. Deshalb bin ich am Abend gekommen. Auf diese Weise kann ich den Ort mit den Augen eines Eindringlings sehen und genau erkennen, welche Schwachstellen wir morgen zu beheben haben.«

				»Ich bezweifle, dass du viel finden wirst. William war ein vorsichtiger Mensch.« Nicht vorsichtig genug – aber sie war nicht bereit, vor Max die Karten auf den Tisch zu legen.

				»Ich glaube nicht, dass hier alles sicher ist«, erwiderte er. »Ich bin an einem Abend zweimal hier hereingekommen, ohne dass mich irgendjemand nach meinem Namen gefragt hätte. Das erste Mal bin ich über einen Zaun geklettert, und es ist nichts passiert, außer dass ich mir einen Faden gezogen habe. Das zweite Mal habe ich die Schlüssel zu einem italienischen Sportwagen vor der Nase eines jungen Mannes vom Parkservice baumeln lassen; daraufhin hat den nicht mehr interessiert, ob ich durch das offene Tor spaziere.«

				Groll stieg in ihr auf, und sie straffte den Rücken. »Heute Abend kann es natürlich ausnahmsweise anders gewesen sein, weil so viele Menschen ein und aus gegangen sind …«

				»Und genau da solltest du am wachsamsten sein.«

				Er hatte recht. »Wie auch immer. Tu, was du nicht lassen kannst.«

				Sie deutete mit der Hand auf das Gästehaus. »Marta, meine Haushälterin, hat das Gästehaus für dich hergerichtet. Es ist nicht abgeschlossen, du kannst also …«

				»Es könnte sich also jemand drinnen auf die Lauer gelegt haben.«

				Sie stieß einen Atemzug aus, der ihre Ponyfransen fliegen ließ. »Dann erschießt du ihn, Max. Dafür bezahle ich dich schließlich. Und wenn niemand drin ist, kannst du dich häuslich einrichten. Ich gehe jedenfalls jetzt ins Bett.«

				Sie wandte sich ihrer Schlafzimmertür zu und erstarrte, als sie seine Hand auf ihrer nackten Schulter spürte.

				»Ich brauche dich.«

				In ihrem Unterleib breitete sich eine warme Welle aus, aber sie drehte sich nicht um und wagte nicht zu sprechen.

				Er schob sie in Richtung des Schlafzimmers. »Zieh dir etwas Bequemes an, sodass du gut laufen kannst, ohne zu stolpern, und ich bringe dir bei, wie man eine Gefahrenlage analysiert.«

				Sie rührte sich nicht vom Fleck. »Ich kenne mich mit solchen Analysen aus.« Sie blickte auf ihre Schulter, wo seine Hand auf ihrer Haut lag, und dann in seine Augen. »Mein Vater war Drogenfahnder, schon vergessen?«

				Seine Miene wurde kaum merklich weicher. Nur jemand, der ihn gut kannte, konnte das wahrnehmen. »Ich warte auf der unteren Terrasse«, sagte er schlicht. »Es sei denn, du hast Angst.«

				Sie schloss die Augen und verfluchte ihn im Stillen. »Gib mir fünf Minuten.«
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				»Du brauchst mehr offenes Gelände.« Max verzögerte seine Schritte, damit Cori aufholen konnte, und verschlang mit den Augen die anziehenden Kurven ihres schlanken Körpers, an den sich dunkle Jerseykleidung schmiegte. Ein Yogaanzug, vermutete er. Er hatte schon viele Frauen beschützt, die den dehnbaren Trikotstoff als Gipfel der Glückseligkeit empfanden.

				Für ihn war allein ihr Anblick der Gipfel der Glückseligkeit.

				Er hatte sich fest vorgenommen, sie nicht anzufassen, und doch spürte er noch immer die seidige Haut ihrer Schulter.

				Nicht einmal der tropische Wald, der ihr Haus umgab, konnte ihren sanften, weiblichen Duft überlagern. Er sog ihn tief in die Nase ein und deutete auf eine Baumgruppe. »Dazu musst du mindestens ein Dutzend von denen fällen.«

				»Spinnst du? Diese Lebenseichen haben Hurrikane und selbst die eifrigsten Bauunternehmer überlebt. Sie standen schon hier, als Al Capone noch auf dieser Insel gelebt hat.«

				Max schnaubte. »Gerade Al Capone hätte die Vorzüge überschaubaren Geländes sehr zu schätzen gewusst. Ebenso wie alle anderen Bewohner dieser Gegend.«

				Dass Cori in einer äußerst exklusiven Enklave wohnte, erleichterte ihm die Arbeit erheblich. Andererseits zogen die prominenten Nachbarn alle möglichen Spinner an, die auf dem Wasser hin und her kreuzten, in der Hoffnung, einen kurzen Blick auf einen Fernseh- oder Rockstar zu erhaschen.

				»Glaub mir, die sind alle auf höchstem Niveau gesichert«, beteuerte sie.

				»Ich weiß, wie die leben.« Mit Mauern und unzähligen Überwachungskameras. »Auch deine Beleuchtung kannst du so nicht lassen. Sie sieht sehr hübsch aus, aber sie wirft zu viel Schatten auf das Haus. Du willst ja jeden sichtbar machen, der sich nachts nähert. Dafür ist der hellgelbe Außenanstrich günstig.«

				»William und ich haben ihn aus ästhetischen Gründen ausgesucht, nicht wegen der Sicherheit.«

				William und ich. Unwillkürlich schoss ihm ein Bild durch den Kopf, Cori und ihr Mann, die einträchtig zusammensitzen und über Farbmuster und Sofabezugsstoffe diskutieren. Er schob den Gedanken beiseite und zeigte auf die Hibiskus-Büsche entlang der ein Meter achtzig hohen Mauer, die das Anwesen umgab. »Dort brauchst du auf der ganzen Länge Infrarotkameras. Das ist der neueste Stand der Technik, die fallen nicht auf. Daran kommst du nicht vorbei.«

				Sie legte ihre Hände auf die schmalen Hüften und schaute sich um, als würde sie ihre Rasenflächen zum ersten Mal sehen. »Ich schätze, du hast recht.« Ganz ohne Schmuck und Abendrobe sah sie wieder aus wie die frische, sexy Jurastudentin, die sie gewesen war, als sie sich kennengelernt hatten.

				»Natürlich habe ich recht«, sagte er unwirsch, um das Grummeln in seiner Magengrube zu überspielen. »Wenn du Sicherheit willst, musst du gewisse Kompromisse eingehen.«

				Sie sah ihn scharf an. »Wir – William hat das sehr wohl getan. Aber Bäume zu fällen und Kameras zu installieren kommt mir so sinnlos vor …« Ihre Stimme wurde schwächer. »Billy kann ja trotzdem immer herein.«

				»Das werden wir ändern. Die Inselwächter sollten ihm jeglichen Zutritt zu deinem Grundstück verwehren.«

				»Er wird einen Weg finden. Aber, okay, ich werde die Liste der Personen, die Zutritt haben, aktualisieren. Zumindest müssen sie dann erst anrufen, ehe sie ihn hereinlassen.«

				Sie steuerte auf eine lang ins Wasser ragende breite Betonmole zu, die durch ein schmiedeeisernes Tor mit scharfen Spitzen und einer Kette gesichert war. An ihrem Ende stand ein kleiner Glaspavillon. Auf der anderen Seite schaukelte sanft eine Motorjacht, zwölf bis fünfzehn Meter lang, neuestes Modell. Im Licht des Mondes entzifferte Max den Schriftzug auf dem breiten Heck: Peyton’s Place.

				»Damit weiß gleich jeder, wer an Bord ist.« Er deutete mit einem Ruck seines Kinns auf den Namen. »Vielleicht solltest du das Boot umbenennen.«

				Er würde nie begreifen, wie man so egozentrisch sein konnte, immer und überall auf sich aufmerksam zu machen, und wenn es mit besonderen Autokennzeichen und Bootsnamen war. Erkannten denn die Leute das Sicherheitsrisiko nicht?

				»Nicht nötig. Es wird sowieso in ein paar Wochen weg sein. Ich habe es gerade verkauft«, erwiderte sie.

				Max rüttelte kräftig am Tor. »Das ist nicht viel mehr als Dekoration. Sind hier Kameras?«

				»Nein. Aber hier ist immer abgeschlossen.« Sie tippte einen Code in ein Tastaturfeld. »Ich komme ab und zu hier herunter, und meine Haushälterin putzt den Pavillon. Außer uns haben nur noch die Leute vom Jachtservice, die regelmäßig das Boot überprüfen, Zutritt.«

				Er betrachtete das Boot, das nicht nur den Namen des Eigentümers in alle Welt hinausposaunte, sondern auch noch mühelos vom Wasser aus zugänglich war.

				»Ich hoffe, du kommst nicht abends allein hierher«, sagte er. »Das Boot ist das perfekte Versteck für potenzielle Eindringlinge, und die Panoramascheiben des Pavillons bieten keinerlei Sichtschutz. Wenn drinnen das Licht brennt, bist du eine Zielscheibe für die ganze Bucht.«

				Sie stieß das Tor auf. »Die Star Island Security patrouilliert hier regelmäßig, aber ich verspreche, dass ich aufpassen werde. Die Insel ist nicht besonders groß, das ist dir sicher auch schon aufgefallen. Es gibt nur einen Zugang, und die Wachen am Tor sind ziemlich scharf.«

				Max rieb sich das Kinn und ließ den Blick über die Umgebung schweifen – im Westen eine weitere Luxusinsel und die glitzernden Lichter Miamis, im Osten der goldene Schein des Nachtlebens in Miami Beach. Er trat ein paar Schritte vor bis zur Kante der Mole und blickte hinunter ins Wasser. »Keine Unterwasserbeleuchtung?«

				»Max. Ich verstehe ja, dass du hier deinen Job machst, und ich bin dir auch dankbar dafür«, sagte Cori. »Ich werde das Boot abschaffen, das Tor richten lassen und Vorhänge für den Pavillon bestellen. Aber Billy wird sicher nicht in Navy-Kampfschwimmer-Ausrüstung hier auftauchen. So schlau ist der nicht.«

				»Aber vielleicht so verzweifelt.« Max ging zum Ende der Mole, wandte sich um und sah auf die eindrucksvolle Rückseite ihrer Villa. Das mussten zwanzig Zimmer sein, die sich da in zwei Etagen u-förmig um den Pool reihten. Dazu ein Dutzend Torbögen und mindestens vierzig imposante Säulen.

				Er dachte an die temperamentvolle, streitbare Jurastudentin, die er in Chicago kennengelernt hatte. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass sie solch ein Leben anstrebte. Sie wollte den Benachteiligten helfen, besser sein als die Männer, das System bekämpfen. Nach einer Kindheit mit einer Mutter, die von Ehe zu Ehe und von Filmset zu Filmset gehastet war, hatte sie die Nase voll von Glanz und Glamour.

				Verdammt, sie hatte einen Drogenfahnder heiraten wollen!

				Aber Menschen verändern sich. Und niemand wusste, was sich hinter verschlossenen Türen abspielte, es sei denn, die Türen waren aus Glas. Er zog am Türöffner, um das Schloss zu kontrollieren, und sah sie an. »Was genau will dein Stiefsohn von dir?«

				Sie lehnte sich an den gemauerten Rahmen des Glasbaus. »Er hat mich auf hundert Millionen Dollar verklagt.«

				Sein überraschter Atemstoß hinterließ einen milchigen Fleck auf dem Glas. »Hoppla. Schon für einen Bruchteil dieser Summe bekäme er eine ganze Elite-Kampfschwimmertruppe.« Er blickte zurück in das tiefe, dunkle Wasser. »Das ist eine ganz schöne hohe Summe für deinen Kopf.«

				»Er bekommt nichts, wenn ich sterbe.«

				»Warum sollte er sonst versuchen, dir etwas anzutun?«

				Sie ging zur anderen Seite der Mole, eine sanfte Brise spielte mit ihrem Haar. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben, aus Billy Peyton schlau zu werden. Ebenso wie sein Vater.«

				Max trat so nah an sie heran, dass er sie sofort packen konnte, falls es nötig wurde. »Billy hat eine Theorie, weißt du«, sagte er ruhig. »Er glaubt, du hättest seinen Vater umgebracht.«

				Sie sah ihn an, und es blitzte kurz in ihren Augen. »Billy ist ein Junkie, er ist extrem labil, und er hat sein Leben lang immer bekommen, was er wollte. Er konnte meine Beziehung zu seinem Vater nicht ertragen. Es würde ihn glücklich machen, mich öffentlich gedemütigt zu sehen.«

				»Hast du jemals in Betracht gezogen, dass der Tod deines Mannes möglicherweise keine ganz natürliche Ursache hatte?«

				Trotz des fahlen Mondlichts war nicht zu übersehen, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Ich ziehe alles in Betracht«, versicherte sie. »Deshalb bist du hier.«

				Er war hier, um herauszufinden, ob sie ihren Mann ermordet hatte. Und bislang hatte er nur erfahren, dass sich Cori Cooper in eine stockkonservative Milliardärswitwe verwandelt hatte, die sich größte Mühe gab, etwas vor ihm zu verbergen. Aber er würde herausfinden, was das war. Er kannte Mittel und Wege, um an Informationen zu kommen. Jede Menge Mittel und Wege.

				Bei Cori sowieso.

				Und er war sich nicht zu schade, sie alle anzuwenden, um an die Auskünfte zu kommen, die er brauchte. Ganz gleich, wie schlecht – oder gut – es ihr dabei gehen würde.

				Max hatte nicht damit gerechnet, so früh am nächsten Morgen schon Stimmen auf seiner Terrasse zu hören. Als er aus der Dusche kam, drangen die hohe Tonlage einer Frau – definitiv nicht Coris – und der dunkle, monotone Klang einer Männerstimme zu ihm herein. Personal? Übernachtungsgäste, die sie nicht erwähnt hatte?

				Er rubbelte sich rasch mit einem Handtuch ab, schlüpfte in Boxershorts und Hose und stieg mit nackten Füßen in seine Schuhe, ehe er seine Waffe in den Bund steckte. Zum Teufel mit dem Hemd. Es hatte gefühlte siebzig Grad im Schatten, und die Luftfeuchtigkeit reichte aus, um Pilze in den Ohren sprießen zu lassen.

				Draußen hörte er das Klacken entschlossen auftretender High Heels, die sich näherten. Cori ging nicht so, nicht so aggressiv, außerdem hätte er fünfzig Dollar verwettet, dass sie morgens um sieben noch keine hohen Absätze trug. Jedenfalls hatte sie das früher nicht getan.

				Außerdem spürte er sofort, wenn sie in seiner Nähe war.

				Als er den Hauptraum betrat, sah er den Schatten auf der anderen Seite des Fensters und beobachtete, wie sich der Türknauf drehte. Er hielt die Waffe im Anschlag, als sich die Tür öffnete.

				Blassgrüne Augen blitzten entsetzt auf, und eine zierliche Frau hielt kreischend beide Hände hoch. »Nicht schießen!«

				»Nicht einbrechen«, konterte er und sicherte seine Waffe wieder, ohne die Frau aus den Augen zu lassen, deren Silhouette sich gegen das Morgenlicht abzeichnete.

				Sie fasste sich mit einer Hand an die zierliche Hüfte und warf ihr superblondes Haar auf eine Seite. »Ich bin nicht eingebrochen. Versuchen Sie es doch mal mit Abschließen.«

				»Versuchen Sie es doch mal mit Anklopfen.« Er ließ einen raschen Blick über sie wandern. »Ich schließe grundsätzlich nicht ab – so bin ich schneller bei meinen Klienten.«

				Das quittierte sie mit einem provokanten Grinsen, wobei sie unverhohlen seine nackte Brust musterte. »Das muss ich mir merken.« Sie streckte ihm die Hand entgegen und bemühte sich, statt ihres anzüglichen Lächelns eine verbindliche Miene aufzusetzen. »Wir sind uns gestern Abend begegnet.«

				»Ms Jones, korrekt?« Ihr Händedruck war fest, so zart und schmal ihre Gestalt auch war – nach außen hin jedenfalls. Irgendetwas in ihrem Gesicht verriet Max, dass sie innerlich hart wie Stahl war.

				»Alle nennen mich Breezy. Ich war nicht sicher, ob Sie sich daran erinnern, bei dem ganzen Durcheinander, als Sie Billy fertiggemacht haben.«

				»Ich habe ihn nicht fertiggemacht. Ich habe ihn nur zu Hause abgeliefert.« Er ließ ihre Hand zuerst los. »Haben Sie mich gesucht?«

				Ihre Augen senkten sich erneut auf seine Brust und verharrten dort eine Nanosekunde zu lange, ehe sie den Blick wieder zu seinem Gesicht hob. »Haben Sie ihm was getan?«, fragte sie zwinkernd.

				»Ganz im Gegenteil. Ich musste zuschauen, wie er auf den MacArthur Causeway gekotzt hat.«

				Ihre scharfen, vogelartigen Züge verzerrten sich vor Ekel. »Bäh! Gut, dass Sie ihn von hier entfernt haben.« Dann lachte sie und sah ihn an, als erwartete sie eine Reaktion.

				Er blickte sie nur an.

				»Also dann, Max.« Sie lachte wieder, diesmal ein wenig unsicher, und strich sich eine Strähne hinter das Ohr, während sie sich auf der Kante eines Sofas niederließ. »Erzählen Sie mir was über sich und Cori. Sie wirkte ein wenig verunsichert, als Sie auftauchten.«

				»Ich wusste nicht, dass Sie das Vorstellungsgespräch führen.«

				Sie schob ihr Kinn vor und hielt seinem Blick stand. »Ich tue noch viel mehr. Ich bin ihre beste Freundin.«

				»Dann fragen Sie sie selbst.« Er schaute demonstrativ zur Tür, dann wieder auf seinen Gast.

				»Sie redet wenig dieser Tage. Außerdem ist sie gerade auf Safari und zählt zusammen mit meinem Mann ihr Geld.« Breezy hob eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen. »Wenn Sie Ihr Bodyguard sein wollen, sollten Sie Ihren Tagesablauf im Blick behalten und sich einen Plan vom Anwesen zulegen, großer Mann.«

				Er rührte sich nicht vom Fleck und blickte auf sie herab. Breezy Jones konnte eine ergiebige Informationsquelle sein, und sie sah aus, als würde sie am liebsten sofort lossprudeln. Und als wirkte er nicht im Mindesten einschüchternd auf sie.

				»Tut sie das morgens immer als Erstes – ihr Geld zählen?« Er ließ sich in den Sessel ihr gegenüber sinken. Wenn er sich auf Augenhöhe begab, hörte sie vielleicht auf zu flirten.

				»Wenn man so viel hat, muss man dranbleiben, sonst kommen irgendwelche Leute und nehmen einem alles weg, wenn man nicht aufpasst. Gifford hilft ihr beim Zählen.« Ein diabolisches Grinsen umspielte die Winkel ihres sorgfältig geglossten Mundes. »Ich helfe ihr beim Ausgeben.«

				Max stützte seine Ellbogen auf die Knie und setzte den entspannten Gesichtsausdruck auf, den er immer benutzte, wenn er den widerlichsten Dealerschweinen Vertrauen einflößen wollte. »Ms Jones, Sie …«

				»Mrs Jones, wenn schon.« Sie beugte sich leicht vor, sodass ihr hellgelbes Shirt einen Blick in ihr Dekolleté freigab. »Wie in dem Song. Dem über den Ehebruch, Sie wissen schon.« Sie zwinkerte vielsagend. »Aber mir ist es viel lieber, wenn Sie Breezy zu mir sagen.«

				»Breezy.« Er nickte. »Um Mrs Peytons Sicherheit gewährleisten zu können, muss ich genau wissen, wer sie in letzter Zeit bedroht hat. Soweit ich weiß, hat sie vor ein paar Wochen auf einem Parkplatz jemand angefahren.«

				Breezy kräuselte ihre makellose Nase. »Billy ist ein Arschloch. Verzeihen Sie meine Ausdrucksweise.«

				Er neigte zustimmend den Kopf. »Haben Sie eine Idee, wer ihr sonst etwas antun würde?«

				Breezys Miene zeigte echte Wärme und Bewunderung. »Nein. Alle lieben Corinne Peyton.«

				»Was ist mit Mr Peyton?«

				Ihre Augen weiteten sich. »Was soll mit ihm sein?«

				»Hatte er Feinde?«

				Sie lehnte sich zurück, zog eine kleine Tasche, die sie über der Schulter trug, auf ihren Schoß und klappte den Deckel auf. »Was dagegen, wenn ich rauche?«

				»Nein, nur zu.« Raucher redeten gern. Das hatte er in seinem ersten Jahr bei der Drogenfahndung gelernt. Während sie ihre Zigarette ansteckte, ging er in die Küche, um ein Glas mit etwas Wasser zu füllen. Den improvisierten Aschenbecher stellte er vor sie auf den Tisch und setzte sich wieder.

				Sie fröstelte und strich sich über den unbedeckten Arm. »Kalt hier drin.«

				»Ich mag es so.«

				Sie nahm einen Zug und sah ihn an. »Sie sind nicht von hier, was? Chicago, sagte Cori, stimmt das?«

				»Ich bin aus Pittsburgh«, sagte er und bemerkte, dass sie den gleichen Gesichtsausdruck aufsetzte wie vorhin, als er erzählt hatte, wie Billy auf der Brücke sein Abendessen von sich gegeben hatte. »Dort lebe ich, wenn ich nicht mit einem Auftrag unterwegs bin.«

				»Tatsächlich?« Sie hielt die Zigarette von sich weg, in dem vergeblichen Versuch, den Rauch von ihm fernzuhalten. »Haben Sie schon mal jemanden umgebracht?«

				»Sie wollten mir etwas über Mr Peytons Feinde erzählen.«

				»Ich wette darauf. Dass Sie jemanden umgebracht haben, meine ich.« Sie inhalierte ein weiteres Mal und schielte ein wenig, während sie eine graue Rauchwolke ausblies. »Da muss ich Cori fragen. Sie würde das doch wissen, oder?«

				»Sie können sie fragen.«

				»Nein, William hatte sicher auch keine Feinde.« Sie wedelte Rauchschwaden beiseite. »Warum fragen Sie?«

				»Keine Feinde? Ein Multimilliardär, der massenweise Land gekauft und den Charakter der Vorstädte komplett umgekrempelt hat? Da soll es niemand geben, der ihn nicht leiden konnte?«

				»Nein.« Sie schnippte Asche in das Glas und schlug ihre langen, schlanken, in noch mehr gelben Stoff gehüllten Beine übereinander. »William Peyton war der netteste Mensch des Universums. Okay, es gibt eine Exfrau, die da vielleicht anderer Meinung ist, aber sie lebt in Dallas oder Houston oder weiß ich wo und wird sich hüten, etwas zu sagen, so viel Geld, wie sie kriegt.«

				»War Mr Peyton noch verheiratet, als er Cor…, ähm, die aktuelle Mrs Peyton kennengelernt hat?«

				Sie stieß ein überraschtes Lachen aus. »Sie meinen, ob Cori seine Ehe zerstört hat? Keine Chance. William war sauber und endgültig geschieden. Das weiß ich, weil Gifford die Scheidung abgewickelt hat.« Sie lächelte voller Stolz. »Mein Mann war damals Williams Anwalt, und ich habe William bei einer Party mit Cori bekannt gemacht. Sie spielten ›That’s What Friends Are For‹ bei ihrer Hochzeit, und ich habe mit beiden getanzt. Das war herzallerliebst.«

				Er legte die Fingerspitzen aneinander und stützte sein Kinn darauf. »Und was ist mit ihrer Ehe? Ziemlich beachtlicher Altersunterschied, finden Sie nicht?«

				»Nicht in meinen Kreisen.« Sie sprang vom Sofa auf, griff nach dem Glas und ließ ihre Kippe hineinfallen. Das zischende Geräusch, mit dem sie ins Wasser fiel, passte zu dem Blick aus Breezys hellgrünen Augen. »Sie würden sich wundern, wie die Jahre dahinschwinden, wenn Milliarden Dollar im Spiel sind.«

				»Cori hat William also wegen seines Geldes geheiratet?«

				Sie stellte das Glas so heftig auf den Tisch zurück, dass es fast zersprang. Der Spott verschwand gänzlich aus ihrem Gesicht, plötzlich wirkte sie wie eine Tigerin, die ihr Junges verteidigt. »Die Frau hat William abgöttisch geliebt, mehr als alle ahnen. Sie hat ihren Mann vergöttert, und sein Tod hat sie in eine tiefe Krise gestürzt.«

				Sie lehnte sich zurück auf ihren High Heels, streckte ihm eine knochige Hüfte entgegen und blickte über ihre modellierte Nase zu Boden. »Ihr einziges Problem ist dieser drogensüchtige Stiefsohn, glauben Sie mir. Sie sollten dafür sorgen, dass er verschwindet. Dafür wurden Sie engagiert, nicht, um aufdringliche und unangemessene Fragen über ihre Ehe zu stellen.«

				Er stand auf und öffnete die Panoramatüren, um ihr wortlos anzudeuten, dass sie gehen könne. »Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Mrs Jones.«

				Sie schwang sich die goldene Kette ihrer Handtasche über die Schulter und folgte ihm durch das Wohnzimmer. An der Tür angekommen, schob sie sich so nah zwischen ihn und den Türrahmen, dass er die Luft anhalten musste, damit ihre Brüste nicht seine nackte Haut streiften.

				Sie sah zu ihm auf. »Also, Sie können bleiben. Wie Sie sehen, nehme ich kein Blatt vor den Mund, und ich lasse mich von niemandem einschüchtern.«

				»Ich verstehe.«

				»Sie machen mir keine Angst, Mister Bodyguard.« Noch immer stand sie da wie festgewurzelt, während ihr Blick jetzt eher Neugier als Vorwurf ausstrahlte. »Aber meine sonst so unerschütterliche Freundin hat ganz offenbar bei Ihrem Anblick die Haltung verloren.«

				»Auf manche Menschen habe ich eine besondere Wirkung.«

				Sie musterte genüsslich seine nackte Brust. »Darauf wette ich.« Lächelnd stakste sie auf ihren goldenen Pfennigabsätzen davon, während er sich einmal mehr über Cori wunderte. Wie um alles in der Welt war sie zu diesem Ehemann gekommen? Und wie zu dieser Freundin?

				




        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
 

4

				»Tief durchatmen, Corinne. Beruhige dich, und hör mir zu.«

				»Ich bin ganz ruhig, Giff.« Cori hob ihre nackten Füße von dem seidigen Fell des bedauernswerten Schneeleoparden, der das Pech gehabt hatte, als Teppich zu enden, und zog sie unter sich auf das butterweiche Ledersofa.

				Cori hasste die Drucke mit Tiermotiven, verabscheute den Tote-Katze-Teppich, und ganz besonders scheußlich fand sie die Verkleidung aus Hickoryholz in diesem Zimmer, das ihr Inneneinrichter »Safariabenteuer« genannt hatte. Aber William hatte das afrikanische Thema beruhigend und männlich gefunden, und sie hatte es bislang nicht übers Herz gebracht, sein Allerheiligstes umzugestalten.

				»Ich merke doch, dass du aufgebracht bist.« Gifford ließ seine Ellbogen auf den Schreibtisch sinken, dessen Platte mit Unterlagen und Ordnern übersät war. Er sah sie über seine rahmenlose Lesebrille hinweg an, während eine tiefe Furche seine Stirn teilte, bis hoch zu der erkahlenden Stelle, die Breezy so gerne tätschelte. »Du bist genau wie meine Frau. Breezys Stimme wird immer höher, je mehr sie sich aufregt.«

				Verdammt noch mal, sie war doch keine Heulsuse! »Ich bin nicht wie Breezy, und das weißt du auch.«

				»Du hast recht, meine Liebe. Du weißt, was du willst.« Sein kurzes Lächeln war unangenehm herablassend.

				»Und ich bin Vorstandsmitglied, Anteilseignerin und sehr daran interessiert, wie es mit Peyton Enterprises weitergeht.«

				Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das Letzte, was du jetzt brauchst, ist eine Vorstandssitzung, in der nichts von Belang passiert.«

				»Der Status des Petaluma-Centers in Sonoma County ist sehr wohl von Belang«, widersprach sie.

				Giff hob einen Stapel Unterlagen auf und klopfte sie auf Williams geliebtem Hickory-Schreibtisch gerade. »Kein Grund zur Sorge. Als Bevollmächtigter kann ich dein Stimmrecht ausüben. Ich weiß genau, wie William in Sonoma vorgehen wollte.«

				»Das überrascht mich aber. Ich habe mit William nur einmal darüber gesprochen, und er war sich überhaupt nicht sicher, was er machen sollte.«

				Giff streifte sie mit jenem Blick, der schon Richter, Geschworene und hin und wieder auch Zeugen zum Schweigen gebracht hatte. »Wir haben das erörtert«, sagte er schlicht.

				»Ich bin nicht bereit, dir eine Blanko-Vollmacht zu erteilen, Giff. Ich muss die Berichte lesen und mit den Vorstandsmitgliedern reden, ehe ich meine Stimme abgebe. Es geht um eine umstrittene Anlage in einem berühmten Ort.«

				»Petaluma ist doch nicht berühmt.«

				»Aber das Weinanbaugebiet darum herum.«

				Gifford machte den tiefen Atemzug, den er Cori empfohlen hatte. Sein rosiges Gesicht verfinsterte sich. »Du brauchst nicht abzustimmen. Dafür bin ich da. Von dir bevollmächtigt. Du bist mit der Stiftung so beschäftigt, dass du dir keine Gedanken über die Firma machen musst, die sowieso von allein läuft.«

				Selbst an guten Tagen lief Peyton Enterprises nicht von allein. Das wusste sie aus langen, offenherzigen Cocktailstunden mit William. »Ich brauche keinen Bevollmächtigten mehr. Das war nur für die letzte Quartalssitzung.« Die hatte ein paar Tage nach Williams Tod stattgefunden, als Cori noch unter Schock gestanden hatte. »Jetzt bin ich selbst wieder in der Lage, teilzunehmen. Bei diesem Einkaufszentrum steht einiges auf dem Spiel.«

				»Es ist ein Millionengeschäft.«

				»Ich dachte eher an Williams Ruf.«

				Gifford nickte nachdenklich. »Das solltest du auch. Und deshalb solltest du am besten all deine Kraft in die Stiftung stecken.« Er nahm die Brille ab und stand auf, ging um den Schreibtisch herum und kam mit den bedächtigen, selbstbewussten Schritten auf sie zu, die er in langen Jahren seiner Prozesstätigkeit geübt hatte. »Es wird immer wieder neue Einkaufszentren geben und neue Läden. Und die Leute werden immer shoppen gehen.« Er trat hinter sie ans Sofa heran und ließ seine Stimme dramatisch anschwellen. »Aber nur du allein kannst den notleidenden Familien helfen, die um einen ihrer Liebsten trauern … um den Bruder, den Sohn … oder den Vater.«

				Gott, er war gut. Weit über fünfzig, konnte er nicht nur mit den Haien schwimmen, sondern auch seine Harpune genau in dem Moment losschleudern, in dem man am wenigsten damit rechnete. Kein Wunder, dass William ihn aus dem Gerichtssaal heraus engagiert und zum Chefsyndikus von Peyton Enterprises gemacht hatte. William war ein begnadeter Talentsucher gewesen, und Gifford war ein herausragender Jurist.

				Cori legte ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich tue für die Stiftung alles, was in meiner Macht steht, glaub mir. Aber …« Um ein Haar hätte sie sich ihm anvertraut, aber irgendetwas, irgendein sechster Sinn, hielt sie davon ab. Sie besaß bei Weitem nicht genügend stichhaltige Informationen und Fakten. Und die würde Gifford verlangen. Das war sein Job.

				Plötzlich spürte sie Giffords knochige Finger auf dem verspannten Muskel zwischen Schulter und Nacken. Cori riss vor Überraschung die Augen weit auf, doch er knetete sie nur mit sanftem Druck wie ein besorgter Onkel.

				»William hatte seine Gründe, und die können wir jetzt nicht infrage stellen, Corinne. Er hat dich geliebt und dir vertraut.«

				Sie genoss den Trost eines Freundes, der ihren Mann ebenfalls geliebt hatte, und tätschelte ihm die Hand. »Er hat dir auch vertraut, Giff.«

				»Dann sollten wir ihn nicht enttäuschen. Überlass mir die geschäftlichen Verwicklungen, und konzentriere dich auf die Stiftung.«

				Als sie nicht antwortete, beugte er sich näher zu ihr. Ein Schauspieler, immer bedacht auf die dramatische Wirkung.

				»Es ist das, was er gewollt hätte«, raunte Gifford ihr ins Ohr. »Das weiß ich.«

				Ein Räuspern ließ Cori hochschrecken, und William zog hastig seine Hände zurück.

				»Wer sind Sie?«, wollte er wissen.

				Max füllte den Türrahmen zur Bibliothek, seine goldbraunen Augen standen voller Unbehagen, und sein ganzer v-förmiger Athletenkörper strahlte Missbilligung aus.

				»Entschuldigen Sie«, sagte er und blickte von einem zum anderen. »Ich mache eine Sicherheitsanalyse des Anwesens, und die Haushälterin hat mir gesagt, Mrs Peyton sei in einer Besprechung, bei der man sie durchaus stören dürfe.«

				Cori stand auf. Sie wollte gar nicht wissen, wie diese kleine Szene auf Max wirkte. »Gifford Jones, das ist Max Roper, der als mein persönlicher Leibwächter eingestellt wurde.«

				»Oh!« Giffords Miene hellte sich auf, und er kam mit vorgestreckter Hand hinter dem Sofa hervor. »Meine Frau hat mir erzählt, dass sie Sie gestern Abend kennengelernt hat. Willkommen im Peyton-Team, Mr Roper.«

				Sie schüttelten sich die Hand und musterten einander.

				»Sie haben wohl mal Football gespielt«, sagte Gifford lachend und klopfte Max auf die Schulter. »Und? Welche Position? Linebacker? Außenverteidigung?«

				»Ein bisschen habe ich mal gespielt, ja.«

				Ein bisschen? Cori öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als Max ihr einen vielsagenden Blick zuwarf. Natürlich sollte niemand wissen, dass sie sich schon seit vielen Jahren kannten.

				»Ich wusste gar nicht, dass es so etwas wie ein Peyton-Team gibt«, sagte Max.

				Cori trat auf die andere Seite von Williams Schreibtisch, um Distanz zwischen sich und die Männer zu bringen. »Gifford ist der Chefsyndikus von Peyton Enterprises. Mein Mann hat die ganze Firma als Team betrachtet, und so ist dieser Ausdruck hängen geblieben.«

				»Und wie sind Sie an diesen Traumjob gekommen, Mr Roper?«, fragte Gifford, der den größeren Mann immer noch voller Bewunderung betrachtete. »Das muss ein Volltreffer für einen Bodyguard sein: eine schöne Frau in einer Luxusvilla am Meer.«

				Max bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Für mich sind alle Auftraggeber gleich. Und so luxuriös dieses Haus auch ausgestattet ist, es hat jede Menge Sicherheitslecks, die ich beheben werde.«

				Gifford runzelte die Stirn und sah Cori an. »Ich nehme an, er kam auf eine Empfehlung.«

				»Über Beckworth Insurance.«

				»Beckworth?«, Gifford machte einen Schritt zurück. »Warum hast du dich an die gewandt? Warum hast du nicht mich gefragt?«

				Die Frage verärgerte sie. »Giff, William ist jetzt drei Monate tot. Ich bin dir dankbar für deine Fürsorge, aber du musst nicht mehr jede Entscheidung für mich treffen.« Sie schloss die Augen und beherrschte ihren Zorn. »Beckworth hat sich auf Personen- und Gebäudeschutz spezialisiert. Es war vollkommen logisch, mich an sie zu wenden.«

				Wenn Gifford diese Zurechtweisung verärgerte, so war er zu sehr Profi, um sich etwas anmerken zu lassen. Stattdessen wandte er sich Max zu. »Sie arbeiten also für Beckworth? Thomas Matuzak ist ein guter Mann.«

				»Das ist er, aber ich arbeite nicht direkt für ihn. Ich bin bei einer eigenständigen Firma. Beckworth leitet Aufträge im Bereich Sicherheit an uns weiter.« Max griff in seine Hosentasche und reichte Gifford eine Karte.

				»Max ist hundertprozentig durchgecheckt und sauber, Gifford. Wir werden gar nicht bemerken, dass er da ist.« Sie warf Max einen Blick zu. Giff sollte nicht in Max’ Vergangenheit herumstochern und herausfinden, dass er in Chicago Drogenfahnder gewesen war, genau zu der Zeit, als ihr Vater ums Leben kam. Es würde nicht lange dauern, bis einer seiner Ermittler zwei und zwei zusammengezählt hätte. »Er wird die Sicherheitsvorkehrungen im Haus auf den neuesten Stand bringen und mich in der Öffentlichkeit begleiten. Und Billy in Schach halten, bis wir die Geschichte mit dem Testament über die Bühne gebracht haben.«

				Gifford nickte und musterte die Karte. Dann ließ er sie in seine Hosentasche gleiten und zeigte Max ein knappes Lächeln. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie jeden in Schach halten können.« Er trat zum Schreibtisch, nahm seine Brille und schob die Unterlagen zusammen. »Denk daran, was wir beschlossen haben, Cori. Ich werde dich morgen nach der Vorstandssitzung anrufen und dir umfassend berichten. Und du konzentrierst dich auf deine Aufgaben.«

				Sie hatten überhaupt nichts beschlossen, aber sie würde sich vor Max unbestechlichem Blick nicht mit ihm streiten. »Wir bleiben in Kontakt, Giff. Ist Breezy noch da?«

				»Ich bin hier, Süße.« Breezy rauschte in den Raum und strahlte wie die butterblumengelbe St.-John-Strickjacke, die sich um ihren schmalen Körper legte. »Ich wollte gerade eurem Meeting ein Ende bereiten. Gifford, Liebling …« Sie schwebte auf ihren Mann zu, schlang so schwungvoll ihre Arme um ihn, dass die Papiere auf dem Schreibtisch aufflatterten, und drückte ihm einen geräuschvollen Kuss auf die Wange. »Geh arbeiten und säckeweise Geld verdienen!« Sie schob ihn zur Tür und deutete auf Cori. »Du da, du wirst heute das super-deluxe-ultra-total-überteuerte Tagespaket im Mandarin Oriental Spa genießen, und zwar avec moi. Und Sie«, sie wandte sich Max zu und ließ eine Hand wie ein Vögelchen flattern, »Sie werden sich wie ein Gladiator ans Tor stellen und Billy zerquetschen, falls er auftaucht.«

				Cori unterdrückte ein Lachen beim Anblick der zierlichen Breezy, die den riesigen Max scheuchte. »Ich gehe heute nicht ins Spa, Breezy. Ich habe viel zu viel zu tun.«

				Breezys Gesicht zerfiel vor Enttäuschung, und sie blickte vorwurfsvoll auf ihren Mann, der Papiere in seine Aktentasche stopfte. »Ich habe dir gesagt, du sollst sie entlasten, Giff, nicht festbinden. Ich brauche meine Freundin.«

				»Sie hat ihren eigenen Kopf, daran erinnert sie mich ja auch immer wieder gerne«, sagte Gifford mit einem schiefen Lächeln und klappte seine Tasche zu. »Ich muss jetzt zu einem Meeting. Max, nett, Sie kennengelernt zu haben.«

				Als er draußen war, schlug Breezy mit den Handflächen auf den Schreibtisch, sah Cori an und streckte ihren Hintern in Max’ Richtung.

				»Wenn du hier drin bleibst und arbeitest, obwohl ich das volle Programm für uns zwei im Mandarin gebucht habe, werde ich dich so malträtieren, dass dir dein eigener Bodyguard nicht mehr helfen kann.«

				Cori lachte. »Er wird sich um die Sicherheit des Hauses kümmern, ich werde mich um die Stiftung kümmern, und Swen wird sich um dich kümmern. Grüß ihn von mir.«

				Breezy stöhnte. »Ich hasse dich, Corinne Peyton.«

				»Ich weiß.«

				Breezy richtete sich auf, warf ihr Haar über die Schulter und grinste Max an. »Aber ich mag Swen.«

				Cori sah seine Augen aufblitzen. Das bedeutete, dass er um ein Haar gelächelt hätte. Niemand war immun gegen Breezys Charme. Cori wusste, wie schwer es war, Max ein Lächeln abzuringen, und kämpfte gegen eine Eifersuchtsblase, die in ihrer Brust aufstieg. »Sag Swen, dass ich demnächst für das volle Programm vorbeikomme.«

				Breezy winkte über die Schulter. »Ja, ja. Er könnte jeden Augenblick nach Finnland zurückgeholt werden. Dann würde es dir leidtun, dass du seine magischen Hände verpasst hast.«

				Als sie weg war, fühlte sich der Raum leer an.

				»Sie bringt mich wirklich zum Lachen«, sagte Cori und sah dem sonnengelben Wirbelwind nach.

				Max lehnte sich an die Kante von Williams Schreibtisch und betrachtete sie. »Jedenfalls hat sie sich für dich ins Zeug gelegt.«

				»Ach, tatsächlich? Wann?«

				»Als sie ins Gästehaus eingebrochen ist, um mich auszufragen.«

				»Sie hat dich ausgefragt? Wieso kann ich das nicht recht glauben? Du würdest doch einer Kellnerin die Beichte abnehmen, noch ehe sie deine Bestellung aufgenommen hat.«

				Seine Augen kräuselten sich zu einem Lächeln, und die Blase in ihrer Brust zerplatzte.

				»Deine Freundin hat mir nichts gebeichtet. Aber sie hat mir jede Menge über dich erzählt.«

				Cori beschloss, den Unterton in seiner Stimme zu überhören. »Ich mache mir keine Sorgen, wenn Breezy über mich redet. Ihr Herz würde einen Körper ausfüllen, der das Zehnfache ihrer Kleidergröße benötigt.«

				»Oh ja«, stimmte er trocken zu. »So groß, dass es ihr auch nichts ausmacht, wenn ihr Mann seine Finger an dir hat.«

				Sie warnte ihn mit einem flammenden Blick. »Er hatte die Finger nicht an mir. Wir sind Freunde. Er ist wie ein … Vater zu mir.«

				Kaum hatte sie das gesagt, wollte sie es schon zurücknehmen.

				Max erwiderte nichts. Er beugte sich vor und nahm ein Schriftstück hoch, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. »Wenn du noch eine Weile hier drin bleibst, werde ich die Sicherheitsüberprüfung hier im Erdgeschoss beginnen. Vielleicht könntest du das Hauspersonal informieren.«

				»Du hast das Personal schon kennengelernt. Es ist eine Ein-Mann-Armee: Ihr Name ist Marta Gaspero, und eigentlich ist sie diejenige, die dieses Haus führt, nicht ich. Wenn du nett zu ihr bist, kocht sie dir etwas wahnsinnig Leckeres.«

				Jetzt lächelte er. »Du kennst meine Schwächen.«

				Gott, und wie! »Isst du immer noch rohes Fleisch?«

				»Nur wenn ich gereizt werde.«

				Die anzügliche Bemerkung jagte eine Starkstromladung durch ihren Körper. »Nur zu«, sagte sie. »Geh das Haus sicher machen.«

				Er bewegte sich nicht, während er das Schriftstück las, das zu Boden gefallen war. Dann legte er die Stirn in Falten. »Wann ist dein Mann gestorben?«

				Bei seinem Tonfall zog sich ihre Brust zusammen. »Im Mai.«

				»Welcher Tag genau?«

				»Siebzehnter Mai.«

				Er legte das Papier auf den Schreibtisch, drehte es zu ihr herum und deutete mit dem Finger auf die kühne, kantige Unterschrift am unteren Rand. »Dann ist entweder das Datum auf dieser Genehmigung falsch, oder dein Mann hat sie posthum unterschrieben.«

				»Um Gottes willen«, flüsterte Cori. Sie zwinkerte, konnte nicht fassen, was sie da sah, dann blickte sie Max an. »Das ist nicht seine Unterschrift.«

				Er hob eine Augenbraue.

				Sie las den Kopf des Schriftstückes. Es ging um ein Konzept für das Petaluma-Center. Sonoma County, Kalifornien.

				»Es gibt ganz sicher eine Erklärung dafür«, sagte sie ruhig, aber ihr Herz klopfte heftig. Sie nahm das Schriftstück. »Übrigens brauche ich dich morgen. Du musst mich auf eine Vorstandssitzung begleiten.«

				Das Schlafzimmer war ein Hammer.

				Von der Kassettendecke mit dem Kronleuchter, der nach Versailles gepasst hätte, bis hin zu dem völlig übertriebenen Renaissancebett, das einer Kaiserin angemessen gewesen wäre, schrien aus jedem Winkel dekadenter Luxus und unfassbarer Reichtum.

				Aber es war Coris Schlafzimmer, und so war Max neugierig.

				Er hatte bei seiner Überprüfung im Erdgeschoss darauf geachtet, das Haus ganz professionell als potenzielles Sicherheitsrisiko zu betrachten und nicht als Prinzessinnenpalast. Er hatte die Räume gründlich untersucht, von den Vorhängen bis hin zum Kamin, und es war ihm sehr schwergefallen, sich kein Urteil über den Eigentümer eines Hauses zu bilden, das bis ins letzte Detail durchgestylt war.

				Die Ausstattung war perfekt, es sah aus, als sollten jeden Augenblick Fotografen eintreffen, um Aufnahmen für ein Lifestyle-Magazin zu machen.

				Und genau das gab ihm Rätsel auf. Warum, fragte er sich, während er ein Schrankzimmer von der Größe eines mittleren US-Bundesstaates betrat, warum war sie nach dem Tod ihres Mannes hiergeblieben? Was war das für ein Leben, für eine schöne, kluge Frau von achtundzwanzig Jahren? Machte es ihr etwa Spaß, die Geschäfte ihres Mannes weiterzuführen? Sie hatte nicht blaumachen und mit ins Wellnesszentrum gehen wollen, wie die meisten Wohlstandsfrauen das tun würden, und am Shoppen hatte sie auch kein Interesse gezeigt.

				Zumindest früher nicht. Mit einem ungläubigen Pfeifton drehte er sich in dem riesigen Schrank, und sein Blick wanderte über eine endlos scheinende Reihe von Kleidern und Schuhen in allen Farben des Regenbogens.

				»Soll es denn was ganz Bestimmtes sein?«

				Er beendete seine Drehung und entdeckte Cori, die mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte, auf dem Gesicht das verschmitzte kleine Lächeln, das sie immer aufgesetzt hatte, wenn sie mit einem Blatt voller Vieren so tat, als hätte sie einen Royal Flush auf der Hand.

				»Wie viele Handtaschen braucht eine Frau?«

				Sie zuckte die Achseln. »Das bringt die Arbeit mit sich.«

				»Ach so, ja, ich vergaß, du besitzt ein paar Einkaufszentren.«

				Sie machte einen Schritt in das Zimmer und zuckte erneut die Achseln. »Nicht im eigentlichen Sinne. Peyton Enterprises hält REIT-Aktien – das sind indirekte Immobilienanlagen – an hundertachtundvierzig Immobilien, das sind summa summarum neun Komma zwei Millionen Quadratmeter zu vermietende Fläche in zweiundzwanzig Bundesstaaten plus Puerto Rico.«

				Max schob seine Hände in die Hosentaschen und sah sie an. »Du klingst wie ein Geschäftsbericht.«

				»Manchmal fühle ich mich auch so.« Sie befühlte ein perlenbesticktes, schimmerndes Kleid, zupfte an der hellblauen Seide. Wahrscheinlich sah sie wahnsinnig gut aus in diesem Fummel. »Ich schätze, das hier sieht nach einer gnadenlosen Zurschaustellung von Konsum aus. Aber William hat mir einfach gerne Kleider gekauft, und«, sie lachte leise, »meine beste Freundin geht gern shoppen.«

				Sie ließ den Stoff los und sah Max an. »Was machst du hier drin? Kameras installieren?«

				Er rieb sich das Kinn bei dem Gedanken an die unerlaubten Nebeneffekte, die das haben konnte. »Ich bin immer noch bei der Überprüfung des Hauses. Ich werde dir eine vollständige Analyse geben, wenn ich fertig bin. Das kann aber noch dauern.«

				»Hör auf, in meinem Leben herumzustochern.«

				»Ich stochere nicht, ich beobachte. Du lebst in einem völlig überdimensionierten Haus mit einem Theater und zwei Küchen und mehr offenen Terrassen, als der Fürstenpalast in Monaco hat – das weiß ich genau, weil ich nämlich letztes Jahr dort eine Sicherheitsanalyse gemacht habe. Aber ich erlaube mir kein Urteil über deinen Lebenswandel, Cori. Du bist ein wenig überempfindlich.«

				Er rechnete mit Widerspruch, erntete aber stattdessen nur einen Seufzer. »Dann hör auf zu beobachten. Ich hatte einen schrecklichen Vormittag.«

				Mit diesem erstaunlich offenen Bekenntnis streifte sie ihre Schuhe ab und schob sie in Richtung des Schuhregals, dann ließ sie sich auf die Chaiselongue an der Wand sinken. Sie trug ein ärmelloses rosa Top mit passenden Hosen und sah aus wie ein Model für den Designer, dessen Label man mit Sicherheit in ihren Sachen finden würde.

				»Du siehst nicht aus, als hättest du einen schrecklichen Vormittag gehabt.«

				Cori warf ihm einen kurzen Blick zu, während sie ihr dichtes Haar zurückwarf und zu einem provisorischen Pferdeschwanz verknotete, eine Bewegung, die ihm noch bestens vertraut war. Sie rieb sich mit beiden Händen den Nacken. »Ich hätte zu Swen gehen sollen.«

				Zum ersten Mal, seit er hier war, klang sie wie die junge Frau aus seiner Erinnerung.

				»Hast du herausgefunden, wie die Unterschrift unter das Dokument gelangt ist?«, fragte er.

				Sie schloss die Augen. »Ich arbeite daran.«

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Nein.« Dann sah sie ihn von der Seite an. »Was könntest du denn tun?«

				»Bullet Catcher verfügt über hervorragende Leute. Wir könnten eine Menge tun, um eine Fälschung nachzuweisen.«

				»Vielleicht«, sagte sie. »Als Erstes will ich aber meine eigenen Möglichkeiten ausschöpfen und bei Peyton mit ein paar Leuten reden.«

				»Und was macht dich sonst unglücklich?«

				Sie zwinkerte ihn an, und ihre langen Wimpern streiften ihre Ponyfransen. »Willst du die Wahrheit wissen?«

				Deshalb war er hier. »Nur zu.«

				»Die Last von Williams Erbe ist manchmal unerträglich.«

				»Das scheint dich zu überraschen«, sagte Max und lehnte sich an eine mit Granit belegte Kommodeninsel mit zahlreichen Fächern und Schubladen. »Hast du nicht gewusst, dass du die Verantwortung mit erben würdest? Ich nehme an, du hast mit ihm über sein Testament gesprochen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hat das Thema gemieden.«

				»Komm schon, Cori! Der Mann war dreiundsechzig und milliardenschwer. Und du scheinst dich ja bestens mit eurem Anwalt zu verstehen. Du hast doch bestimmt gewusst, dass du in der Verantwortung sein würdest, wenn deinem Mann etwas zustößt. Sicher hast du das mit ihm besprochen und Vorkehrungen getroffen.«

				Sie sah ihn an, und ihre Augen verschleierten sich. »Über solche Dinge hat er mit Giff geredet.«

				Max betrachtete sie eine ganze Weile und entdeckte Schatten und winzige Spuren der Erschöpfung um ihre Augen. Es gab viele Dinge, die eine Frau so auszehren konnten. Trauer. Stress. Ein Mord. Und so wie es aussah, hatte sie eine Affäre mit dem Anwalt ihres Mannes.

				Es würde noch ein weiter Weg sein, bis er Corinne Peytons Fassade durchdringen würde.

				»Hast du denn nicht mit dem Anwalt über solche Dinge gesprochen?«

				»Lass uns auf das Haus zurückkommen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln, und verschränkte die Arme. »Was hast du herausgefunden?«

				Klar, sie wusste, dass Verhöre eines seiner Spezialgebiete waren. »Zum Beispiel, dass euer Architekt an alles gedacht hat, nur nicht an einen Schutzraum.«

				»Du meinst, so was wie einen Panikraum?«

				Er nickte. »Wir sagen lieber Schutzraum. Es muss ein innen liegendes Zimmer sein, nicht zu groß, mit einem einzigen Zugang. Bislang habe ich nichts Derartiges gefunden.«

				»Aber so ein Zimmer gibt es.«

				Er ging den Grundriss des Hauses im Kopf durch. »Wo?«

				Sie deutete hinter sich. »Man gelangt von meinem Schlafzimmer dorthin, und ansonsten ist es nicht zugänglich.«

				»Ist es schusssicher, detonationssicher und mit Notfall- und Erste-Hilfe-Zubehör ausgestattet?«

				Ein Ausdruck von Wehmut huschte über ihr Gesicht. »Es steht leer. Du kannst es ausstatten, womit du willst.«

				»Gut. Ich werde es mir ansehen und in die Liste meiner Vorschläge mit aufnehmen.« Er schwieg eine Sekunde. »Möchtest du es mir zeigen, oder soll ich mich selbst auf die Suche machen?«

				Als sie aufstand, löste sich ihr Haar und fiel ihr wie eine schwarze Samtstola über die Schultern. Er folgte ihr durch die Tür und ließ seinen Blick über ihren Rücken gleiten, bis dorthin, wo ihre Hüften sich unter teurem Leinenstoff abzeichneten, während sie mit geschmeidigen Schritten durch ihr Schlafzimmer ging.

				Er starrte auf ihren Hintern, ihre Taille, ihr Haar, und ein vertrautes Ziehen regte sich in seinem Unterleib und seinen Eiern. Das hatte sich nicht geändert.

				Aber alles andere. Wo war ihr unbeschwertes Lachen geblieben? Ihre Schlagfertigkeit? Wo war ihr offenes Gesicht geblieben, in dem er so leicht und so gerne gelesen hatte? Irgendetwas hatte sie verschlossen gemacht.

				Geld … oder ein Mord?

				Sie öffnete eine Tür, durch die man in einen kleinen Flur und von dort zu einer weiteren Tür gelangte. Mit einem unsicheren Atemzug drehte sie den Knauf. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen leer stehenden Raum frei, ohne Teppich, ohne Dekoration, ohne Anstrich.

				»Ich wollte das Zimmer nicht einrichten«, sagte sie auf seinen überraschten Blick hin. »Ich hatte das Gefühl, das bringt Unglück.«

				»Ist das irgend so ein Feng-Shui-Ding?«

				Sie lachte leise. »Nein. Ich wollte es nur nicht mit einem Fluch belegen. Ich hatte … die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«

				Er trat ein und suchte nach einem Hinweis auf das, was sie meinte, fand aber nichts. »Hoffnung auf was?«

				Sie hob ihr Kinn und straffte die Schultern. »Ein Baby. Wir haben versucht, ein Baby zu bekommen, als wir das Haus bauten. Dieser Raum war als Kinderzimmer geplant.«

				Cori, die ein Baby empfangen wollte – die Gefühle, die diese Vorstellung bei ihm auslöste, trafen ihn gänzlich unerwartet. Es war eine Sache, sich Cori bei Dinnerpartys oder am Arm ihres reichen, alten Mannes bei irgendwelchen Veranstaltungen vorzustellen. Aber mehr wollte er seiner Fantasie nicht gestatten.

				»Und was war das Problem?«

				»Geht dich nichts an.« Ihre Antwort war knapp und, das musste er zugeben, gerechtfertigt.

				»Trotzdem«, entschied er, »wir müssen den Raum abdichten, das Fenster zumauern und die Wände mit Stahl oder Beton verstärken. Wir brauchen eine Stahltür mit einem schlüssellosen Schließsystem.«

				»Was immer du möchtest.«

				»Andererseits …« Er machte ein paar Schritte, und seine Schuhe tönten laut auf dem Hartholzboden. »Wenn du meinst, dass du dieses Zimmer eines Tages wieder in seiner ursprünglich geplanten Funktion nutzen möchtest, könnten wir auch unten einen Bunker einbauen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sicher nicht.«

				Plötzlich fühlte er sich zu groß für den kleinen Raum und trat an ihr vorbei zurück in das Schlafzimmer, in das er besser passte. »Ich werde die notwendigen Einzelheiten für einen Schutzraum auch in die Analyse aufnehmen. Damit bin ich hier fertig.«

				Cori stand nach wie vor in dem Zimmer und schien nicht zu bemerken, dass er ging.

				War sie traurig, weil sie das Baby nicht bekommen hatte, das sie sich so sehr gewünscht hatte? Oder war das Schuld, die aus ihren Augen sprach? Wie verzweifelt hatten sie versucht, ein Kind zu bekommen? Hatte sie ihre Ehe beenden wollen, weil sie von William nicht schwanger wurde?

				Er stieß einen Atemzug aus und strebte den Flur entlang mit dem Gedanken, dass dieser Auftrag wohl doch kein Spaziergang werden würde.

				Gifford Jones rieb sich die pochenden Schläfen und presste die brennenden Augen zu.

				Die schwarz bedruckten Seiten verschwammen vor seinem Blick und schmerzten wie Nadelstiche auf seinen Augäpfeln.

				Nur das Wesentliche, ermahnte er sich, lies nur die wichtigsten Punkte.

				Peyton Enterprises verfügt, dass die Majorität der Vorstandsmitglieder unabhängig zu sein hat … dass ein Vorstandsmitglied mit Führungsfunktion durch einen externen Manager ersetzt werden soll … dass Aktienoptionen nicht neu bewertet werden dürfen … dass keine Darlehen an leitende Mitarbeiter vergeben werden …

				Der letzte Punkt war der, der ihm die rasenden Kopfschmerzen bereitete.

				Würde er den Vorstand notfalls davon überzeugen können, dass das Geld ein Darlehen gewesen war? Wenn William der Große bei seiner Unternehmensführung nicht strenger gewesen wäre als die Börsenaufsicht, wäre das durchaus möglich gewesen.

				Er nahm einen ausgiebigen Schluck aus dem Scotchglas, das ihm Breezy fürsorglich in sein Arbeitszimmer gebracht hatte, als er ihr gesagt hatte, dass er heute länger arbeiten müsse. Gott, wenn sie wüsste, dass er in Wahrheit Spuren verwischte … Zurzeit tat er kaum etwas anderes. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie enttäuscht, wie abgrundtief entsetzt sie sein würde, wenn sie erfuhr, was er getan hatte. Und es wäre auch gleich, warum er es getan hatte, es würde nur zählen, dass er es ihrer besten Freundin angetan hatte.

				Er ignorierte die Stiche in seinen Schläfen, schraubte seinen Füller auf und unterschrieb den Bankscheck, der vor ihm lag. Verdammt! Sein Kopf schmerzte zu sehr, als dass er jetzt über eine Lösung des Problems nachdenken konnte.

				Er griff nach dem nächsten Schriftstück und erwartete einen weiteren Vertrag mit einer Baufirma, doch dann starrte er zwinkernd auf das Blatt. Das Catering für die Vorstandssitzung? Mikromanagement war zweifellos auch eine Ursache für seine Kopfschmerzen.

				Aber wenn er sich nicht um alles kümmerte, würde ihm jemand auf die Schliche kommen.

				Er setzte zur Unterschrift an, aber als er die Namen der Teilnehmer überflog, entwich ihm ein leiser Fluch.

				Corinne Peyton.

				Sie war die Hauptursache für seine Kopfschmerzen. Sie war die Wurzel all seiner Probleme. Sie war es, die hätte sterben sollen, nicht William.

				Gifford kritzelte seinen Namen auf das Papier. Das Blut pochte hinter seinen Augen, während sich ein Schatten in seine Augenwinkel schob, in seinen von Kopfschmerzen verdunkelten Blick. Er hatte lange versucht, es zu ignorieren, aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit seiner Sehkraft.

				Er rieb sich wieder die Schläfen. Durch Schlafen würde das besser werden, das wusste er. Aber er hatte lange nicht mehr gut geschlafen, sehr lange. Und das würde auch so bleiben, bis er eine Idee hatte, wie er Corinne Peyton morgen von der Vorstandssitzung fernhalten – und für immer zum Schweigen bringen konnte.
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				Max öffnete die Fenstertüren zu seinem Wohnzimmer, sodass er während der Nacht jedes ungewöhnliche Geräusch hören würde. Eine Woge sommerlicher Schwüle schlug ihm entgegen, und er zog sein T-Shirt aus.

				Er fand, das schlimmste Opfer, das Bodyguards zu bringen hatten, war es, bekleidet zu schlafen – in diesem tropischen Sumpf war das eine Tortur.

				Er nahm sich eine eisgekühlte Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und stellte sich so an die Küchentheke, dass er durch die offene Tür sehen konnte. Dann klappte er seinen Laptop auf und las die E-Mail noch einmal durch, die er Raquel Durant schicken wollte. Lucys Assistentin würde alles organisieren, was zur Absicherung von Coris Villa notwendig war. Sie besaß magische Kräfte, was solche Dinge anging, und ohne sie wären sie alle vollkommen hilflos. In einer Anwandlung von Großmut fügte Max ein Postscript an, in dem er ihr genau das sagte. Bestimmt würde sie beim Lesen in typischer New-Jersey-Manier die Augen verdrehen.

				Als er damit fertig war, durchstreifte er das Gästehaus, blickte durch die Fenster und die offene Terrassentür und zählte die Lichter, die in Coris Haus brannten. Wann ging sie zu Bett? Das Arbeitszimmer und ihr Schlafzimmer waren die einzigen beiden Räume, die noch erhellt waren. Das übrige Haus war dunkel und hoffentlich gut abgeschlossen. Gegen elf hatte er bereits alle Türen einmal überprüft.

				Jetzt war es Mitternacht.

				Er griff nach der Fernbedienung und überlegte, ob er den Sportkanal einschalten sollte, warf sie dann aber auf den Tisch zurück. Stattdessen schlug er ein Magazin über das Leben in Florida auf und überflog ein paar Hochglanzseiten voller Sonne und Wonne, aber irgendein sechster Sinn lenkte seine Aufmerksamkeit zu der offenen Glastür.

				Im Bruchteil einer Sekunde hatte er seine Ruger gepackt und überquerte die Terrasse, den Blick auf Türen und Fenster gerichtet, ohne dabei die im Dunkel liegenden Rasenflächen aus den Augen zu lassen. Er ging langsam um das Haupthaus herum, und seine nackten Füße machten nicht das geringste Geräusch, als er auf dem feuchten Gras zwischen Al Capones Bäumen verschwand. Alle paar Schritte blieb er stehen, um zu horchen und die Nase in die Luft zu halten.

				Er entdeckte nichts Ungewöhnliches. Zu hören war nur das unablässige Zirpen der Grillen, in die Nase stieg ihm nichts als der süße Moschusduft von Oleander und Mangos. Hitze und Feuchtigkeit wie von einem riesigen Dampfbügeleisen lagen drückend schwer auf allem. Max wischte sich die Stirn und kehrte zur Rückseite des Hauses zurück, um zum Balkon vor Coris Schlafzimmer hinaufzublicken.

				War sie da? Was tat sie? Duschen? Sich umziehen?

				Sein Körper verspannte und verhärtete sich, und er verfluchte im Stillen sein Pech, dass er ausgerechnet diesen Auftrag erhalten hatte.

				Nicht Fortuna hatte ihn zurück in Coris Welt geschickt. Ganz im Gegenteil. Lucy, die größte Strippenzieherin aller Zeiten, hatte sich zur Schicksalsgöttin aufgeschwungen.

				Noch einmal machte er sich daran, alle Terrassentüren auf der hinteren Seite des Hauses zu überprüfen. Alle klickten und schnappten auf seine Berührung hin, alle waren verschlossen. Ein Gästezimmer, das Wohnzimmer, das Esszimmer, das Spielzimmer, die Hauptküche, der Servierraum, die Waschküche … Nein, die ließ sich mit einem Griff öffnen.

				»Verdammt noch mal«, murmelte er. Er betrat den Bereich mit den Wirtschaftsräumen und ging von dort aus in die Hauptküche, die durch Halogenleuchten unter den Hängeschränken schwach erleuchtet war. Granitarbeitsplatten und Edelstahlgeräte blinkten, Essensgerüche wurden von Eichen- und Vanilledüften überlagert.

				Wütend steuerte er das Arbeitszimmer auf der Frontseite des Hauses an, weil er annahm, Cori dort vorzufinden, wo er sie früher am Abend zurückgelassen hatte.

				Er durchschritt den Haupteingangsbereich und das riesige Wohnzimmer im bläulich-grünen Licht eines gigantischen Meerwasseraquariums, das in eine Wand eingelassen war. An dem Esstisch, der dort stand, hätte seine gesamte Verwandtschaft Platz gefunden. Schließlich stand er vor dem Eingang zum Arbeitszimmer, einem Raum voller toter Tiere und dunklem Holz.

				Max wartete vor der Tür und horchte auf das Klicken einer Computertastatur, das Rascheln einer Buchseite, das Kratzen eines Füllers. Ein leises Seufzen von ihr.

				Hitze und Nervosität brodelten in ihm, während er reglos wartete.

				Nichts.

				Mit einem warnenden Räuspern betrat er den Raum und blickte gleich darauf in die toten Augen eines Leoparden, dessen Fell auf dem Boden ausgebreitet war.

				»Cori?« Der Schreibtisch war übersät mit Blättern und Broschüren, ein leise summender Laptop zeigte die Skyline von Chicago als Bildschirmschoner. Warum sollte sie ihre Papiere herumliegen, die Lichter brennen und ihren Computer eingeschaltet lassen?

				Er warf einen kurzen Blick auf die Schriftstücke, erkannte einen Aktionärsbericht, der an zahlreichen Stellen gelb markiert war, eine Tabelle mit handschriftlichen Anmerkungen, eine Akte mit der Aufschrift PETALUMA-CENTER/SONOMA COUNTY.

				Erneut rief er ihren Namen, schaute in die angrenzende Toilette und durchsuchte dann die restlichen Räume im Erdgeschoss. Er nahm die Treppe mit je zwei Stufen auf einmal und hielt am oberen Absatz inne, um auf Lebenszeichen zu horchen. Einen Fernseher, Musik, irgendetwas. Aber es war nichts zu hören.

				Durch die Flügeltüren am Ende des Flurs drang Licht. Max ging darauf zu. »Cori? Bist du da drin?«

				Er wartete eine Sekunde und trat dann ein. Ihr Bett war gemacht, der Raum wirkte unberührt. Alles war so, wie er es zuletzt gesehen hatte, nur die rosa Sachen, die sie getragen hatte, lagen auf der Chaiselongue im Ankleidezimmer.

				Wo zum Henker steckte sie?

				Und dann wusste er es. Im Kinderzimmer.

				Einen langen, ruhigen Atemzug lang verharrte er, ehe er an die Tür zu dem kleinen Nachbarzimmer klopfte. »He, Kleines, bist du da drin?«

				Nichts. Er presste sein Ohr an die Tür, dann drehte er langsam den Messingknauf. Drinnen war es stockfinster und menschenleer.

				Eine heiße Welle der Angst durchrauschte ihn. Wo um alles in der Welt war sie?

				Wie entfesselt raste er von Raum zu Raum, ohne innezuhalten, inzwischen kannte er jeden verdammten Quadratzentimeter dieses Gebäudes. Er nahm den Weg zurück, den er gekommen war, zurück zum Gästehaus, in der absurden Hoffnung, dass sie ihn vielleicht gesucht hatte.

				Er sah in der Garage nach – alle Fahrzeuge waren da.

				Er durchkämmte den nördlichen und den südlichen Rasen und trabte schließlich zur Mole hinunter, die schlimmsten Bilder schon vor Augen, von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet.

				Das Tor war unverschlossen. Er riss es auf und brachte den betonierten Steg in wenigen Sätzen hinter sich. Das Boot lag dunkel und verlassen da und schaukelte sanft in seiner Vertäuung.

				Doch aus dem Glaspavillon am Ende der Mole drang etwas Licht. Max bewegte sich langsam auf den kleinen Bau zu, die Hand an der Pistole. Alle vier Wände bestanden aus Glas, vom Boden bis zur Decke, und der Raum war nur wenige Quadratmeter groß. Er erkannte den Rücken eines weißen Sofas und gegenüber gestellt ein weiteres, das leer war; den Boden dazwischen konnte er jedoch nicht sehen.

				Ein Lichtpunkt flackerte kurz auf. Versteckte sie sich? Oder jemand anders?

				Die Waffe im Anschlag, krümmte er einen Finger um den Knauf der Glasschiebetür und schob sie geräuschlos auf.

				Jemand befand sich auf der anderen Seite des Sofas auf dem Boden. Max trat in die kühle klimatisierte Luft und ließ absichtlich seine Schuhsohlen schleifen, um sich bemerkbar zu machen. »Wer ist da?«

				»Ich bin es.«

				Ungefilterte, tiefe Erleichterung erfüllte ihn. Er trat um das Sofa herum und sah sie auf dem Boden sitzen. Eine Minitaschenlampe neben ihr beleuchtete Spielkarten, die in großem Bogen um sie herumlagen, eine Patience.

				»Cori, was um alles in der Welt machst du?«

				Sie sah auf. Ihre Augen waren leicht gerötet, ihre Züge erschöpft. Sie ließ den Blick kurz über ihn wandern, dann schaute sie mit einem angedeuteten Lächeln wieder zu ihm empor, in ihren Augen lag jene vertraute Mischung aus Wärme und Hingabe.

				»Ich habe mich mit dem Teufel auf ein Spiel eingelassen.« Ihre Augen verdunkelten sich. »Aber er ist richtig gut heute Abend.«

				Max ließ sich auf das Sofa sinken, und das Adrenalin rauschte wie ein Wasserfall durch seine Adern. »Gott«, flüsterte er. »Ich dachte, dir wäre was passiert.«

				Sie knallte eine Karte auf einen Stapel Asse. »Mir ist auch was passiert«, sagte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte.

				Sie hatte die Waffen gestreckt, ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle und war müde. Ideale Voraussetzungen für einen guten Ermittler, die Wahrheit herauszukitzeln.

				»Willst du mir etwas darüber erzählen?«, fragte er leise.

				Sie nagte an ihrer Unterlippe und studierte ihre Karten, gab drei weitere aus und blickte auf die ausgelegten Karten, ohne den Kopf zu bewegen. Mit einem leisen Atemzug gab sie noch einmal drei aus. Und noch einmal drei. Dann deckte sie die letzten Karten auf und hielt ihre leeren Hände hoch.

				»Sieht so aus, als hätte mich der Teufel in der Hand.«

				Max straffte sich. »Dann ist es Zeit zu reden.«

				Sie schob die Karten zusammen und schlug ihm den Stapel auf den Oberschenkel. Durch den dünnen Baumwollstoff seiner Pyjamahose spürte er heiß ihre Hand. »Nein, es ist Zeit zu spielen.« Ihr Blick war die reine Provokation. »Die Karten sind neu gemischt.«

				Sie musste den Verstand verloren haben, anders konnte sich Cori nicht erklären, wie sie darauf kam, diese Einladung auszusprechen.

				Max setzte sich ihr gegenüber, wie sie die Beine zum Schneidersitz verschränkt. In dieser Stellung spannte sich seine Hose eng über seine Schenkelmuskeln, und sie konnte kaum umhin, ihm zwischen die Beine zu schauen.

				Sie zwang sich wegzusehen und lenkte ihren Blick stattdessen auf seine Brust. Nackt, imposant, voller Muskeln, bedeckt von dunklen Locken. Gott, wie sie diese Brust liebte. Wie gerne würde sie ihre Wange mitten darauf legen und seinen Herzschlag zählen. Wie gerne würde sie ihre Finger durch dieses Haar gleiten lassen und der geraden Linie über die Erhebungen seiner Bauchmuskeln folgen, die sich bei ihrer Berührung immer angespannt und dann wieder entspannt hatten.

				Und weiter nach unten …

				Tief in ihrem Bauch zog sich etwas zusammen.

				»Willst du jetzt geben oder lieber noch ein wenig den Gegner taxieren?« Er gab sich keine Mühe, die Belustigung in seinen Augen zu verbergen.

				»Du gibst.«

				Mit routinierten Bewegungen mischte er die Karten und sah sich währenddessen in dem Glaspavillon um. »Das ist also dein geheimer Schlupfwinkel?«

				»Einer von mehreren.«

				Er blickte auf den Sofatisch und verengte die Augen, um den Titel des Buches zu entziffern, das sie dort abgelegt hatte. »Daran erinnere ich mich noch gut. Du warst immer gut darin … Schlupfwinkel zu finden.«

				Sie lächelte. »Kalt erwischt.«

				Während er mischte, betrachtete sie ihn im Schatten des Taschenlampenlichtes. Seine Wangen bildeten Höhlen unter den Wangenknochen, die Haut war von Bartstoppeln verdunkelt. Augenblicklich dachte sie daran, wie diese Stoppeln gekratzt hatten, auf ihren Wangen, auf ihren Brüsten, zwischen ihren Schenkeln.

				»Es ist ganz anders hier unten«, bemerkte er und sah sich wieder um. »Nicht so glamourös wie das Haupthaus.«

				»Ich habe das hier selbst eingerichtet«, sagte sie, als würde das alles erklären. Ungeduldig blickte sie auf die Karten. »Meinst du, das wird noch was mit dem Austeilen?«

				»Sobald ich fertig bin.« Er teilte den Stapel und mischte erneut. »Bist du hier unten im Dunkeln, weil du auf meine Warnung gehört hast?«, wollte er wissen.

				Sie nahm die Taschenlampe und stellte sie so hin, dass sie ihn nicht beleuchtete wie ein Bronzedenkmal. »Ich versuche, eine gute Kundin zu sein«, sagte sie in pseudo-versöhnlichem Ton.

				»Klientin«, verbesserte er. »Wir betrachten die Personen, die wir schützen, als Klienten.«

				»Wir? Wie viele Bullet Catcher gibt es eigentlich?«

				»Das kommt darauf an. Manche gehören fest dazu. Andere sind als Berater tätig. Es gibt ein paar, mit denen ich eng zusammenarbeite.«

				Sie verlagerte ihr Gewicht auf dem harten Marmorboden. Aber sie schlug nicht vor, auf das Sofa umzuziehen. Es war etwas allzu Intimes, Vertrautes daran, mit Max auf einem Sofa Karten zu spielen. Oder auf einem Bett. Oder, wie früher einmal an einem heißen Sommerabend, auf dem Dach seiner Wohnung in Chicago. »Sind alle Bullet Catcher so wie du?«

				Er schmunzelte, und beim Klang seines tiefen Lachens stellten sich ihre Nackenhaare auf. »Keiner ist wie ich. Aber einer davon ist Dan Gallagher. Erinnerst du dich?«

				»Dein Freund aus Pittsburgh? Natürlich erinnere ich mich.« Dans erstaunlich grüne Augen und sein Sinn für Humor waren unvergesslich. »War er nicht beim FBI?«

				»Er ist Sicherheitsspezialist, und er macht immer noch viel undercover.« Der Anflug eines Lächelns vertiefte die Höhlen in seinen Wangen. Dan hatte ihn immer zum Lächeln gebracht. »Durch ihn bin ich zu Bullet Catcher gekommen.«

				»Wann war das?«

				»Ist schon eine Weile her.« Es klang, als schlüge eine Tür zu, als er den Kartenstapel auf dem Marmorboden platzierte. Das Thema war damit abgeschlossen. Er hielt ihr die Karten entgegen. »Willst du abheben?«

				Sie tippte mit dem Fingernagel auf die oberste Karte, so wie sie es immer getan hatte. Ich vertraue dir.

				»Hast du Jetons hier unten in deinem Versteck?«

				Sie lachte leicht. »Nein. Ich lege nur Patiencen.«

				»Bargeld?«

				»Nicht dabei.«

				Langsam und bedächtig reichte er ihr eine verdeckte Karte. »Ich spiele nicht zum Spaß.« Ihr Herz stempelte Tattoos in ihren Brustkasten.

				»Du meinst Strip oder Liebesdienst?« Sein anzügliches Halbgrinsen jagte ein heftiges Verlangen durch ihre Mitte, wie glühende Lava. »Zu gewöhnlich. Das endet immer gleich.«

				Ja, in der Horizontalen.

				»Ich habe ein neues Spiel für dich«, sagte er und gab die nächsten beiden Karten aus. »Wir spielen um Antworten. Der Gewinner darf jede beliebige Frage stellen. Der Verlierer muss antworten.«

				Sie nahm ihre Karten und fächerte sie auf. »Auf diese Weise ist am Ende keiner nackt und verschwitzt.«

				»Das kommt darauf an« – er maß sie mit einem neckisch-verschlagenen Blick –, »was du fragst. Es gibt keine Tabus.«

				»Manche Punkte sind tabu«, gab sie zurück. »Ich werde keine persönlichen Fragen beantworten.«

				»Dann siehst du besser zu, dass du gewinnst.« Er prüfte seine Karten. »Wir spielen nach den alten Regeln, aber das weißt du ja.«

				Sie zog zwei Achten und ein paar unnütze Karten. Seine Miene war ausdruckslos wie eine Totenmaske.

				»Wie schaffst du es, keine Miene zu verziehen?«, fragte sie.

				»Keine Fragen, es sei denn, du gewinnst. So sind die Spielregeln.«

				»Okay.« Sie zog die drei nutzlosen Karten aus ihrer Hand und legte sie ab. Er gab ihr drei neue, darunter eine Acht. Sie biss sich auf die Lippe, bemühte sich aber, keine Regung zu zeigen.

				Dennoch musste sie wohl ihren Dreier offenbart haben, denn Max schob seine Hand zusammen. »Los, frag.« Er rutschte auf dem Hintern.

				»Ist es dir auf dem Boden unbequem?«

				»Nein.« Er nahm die Karten auf und hielt sie ihr entgegen. »Du bist dran.«

				»He, das war keine Frage!«

				»Hat sich für mich aber so angehört.« Ein Lächeln war da, kaum wahrnehmbar, in seinen Mundwinkeln. Früher einmal, vor langer Zeit, konnte sie ihm ganz leicht ein Lachen entlocken, mit einem Blick oder, besser noch, mit einer Berührung. Diesen tiefen, erotischen, aus dem Herzen dringenden Klang, der sie wie eine Welle durchfuhr und sie schwach, schwindelig und verliebt machte.

				Sie mischte, hob ab und begann auszuteilen, aber ihre Konzentration ließ rasch nach. Sie hatte ein bunt gemischtes Blatt auf der Hand, nahm ein paar sinnlose Karten heraus und schob dann alle zusammen.

				»Können wir eine Frage überspringen?«, bat sie.

				»Klar. Aber nur, wenn du dafür dein Oberteil ausziehst.« Er sagte das, ohne mit der Wimper zu zucken, aber ein kaum wahrnehmbares Glitzern in seinen Augen verriet, dass er scherzte.

				Lachend schüttelte sie den Kopf. »Was soll’s. Frag mich was. Ich habe nichts zu verbergen.«

				Sein rascher Blick irritierte sie, aber dann fragte er: »Wie geht es deiner Mutter?«

				Warum um alles in der Welt ließ ausgerechnet diese dumme kleine Frage ihr Herz einen Sprung machen? Weil sie immer, wenn Max nett zu ihr war, so … sentimental wurde. »Ihr geht’s gut. Sie arbeitet bei Paramount Studios als Assistentin der Assistentin der Assistentin. Trägt immer noch ausschließlich Lila. Zurzeit ist sie gerade einmal Single nach ihrer vierten, ach nein, fünften Scheidung. Aber zweimal war es derselbe Kerl, deshalb zählen wir nur vier.«

				Er nickte und teilte erneut aus. Sie konzentrierte sich und gewann mit Leichtigkeit, diesmal mit einem satten Full House.

				»Meine Frage.« Sie zog die Knie an sich und schlug ihre Arme darum. Das Spiel machte ihr Spaß. Max’ Blick glitt über ihre Haut, die von den kurzen Jeans nur unzureichend bedeckt wurde, sanft wie eine Berührung. Auch das würde ihr Spaß machen, und wie.

				Sie konzentrierte sich darauf, eine gute Frage zu finden. Wenn sie Max alles fragen durfte, was wollte sie wissen?

				Hast du tagtäglich immer wieder an mich gedacht?

				Hast du dich neu verliebt?

				Hast du meinen Vater absichtlich in die Schusslinie geschickt?

				»Du starrst mich schon wieder an.« Seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Atemhauch, der aus seinen Lippen drang.

				»Dann sind wir ja quitt.«

				Elektrische Impulse zuckten durch den Pavillon, während langsam die Sekunden verstrichen. »Sei nicht so streng mit dir selbst, Kleines.«

				Kleines. Gott, sie liebte es, wenn er sie so nannte. Es klang so fürsorglich. Allerdings war die Zeit, um das zuzugeben, lange vorbei. »Sag mir, Max, warum bist du von der Drogenfahndung weggegangen?«

				»Ätzende Aufträge an Orten wie Grenada und Guatemala. Orte voller Hitze. So wie hier.«

				Sie wusste, warum er nach Grenada und Guatemala geschickt worden war. Sie war dabei gewesen, in dem Raum mit all den Männern, die ihren Vater beinahe so geliebt hatten wie sie selbst. Sie hatten einen Sündenbock gebraucht, jemand musste büßen für den unbeschreiblichen Schmerz, den der Verlust von Paul Cooper bei allen ausgelöst hatte. Sie hatte ihnen gegeben, was sie brauchten. Sie hatte ihnen Max Roper ans Messer geliefert und so dafür gesorgt, dass er in der Behörde nicht eine Stufe höher kommen würde. Im Gegenteil.

				Genau genommen hatte sie ihre Frage verschenkt. Sie wusste, warum er kein Drogenfahnder mehr war. Ihretwegen.

				Schweigend begann sie erneut, die Karten zu mischen. Mit Max gab es praktisch kein unverfängliches Thema, keine unpersönlichen Fragen. Sie gewann das nächste Spiel allzu leicht, wahrscheinlich hatte er sie gewinnen lassen.

				»Wie stellen sich die Steelers in dieser Saison an?«, fragte sie.

				Er hob das Kinn, als Anerkennung für diese wahrhaft harmlose Frage. »Sind mal wieder bis zum Äußersten gegangen.«

				Sie schob ihm die Karten zu. »Ganz der Fan. Kommst du noch dazu, ins Stadion zu gehen?«

				»Nur eine Frage pro Spiel.«

				Sie lehnte sich mit einem Arm auf die Sitzfläche des Sofas und legte ihren Kopf auf die Hand, während er austeilte. »Könnte eine lange Nacht werden.«

				Seine Augen glitten ein weiteres Mal genüsslich über ihren Körper, dann blickte er auf die Fenster. Unmissverständlich. »Wann bekommst du die Vorhänge?«

				Der Hintergedanke war offensichtlich. Sie starrte auf ihre Karten, ihr Puls raste, ihre Fantasie stahl sich an Orte, wo sie nichts zu suchen hatte. Cori nahm zwei Karten auf, hoffte auf eine Straight, die aber nicht kam, und verlor gegen sein Neunerpaar.

				»So, Cori.« Er verlagerte erneut seine Haltung und rückte wenig näher zu ihr. Sein Blick war direkt, seine Stimme leise – ganz der Meister delikater Befragungen. »Warum habt ihr aufgehört, ein Baby zu machen?«

				Sie zwinkerte ihn an. »Was?«

				»Du hast gesagt: ›Als wir dieses Haus bauten, versuchten wir, ein Baby zu bekommen.‹ Das klingt für mich so, als hättet ihr irgendwann damit aufgehört. Warum?«

				Sie schüttelte den Kopf und senkte dann die Hand, um die Sohle ihrer Sandale zu fassen. »Da du gesagt hast, ich könne auch strippen statt zu antworten« – sie zog einen Schuh vom Fuß –, »ist das meine Antwort.«

				Er grinste. »Ich habe gesagt, du darfst dein Oberteil ausziehen. Du missachtest unsere Regeln.«

				»Wir haben keine Regeln mehr, Max.«

				»Wie du meinst«, erwiderte er. »Bist du dran?«

				Sie nahm die Karten und legte sie weg. »Ich will nicht mehr spielen.«

				»Aber ich habe noch Fragen.«

				Sie lächelte ein wenig. »Dann stell sie. Meinst du, wir können nicht kommunizieren, ohne zu pokern?«

				Sie hörte, wie er langsam einatmete, das erste Anzeichen dafür, dass er sich um Beherrschung bemühen musste.

				»Ich meine«, sagte er schließlich sehr langsam, »dass es verdammt schwer sein könnte, dir so lange so nahe zu sein, ohne …« Er legte einen Finger auf ihr Knie und malte eine lange, brennende Linie bis zu ihrem Schenkel. »… dich zu berühren.«

				Sie blickte auf seinen langen, starken Finger auf ihrer nackten Haut. »Du berührst mich.«

				»Nein. Ich tippe dich nur an.« Er spreizte seine Hand zur vollen Breite, sodass sie praktisch ihr ganzes Bein bedeckte. »Jetzt berühre ich dich.« Er ließ die Hand ein paar Zentimeter nach oben gleiten.

				Gänsehaut breitete sich über ihren ganzen Körper aus, und sie hatte das Gefühl, als schösse ihr gesamtes Blut an einen einzigen, pochenden Punkt in ihrer Mitte. Max schluckte und feuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze an.

				Das war der nächste Hinweis darauf, dass er die Kontrolle verlor. Gott, sie kannte ihn in- und auswendig, jeden seiner Gesichtsausdrücke, jede seiner Gesten, jeden Quadratzentimeter seines Körpers.

				Sie wusste, wenn sie den Blick senkte, würde sie seine Erektion sehen, startbereit unter dem gespannten Stoff seiner Hose.

				Sie tat es.

				Und sah sie.

				Sie schloss die Augen, während sie von Kopf bis Fuß von Verlangen durchspült wurde. »Max –«

				Sein Mund lag auf ihrem, rau und heiß, noch ehe sie wieder atmen konnte. Und als sie es versuchte, küsste er sie noch intensiver.

				Flammen züngelten durch ihre Adern. Sein Kuss war genauso unnachgiebig und erregend, wie sie ihn in Erinnerung hatte, und sie öffnete ihren Mund für seine drängende Zunge, die ohne Zögern zwischen ihre Zähne glitt.

				Tief aus seiner Brust drang ein dunkles Stöhnen, und er krallte eine Hand in ihr Haar, während die andere immer noch wie ein Bügeleisen auf ihrem Schenkel brannte. Sie bog den Kopf zurück, um mehr von ihm zu bekommen, und ballte die Fäuste, um nicht mit vollen Händen nach ihm zu greifen, diesen Muskelberg überall zu berühren. Und wieder übernahm seine Zunge die Führung, drang tastend und erkundend vor bis zu ihrem Gaumen.

				Dann zog er sich ebenso schnell zurück, wie er diesen Kuss begonnen hatte. Seine Augen wirkten fast schwarz, als er sie mit sengendem Blick ansah, die Finger noch immer in ihrem Haar verkrallt. »Ein Wort, Kleines. Ein Wort genügt.«

				Ja.

				Ihre Lider flatterten unter dem Gewicht ihres Wunsches, dieses Wort zu sagen.

				Ja.

				Ihre Kehle war so verdammt trocken, dass sie dieses eine Wort vielleicht nicht würde aussprechen können.

				Ja!

				»Aber vorher musst du mir noch eine Frage beantworten, Cori Cooper.«

				Sie entfernte sich ein wenig, aber nicht zu weit. »Vorher? Bist du dir meiner so sicher?«

				»Das spielt keine Rolle. Du wirst deine Meinung ändern, wenn du die Frage hörst.«

				»Dein Ton gefällt mir nicht. Wie lautet die Frage?«

				»Ich möchte etwas Bestimmtes wissen … ich muss etwas Bestimmtes wissen.« Er verstärkte ganz leicht den Griff seiner Hand in ihrem Haar. »War es das Geld oder die Macht?«

				Sie zuckte zusammen, sodass sie sich selbst an den Haaren riss. »Wie bitte?«

				»Was dich zu William Peyton hingezogen hat. Geld oder Macht?« Er verengte die Augen, und sie sah, wie die kleine Narbe in seiner rechten Braue pochte. Das war normalerweise das letzte Anzeichen dafür, dass Max die Kontrolle verlor – wobei er in diesem Augenblick sehr beherrscht wirkte. Trotz seines gepressten Atems und trotz der Erektion, die immer noch zwischen ihnen pulsierte.

				Warum sollte er ausgerechnet jetzt so eine Frage stellen? »Wenn du dich abkühlen willst, Max, im Gästehaus gibt es eine Dusche. Aus dem rechten Hahn kommt es eiskalt.«

				Er löste seinen Griff und ließ sich rücklings gegen das Sofa sinken. Sie nahm das als stillschweigendes Eingeständnis dafür, dass sie ihn wieder einmal in Bedrängnis gebracht hatte. »Warum hast du geheiratet? Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.«

				Sie hustete vor Überraschung. »Seit wann denn das?«

				»Seit du geheiratet hast, knapp ein Jahr nachdem …«

				»Nachdem was? Komm schon, Max! Sag es!«, forderte sie ihn spöttisch auf. »Ich habe geheiratet, ein Jahr nachdem wir uns getrennt haben.«

				»Wir haben uns nicht getrennt.« Er bellte es fast. »Du bist mitten in der Nacht verschwunden.«

				»Du hast meinen Vater am helllichten Tag ermordet.«

				Max stieß einen finsteren Fluch aus. Aber er stritt es nicht ab.

				Sie stand in einer fließenden Bewegung vom Boden auf, um schnell von ihm wegzukommen. »Hier ist Schluss. Ich scheiß auf deine Spielchen, auf deine Antworten, ich scheiß auf dich, Max. Hier geht es nicht weiter mit uns.«

				Sie wandte sich zum Fenster und legte beide Hände auf das kühle Glas, um in die Schwärze der nächtlichen Bucht hinauszuschauen. »Du hast nicht das Recht, es zu erfahren«, sagte sie schließlich leise. »Aber ich erzähle es dir trotzdem. Du hast mein Leben zerstört, mein Herz gebrochen und mir alle Freude genommen, und dann habe ich jemand anders gefunden. Das passiert Millionen von Paaren, millionenmal am Tag.«

				»Er war eine Vaterfigur für dich.«

				Sie schnaubte leise. »Wenn du schon so genau weißt, warum ich ihn geheiratet habe, warum fragst du dann noch?«

				»Hab ich recht?«

				»Ich habe ihn an der DePaul University kennengelernt.« Sie ließ ihren Kopf gegen die Scheibe sinken und schloss die Augen. Sie mussten darüber reden, sonst würden sie beide verrückt werden. Genauso wie sie diesen Kuss aus der Welt schaffen mussten. »Da war eine Benefizveranstaltung an der juristischen Fakultät, und er hatte gespendet.«

				»Ich wollte nicht wissen, wie, Cori. Ich habe nach dem Warum gefragt.«

				Sie antwortete nicht.

				Lange Zeit war im Raum nichts zu hören außer dem kaum wahrnehmbaren Summen eines Minikühlschranks und den fernen Geräuschen eines Motorbootes. Cori starrte ins Dunkel hinaus, konnte aber nirgends die dazugehörigen Lichter ausmachen.

				»Deine Freundin Breezy hat mir erzählt, sie habe euch bekannt gemacht.«

				Prima Trick, Max. Das Thema zu wechseln … nur ein klein wenig. »Kann sein, dass sie uns einander tatsächlich offiziell vorgestellt hat, das weiß ich gar nicht mehr. Ich hatte sie auch an diesem Abend erst kennengelernt. Giff ist ein DePaul-Absolvent …« Sie verlor den Faden, während sie in der Bucht draußen einen Schatten beobachtete. Ob das das Boot war? Kaum fünfzig Meter entfernt. »Das ist komisch.«

				»Was denn?« Max, das spürte sie mehr, als sie es sah, straffte sich hinter ihr und folgte ihrem Blick.

				»Wie kann das sein, dass ich ein Boot höre, ohne es zu sehen?«

				Er sprang auf die Füße, ehe sie den Hauch einer Chance hatte, sich umzudrehen, und warf sie zu Boden. Im selben Moment zerplatzte die Scheibe mit dem Krachen eines Feuerwerks.

				»Oh mein Gott!« Ihr Schrei wurde von seinem massigen Körper gedämpft, und er hielt schützend die Hand unter ihr Gesicht, ehe es auf dem Boden aufprallte.

				»Bleib unter mir!«, befahl er.

				Sie presste ihre Augen zu, während ihr wild pochendes Herz ohrenbetäubendes Rauschen durch ihre Ohren jagte. Max drückte sie mit seinem Gewicht auf den Boden; ihre Hüften und Brüste begannen zu schmerzen, so fest wurde sie gegen den Marmor gequetscht.

				»Was war das?«, fragte sie, und vor lauter Entsetzen sowie durch den auf ihr lastenden Körper klang ihre Stimme ganz gepresst.

				Durch ihren rasenden Puls hindurch hörte sie das zweifache Klicken einer Automatikpistole. »Schsch. Horch.«

				Das Motorboot raste in die Nacht hinaus. Sie spürte, wie Max seinen Kopf ein wenig hob und von Fenster zu Fenster blickte.

				Sie versuchte aufzustehen, aber er drückte ihren Kopf mit dem Kinn nach unten. »Warte«, flüsterte er. »Warte, bis ich sehe, dass die Luft rein ist.«

				»Was ist passiert?«, fragte sie erneut, und ein Zittern erfasste ihren Körper.

				Er bewegte sich seitwärts, ließ jedoch seinen Schenkel auf ihrem Hintern liegen und einen starken Arm auf ihren Schultern ruhen. Die zweite Hand hielt die schussbereite Waffe im Anschlag.

				Sie hob den Kopf und blickte auf die Glasscheibe, die aussah wie ein riesiges, Furcht einflößendes Spinnennetz.

				Er umfasste ihren Hals und drehte mit einem Finger sanft ihr Gesicht. »Alles klar bei dir?«

				»Ich glaube schon.« Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie konnte praktisch seine Wimpern zählen; sein pochender Puls löste kleine Erschütterungen in ihrem Körper aus. Sie schloss die Augen und verlangsamte ihre Atmung. »Danke.«

				»Dank nicht mir. Du kannst dich bei der Person bedanken, die so umsichtig war, hier schusssicheres Glas einzubauen«, sagte er.

				»Das war William«, sagte sie leise.

				»Dann hat er dir soeben das Leben gerettet«, sagte Max. »Denn da hat gerade jemand auf dich geschossen, Kleines.«

				

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        



 

6

				Max war dankbar für die Dunkelheit, die er zuvor noch verflucht hatte, während er Cori in aller Eile durch das dichte Blätterwerk zum Gästehaus brachte.

				»Wieso ausgerechnet hierher?«, fragte sie, als er die Terrassentür hinter ihr schloss.

				»Im Haupthaus bist du die beste Zielscheibe. Hat dein Mann dort auch schusssicheres Glas einbauen lassen?«

				»Nein.« Noch immer etwas verwirrt wirkend, rollte sie sich auf dem Sofa zusammen.

				Max klappte die Schlagläden zu und ging dann in die Küche, um das Licht auszuschalten. »Tu uns beiden den Gefallen und stell dich nicht mehr an irgendwelche Fenster!« Er hatte immer noch das Geräusch der berstenden Scheibe im Ohr, genau in dem Moment, als er auf ihr landete. Es war knapp gewesen, verdammt knapp.

				Der Gedanke, sie beinahe auf die gleiche Weise zu verlieren wie Coop, traf ihn wie ein Fausthieb. Konnte ein Mensch so etwas zweimal ertragen?

				»Besteht irgendwie die Möglichkeit für mich, nach Hause zu gehen? Ich meine, auf mein Zimmer?«

				»Genau dort vermuten sie dich.«

				Sie ließ ihren Kopf nach hinten auf die Sofalehne sinken, und selbst im Dunkeln sah er, wie sich ihre Brust in unregelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Sein Ständer regte sich schon wieder, und so verließ er den Raum, um das Haus zu inspizieren und um herunterzukommen.

				Irgendwie war diese Befragung viel zu persönlich geworden. Natürlich hatte er keinerlei verwertbare Auskünfte über den Tod ihres Mannes bekommen. Statt es zu einem offenen Gespräch kommen zu lassen, hatte er sich in dem Thema festgebissen, warum sie William Peyton geheiratet hatte.

				Kannst du deine Gefühle aus dem Spiel lassen?

				Halt den Mund, Lucy!

				»Hat Billy einen Schlüssel zu diesem Haus?«, rief er, während er die Fensterschlösser im unteren Schlafzimmer prüfte.

				»Er hat nicht einen einzigen Schlüssel zu irgendwas auf diesem Anwesen. Ich habe nach Williams Tod sämtliche Schlösser austauschen lassen.«

				»Warum?« Max kehrte in den Raum zurück. »Ich dachte, der Übergriff oben in Bal Harbour ist gerade erst passiert. War da noch was anderes?«

				Sie lag noch immer mit zurückgelegtem Kopf da, die Augen geschlossen, der Hals entblößt. Er ging zu den Terrassentüren, um auf ungewöhnliche Geräusche draußen zu horchen oder irgendetwas zu sehen, irgendwas, das ihn nicht gleich wieder heißmachte.

				»Gifford Jones hat es mir empfohlen. Oder vielleicht war es auch die Versicherungsgesellschaft. Ich weiß es nicht mehr. Ich war da noch ziemlich benebelt, stand unter Schock.«

				»Ich muss sagen«, dachte Max laut, während er einen Schlagladen leicht öffnete, um in die Dunkelheit zu spähen, »von der Bucht aus auf dich zu schießen, das sieht nicht nach einem typischen Billy-Masterplan aus.«

				Sie lachte leise. »Billy-Masterplan? Du hast ihn erst einmal getroffen. Er war total fertig. Woher willst du wissen, was sein Masterplan ist?«

				»Weil ich Experte für total fertige Drogenabhängige bin, schon vergessen? Erstens« – er schloss den Laden und ging auf sie zu –, »hat er seinen Wagen noch gar nicht wieder zurück. Er steht immer noch in der Auffahrt vor deiner Garage.«

				»Der Typ war auf einem Boot, Max.«

				»Dass er sein Auto noch nicht wieder zurückgeholt hat, lässt vermuten, dass er heute noch genauso high war wie gestern Abend.«

				»Betrunken genug, um loszuziehen und etwas richtig Dummes zu tun.«

				»Wer da geschossen hat, war nicht betrunken. Hat er ein Boot?«

				»Nein, aber Myriaden von Freunden, die eines haben.«

				»Solche, die ihn in die Bucht begleiten würden, um auf dich zu schießen?« Er sah sie an. »Das nenn ich Freundschaft.«

				Sie zog die Beine dichter an sich heran und vergrub mit einem kaum hörbaren Laut ihr Gesicht zwischen ihren Knien.

				Sie verbarg etwas. Max wusste das ebenso, wie er wusste, dass sie fror. Er stand auf, ging ins Schlafzimmer und holte die pastellfarbene Daunendecke aus dem Bett. Offenbar hatte das Zimmermädchen den Wink nicht verstanden, als er sie am Vorabend auf den Boden geworfen hatte. Er ließ sie vor Cori fallen. »Hier.«

				»Danke.«

				Während sie die Decke um sich herumwickelte, nahm er auf einem Barhocker Platz, von dem aus er einen Großteil des Raums und den einzigen Zugang übersehen konnte. Von hier aus war es auch wesentlich einfacher, Cori ins Verhör zu nehmen – wenn er mindestens drei Meter Abstand hielt und sie in dicke Daunen gehüllt war.

				»Erzähl mir von der Nacht, in der dein Mann starb.«

				Selbst in diesem dunklen Raum erkannte er, wie ihre Miene misstrauisch wurde. »Warum?«

				»Weil ich es wissen will.« Adrenalin und Sorge angesichts der bedrohlichen Situation ließen seinen Tonfall scharf werden – dazu kam der Ärger darüber, dass jede Antwort auf seine Fragen unweigerlich heftige Gefühle in ihm auslösen würde. »Gerade hat jemand versucht, dich zu töten. Wenn ich herausfinde, wer das war, kann ich meine Arbeit tun, das heißt, diese Person ausschalten.«

				Sie versteifte sich, öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Was verbarg sie vor ihm? Was?

				Verdammte Scheiße, er wollte nicht, dass diese Frau einen Mord begangen hatte!

				»Er hatte einen Herzanfall. Im Schlaf.«

				»Und du warst dabei.«

				»Natürlich war ich dabei.« Sie schob die Decke von sich. »Wann kann ich auf mein Zimmer gehen?«

				»Gar nicht.« Er stand vom Barhocker auf und ging zum Kühlschrank, um Wasser zu holen. »Was hast du im Glaspavillon gemacht?«

				»Heute Abend? Ich musste mal abschalten, raus aus dem Büro. Ich wollte über die Vorstandssitzung nachdenken … und über vieles andere.«

				»Hast du irgendjemandem gesagt, wohin du gehst? Oder tust du das regelmäßig, immer an bestimmten Abenden?«

				»Nein und nein.«

				Er hielt ihr eine Wasserflasche entgegen. »Magst du eine?«

				»Ja, bitte.«

				Er warf die Flasche über die Küchentheke, und sie fing sie mit einer Hand auf. »Vergiss die Vorstandssitzung. Du wirst nicht hingehen.«

				»Oh doch.« Die Flasche zischte, als sie sie öffnete. »Das werde ich.«

				»Cori, Regel Nummer eins beim Personenschutz lautet: Mach es deinen Peinigern nicht zu leicht! Sei nicht dort, wo man dich erwartet!« Er öffnete seine eigene Flasche und nahm einen Schluck. »Kann nicht jemand anders für dich abstimmen?«

				»Giff. Aber ich möchte selbst dabei sein.« Sie wickelte sich wieder in die Decke. »Niemand weiß, dass ich komme, außer Giffords Sekretärin. Ich habe sie erst im letzten Moment deswegen angerufen. Nach dem Stand von gestern sollte er als mein Bevollmächtigter teilnehmen, es weiß also niemand, dass ich komme. Die Agenda war bereits gedruckt und verteilt, als ich mit der Sekretärin gesprochen habe. Ich habe das bewusst so gemacht.«

				Dieses Bekenntnis weckte seine Neugier. »Tatsächlich.«

				»Ich muss herausfinden, wie Williams Unterschrift auf dieses Dokument kam.«

				»Und niemand ahnt, dass du kommen wirst?«

				»Marta hat meinen Fahrer für morgen in aller Frühe bestellt, aber auch er weiß ja nicht, wohin es geht.«

				»In diesem Fall könntest du vielleicht sogar hingehen.«

				»Vielleicht?« Sie verschluckte sich an ihrem Wasser. »Ist das nicht der Grund, warum du überhaupt hier bist? Dass ich gehen kann, wohin ich will? Dass ich mein Leben weiterleben kann? Das ist alles, wofür ich dich brauche.«

				Ihre Betonung entging ihm nicht, aber er konnte im Dunkeln ihr Gesicht nicht lesen. Alles, wie in Alles außer Poker, Küssen, Sex? Oder wie in Alles außer meinem Geheimnis?

				»Ein wichtiger Aspekt beim Personenschutz ist, dass man auf alles vorbereitet ist. Du kannst morgen dorthin gehen, aber heute Abend will ich nicht, dass du über diese Terrasse gehst, an deinem Schlafzimmerfenster stehst oder …« Er erstarrte, als das Geräusch sachter Schritte von der Terrasse hereindrang. »Runter!«, befahl er, zog seine Waffe und ging zur Tür. »Auf den Boden!«

				Cori zuckte zusammen, als es laut an der Scheibe klopfte. »Mr Roper? Mr Roper, sind Sie wach?«

				»Das ist Marta«, sagte Cori.

				»Bleib, wo du bist!« Er stoppte ihre Regung mit erhobener Hand. »Was ist, Marta?«

				»Ich kann Mrs Peyton nicht finden!« Die Stimme der Frau war von Panik erfüllt. »Ich habe überall im Haus nach ihr gesucht. Irgendetwas stimmt da nicht.«

				Max machte vier rasche Schritte auf die Tür zu und öffnete sie einen Spaltbreit. »Ihr geht es gut«, versicherte er der Haushälterin.

				Er hatte sie erst wenige Minuten erlebt, aber er sah an ihrer Miene, dass ihre Angst echt war. Ihre dunklen Augen schimmerten vor Sorge, und sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, ihren Bademantel zuzubinden.

				»Sind Sie sicher?«, fragte sie nach. »Wir haben gerade von Star Island Security einen Anruf bekommen, dass ein Schuss gefallen ist. Und ich finde sie nirgends.«

				»Ich bin hier, Marta, mir geht’s gut.« Cori stand im Handumdrehen neben ihm, und Max ließ zu, dass sie die Tür etwas weiter öffnete. »Was haben sie gesagt?«

				Martas schmale Schultern bebten vor Erleichterung. »Oh, Mrs Peyton!« Sie streckte die Hände nach Cori aus, aber Max hielt sie mit einem Arm auf.

				»Max, bitte.« Cori schob ihn zur Seite. »Kommen Sie rein, Marta. Ach je, Sie zittern ja.«

				»Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich hätte Sie beide verloren.«

				Einen Augenblick lang glaubte Max, sie meinte Cori und ihn, dann wurde ihm klar, dass sie an William gedacht hatte.

				»Sagen Sie schon, was die vom Wachdienst gesagt haben«, bat Cori. »Über den Schuss.«

				Ohne Make-up und mit offenen Locken sah Marta jünger aus, als er sie ursprünglich geschätzt hatte, eine attraktive Frau mit glatter Olivenhaut und vollen Lippen, auf die sie jetzt biss, während sie von einem zum anderen blickte.

				»Sie haben angerufen, um zu sagen, dass Randalierer auf der Insel unterwegs sind. Irgendwelche jungen Leute würden in einem Boot herumfahren und mit einem Luftgewehr auf Häuser und Boote schießen. Die Security hat alle Inselbewohner alarmiert.«

				Das war keine verirrte Luftgewehrkugel gewesen.

				»Wirklich?« Cori klang ebenso ungläubig. »Randalierende Kids haben auf den Pavillon geschossen?«

				Martas Augen weiteten sich zu zwei schwarzen Oliven. »Waren Sie unten, Mrs Peyton?«

				»Ja, aber mir geht’s gut. Alles ist gut.«

				»So weit, so gut, aber heute bleibt sie jedenfalls hier«, verkündete Max.

				Einen Augenblick lang sah Cori aus, als wollte sie widersprechen, dann legte sie den Kopf schief und sagte ergeben: »Danke, Marta. Sorgen Sie dafür, dass die Türen abgeschlossen sind und die Alarmanlage eingeschaltet ist. Max wird Sie nach oben begleiten.« Sie sah zu ihm auf und fügte hinzu: »Ich werde hierbleiben. Ich schwör’s.«

				Max trat mit der Haushälterin nach draußen, warf Cori aber einen strengen Blick zu. »Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.«

				Als er wiederkam, kaum fünfundvierzig Sekunden später, war die Bettdecke verschwunden und die Schlafzimmertür abgeschlossen. Als ob ihn das aufhalten würde.

				»Was glaubst du wohl, was du hier machst?«

				Cori zuckte bei Max’ Frage zusammen, und die Decke, die sie um sich geschlungen hatte, glitt zu Boden, während sie auf das Thermostat an der Wand blickte. »Ich kann meinen Atem sehen«, antwortete sie und drückte einen Knopf an dem Gerät, um die winzige digitale Anzeige abzulesen. »Kein Wunder, du hast die Anlage auf dreizehn Grad eingestellt!«

				»Die ideale Temperatur für Menschen.« Er richtete sich auf dem viel zu kleinen Sofa auf, damit sie hörte, wo er war. Er konnte im Dunkeln sehen, andererseits lag er schon seit Stunden wach. Ob sie auf der anderen Seite dieser Tür Schlaf gefunden hatte?

				»Die ideale Temperatur für Eskimos.« Sie drückte mehrmals auf den Knopf, bis das leise Summen der Klimaanlage verstummte und der Raum in Stille sank.

				»Komm mal rüber.«

				Cori erstarrte bei der Aufforderung, raffte dann die Decke hoch und wandte sich in die Richtung, aus der seine Stimme drang. »Es ist fast Morgen. Ich kann jetzt in mein Zimmer gehen.«

				»Komm rüber. Du bist barfuß und in Shorts. Ich werde dich wärmen.«

				Sie schlang die schwere Decke wie eine Rüstung um sich und ging zum Sofa. »Hast du geschlafen?«, fragte sie.

				»Geruht.« Er klopfte auf den Sitz neben sich. »Komm schon. Ich weiß, dass deine Füße kalt wie Eisschollen sind.«

				Sie setzte sich seitlich auf das Sofa, lehnte sich an die Armlehne und hob ihre Beine. Während sie die Decke um sich wickelte, nahm er ihre Füße und zog sie auf seinen Schoß. »Du solltest Socken tragen.«

				»Wir sind hier in den Subtropen, Max. Außerdem hatte ich damit gerechnet, in meinem eigenen Schlafzimmer zu sein, wo eine Temperatur von gesunden zweiundzwanzig Grad herrscht.«

				»Schsch.« Er legte seinen Kopf zurück und rieb mit geschlossenen Augen die weiche Haut ihres Spanns, sodass die Wärme seiner Hände ihr kaltes Fleisch durchdrang. »Sag nichts.«

				»Warum?«

				»Ich ruhe immer noch.«

				Max konzentrierte sich auf ihre Füße und versuchte dabei, die Reaktionen seines Körpers auf den intimen Kontakt zu unterdrücken. Alles war fest, straff und angespannt, aber nicht steif. Noch nicht.

				»Max?«

				»Hmm?«

				»Warum hast du diesen Auftrag angenommen?«

				Seine Finger hielten inne.

				»Hör nicht auf!« Sie wackelte mit den Zehen. »Das ist doch kein Zufall, oder?«

				Statt einer Antwort ließ er seine Daumen um ihre Zehenballen kreisen. Ganz sanft.

				»Da ich Lucy Sharpe nie persönlich kennengelernt habe, kann ich es natürlich nicht mit Gewissheit sagen«, fuhr sie fort, »aber ich wette, dass sie nie etwas dem Zufall überlässt.«

				Er glitt mit seiner rechten Hand ihren Knöchel hoch. So zart. Schmal. Seidig weich. »Da hast du wohl recht.«

				»Sie hat also nicht einfach ihre Kartei aufgeschlagen, um mit dem Finger über die Liste der Supermänner zu fahren und zu sagen: ›Ach, Max! Miami im August, das wird ihm gefallen.‹«

				Max musste lachen. »Wir haben in der Tat über die unangenehme Gegend gesprochen.«

				»Auch über die unangenehme Kundin?«

				Seine Hand rutschte höher, bis zu ihrer Wade. Bis zu dem kleinen Muskel, der in hohen Absätzen so sexy aussah. »Erstens bist du keine Kundin, sondern eine Klientin.« Max legte beide Hände auf das andere Bein und ließ sie den gleichen Weg abwandern. Der ebenso schön war. »Zweitens, ›unangenehm‹ ist so ungefähr das allerletzte Wort, das in ein Glossar über dich gehört.«

				Sie schob sich ein wenig tiefer in ihre Decke, sodass er mit seinen Händen noch ein Stückchen wandern musste. Fast bis zu der weichen Stelle in ihrer Kniekehle, die er früher immer –

				»Willst du mich um Verzeihung bitten?«

				Er ließ seine Hände wieder in sicherere Regionen abwandern und wärmte weiter ihre Füße. »Nein.«

				»Weil ich –«

				Er drückte sie. »Ich weiß, du verzeihst nichts.« Hatte er sie nicht schon einmal angefleht? Hatte er nicht sogar geweint?

				»Okay, also warum dann?«

				Seine Finger bewegten sich, ohne dass sein Kopf sie steuerte. Hoch über die Waden, um das schlanke Schienbein herum. Er hielt die Augen geschlossen, atmete gleichmäßig, er hatte seinen Körper ganz gut unter Kontrolle. »Es spielt keine Rolle.«

				»Meinst du, wir haben eine zweite Chance?«

				Die Kontrolle ließ nach. »Du wärst eine wirklich gute Juristin geworden, Cori. Warum hast du dein Studium geschmissen?«

				Ihre Muskeln spannten sich unter seinen Händen. »Wir reden hier nicht über mich. Wir reden über dich.«

				»Wir reden überhaupt nicht.« Er gab auf und ließ seine Hände in ihre Kniekehlen gleiten. Gott. Wie Samt. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sich zu beherrschen. »Wir ruhen.«

				»Sex.« Sie sprach so leise, dass er gar nicht sicher war, überhaupt etwas gehört zu haben. Aber sein Körper hatte es genau vernommen.

				»Sex?«, wiederholte er. »Ist das ein Befehl?«

				Beinahe hätte sie losgelacht. »Hast du deshalb diesen Job angenommen? Weil du Sex willst?«

				»Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, Kleines. Aber ich komme gut klar.« Im Gegensatz zu der wachsenden Wölbung zwischen seinen Beinen.

				»Daran zweifle ich nicht.« Sie legte ein wenig mehr Gewicht auf seinen Schoß. Was für eine Qual.

				Er lächelte in der Dunkelheit. »Schließlich bin ich einigermaßen unwiderstehlich.«

				»Ich habe dir widerstanden.«

				Er schnaubte leise. »Nicht sehr lange.«

				Dem hatte sie nichts entgegenzusetzen. Die Chemie zwischen ihnen war hochexplosiv gewesen, von dem Moment an, als sie sich kennengelernt hatten – etwa einen Monat nachdem sie nach Chicago zu ihrem Vater gezogen war, um an der DePaul University Jura zu studieren.

				»Aber du hast innerhalb von zehn Minuten fünfzig Dollar verloren, als ich beim Pokern eingestiegen bin«, erinnerte sie ihn.

				Max lächelte bei dem Gedanken an den wasserblauen Linoleumboden in Coops Miniküche, damals in Berwyn, der kleinen Vorstadt von Chicago. Er hatte förmlich den Geruch von angebranntem Popcorn und Bier in der Nase. »So, du bist also eingestiegen? Ich dachte, wir wären so laut gewesen, dass du nicht lernen konntest.«

				»Das weißt du noch?«

				»Als könnte ich das je vergessen.« Die Erinnerung war in sein Hirn gebrannt. Er hatte von seinem ganz anständigen Blatt aufgesehen: dichtes schwarzes Haar, ein gelbes Top über perfekten Brüsten, endlos lange Beine – dieselben, über die seine Hände gerade wanderten – in knappen Laufshorts. Ach, und Augen so leuchtend meerblau, dass er meinte, darin zu ertrinken.

				Habt ihr was dagegen, wenn meine Kleine mitspielt?

				Er erinnerte sich noch, wie er sich auf dem Ahornholzstuhl zurücklehnte, sein Bier am Mund, und wildes Verlangen durch seinen Körper zuckte.

				Das ist doch keine Kleine mehr, Coop.

				»Du hast mich abgelenkt«, sagte er mit heiserer Stimme. Dass seine Hand auf ihrem festen, seidigen Oberschenkel weiter hochgewandert war, hatte er kaum bemerkt, dafür umso mehr, dass ihre Hüften sich geregt hatten … nur ein klein wenig.

				»Und dann habe ich unglaubliche vierundzwanzig Stunden durchgehalten.« Sie lachte leicht.

				»Es war unvermeidlich«, flüsterte er. Seine Finger näherten sich weiter der weichsten Stelle, dem wärmsten Ort. Unvermeidlich.

				Unter ihrer Haut spürte er ihren Puls, der mit seinem Herzen im Takt schlug. Sie legte ein Bein über ihn. Er wurde härter.

				»Unvermeidlich«, sagte sie, »war das Ende.«

				Das Ende. Die finstere, schreckliche Nacht, als sie so heftig mit ihrem Vater gestritten hatte und Max gegen die Wand getreten hatte und dann gegangen war, voller Wut auf Coop. Die Nacht verwandelte sich in einen strahlenden blauen Morgen … nur dass nichts Strahlendes mehr in ihrem Blick war, als sie die Tür öffnete und in seine angstvollen Augen sah.

				Es hat einen Unfall gegeben, Kleines.

				Gute zwei Minuten vergingen, ehe einer von beiden sich regte. Schließlich richtete sie sich auf und fixierte ihn mit einem Blick, den sie sich für den schwierigsten Zeugen aufgehoben hätte, falls sie es jemals in einen Gerichtssaal geschafft hätte.

				»Wenn es dir also nicht um Vergeltung, Versöhnung oder eine Neuauflage unserer Beziehung ging, warum hast du dann den Auftrag angenommen?«

				Er hatte nicht die Absicht, ihr die volle Wahrheit zu sagen. »Ganz einfach. Mein Boss meinte, du brauchst einen Bodyguard, und ich kannte dich schon.«

				»Ich könnte mir vorstellen, dass das für deine Chancen auf diesen Job eher schädlich als nützlich war.«

				Sie war so klug. »Du musst wissen, wie Lucy tickt. Sie war früher bei der CIA und kann nicht aus ihrer Haut. Sie weiß einfach immer alles. Wahrscheinlich hat sie herausgefunden, dass –«

				»Ich habe dich nicht nach ihrer Lebensgeschichte gefragt, wie du selbst weißt.« Cori nahm ihre Füße von seinem Schoß, sodass nun ihm kühl wurde. »Und wenn sie alles weiß – ich nehme an, mit alles meinst du, dass wir mal zusammen waren und warum wir uns getrennt haben –, warum sollte sie ausgerechnet dich schicken, um mich zu beschützen, also …« Sie hielt die Hand hoch, damit er nichts sagte, ehe sie ihre Frage ausgesprochen hatte. »Warum hast du den Job angenommen?«

				Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie sein wahres Motiv herausbekam. Wenn er bis dahin nicht mehr über sie und den Tod ihres Mannes erfahren hatte, würde sie ihn zum Teufel jagen.

				Er zog sie zurück an ihren Platz und ließ dabei gierig seine Hände über ihre Beine gleiten, um ohne Umwege zu dem weichen Bogen ihres inneren Schenkels zurückzukehren. »Komm her und beruhige dich«, drängte er und zog sie näher an sich, sodass ihre Füße wieder in seinem Schoß landeten.

				»Ich bin ruhig.«

				Eine minimale Bewegung genügte, um sie die Spannung unter seiner Pyjamahose spüren zu lassen. »Ich nicht.«

				Er hörte, wie sie kurz den Atem anhielt. »Nicht das Thema wechseln«, sagte sie leise. »Du verbirgst doch etwas.«

				»Nicht wirklich.« Er schaukelte mit den Hüften, sodass sich seine Erektion gegen ihre Beine drückte. Dann beugte er sich über sie und sagte mit gesenkter Stimme: »Wenn hier jemand etwas verbirgt, dann bist du das, Cori.«

				»Nein.«

				»Nein?« Er streifte den Rand ihrer Shorts mit den Fingerspitzen. »Du bist definitiv anders als früher.«

				»Weil ich nicht mehr sofort zergehe, wenn du mich berührst?«

				»Ach nein?« Er schob seine Hand unter den Saum bis zu ihrem seidenen Höschen. Sie hielt die Luft an, aber er spürte den feuchten Stoff, und die eine Nanosekunde dauernde Berührung schoss ihm wie Feuer in seine Hoden. »Das fühlt sich aber ziemlich zergangen an.«

				Das Telefon schrillte neben ihrem Kopf, sie nahm den Apparat und deutete damit auf ihn. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Du hast bislang nichts anderes getan, als zu beweisen, dass ich menschlich bin.« Sie rieb mit ihrer Wade über seine Erektion. »Genauso wie du.« Ohne den Blick von ihm zu nehmen, drückte sie die Annahmetaste und hielt sich das Telefon ans Ohr. »Hallo! Du bist aber früh auf.«

				Cori empfand die Unterbrechung als Fluch und Segen gleichermaßen. Immerhin konnte ihr Blut ein wenig abkühlen und ihr Kopf wieder klar werden. Wie um alles in der Welt kam sie dazu, mit ihm hier herumzufummeln?

				Sie würde verlieren. So wie immer.

				»Du bist im Gästehaus?« Breezys Stimme schwoll vielsagend an. »Das hat aber nicht lange gedauert.«

				»Du bist um halb sieben schon wach«, sagte Cori und entzog sich Max’ Wärme und seiner immer noch spürbaren Erregung. »Das ist ja wohl ganz was Neues.«

				»Du solltest deinem Zimmermädchen ein bisschen Diskretion beibringen, Süße.«

				Max blickte sie fragend an. Sie deckte den Hörer ab. »Es ist Breezy.«

				Selbst im Dunkeln sah sie, wie er die Augen verdrehte. Was hatte er bloß immer mit Breezy?

				»Es gab einen Vorfall gestern Abend«, erzählte Cori. »Ich bin aus Sicherheitsgründen hiergeblieben.« Dabei war sie hier alles andere als sicher.

				»Marta hat mir davon erzählt.« Breezy klang, als hätte sie am Vorabend eine ganze Packung Zigaretten geraucht. »Sie tratscht, weil sie sich bei mir lieb Kind machen will, damit ich ihre Schwester einstelle. Was ist passiert?«

				Cori berichtete wahrheitsgemäß, ließ allerdings das Pokerspiel aus.

				»Der kleine Wichser schießt von der Bucht aus auf dich?« Breezys Stimme überschlug sich vor Wut und Entsetzen. »Was zum Henker ist los mit dem?«

				»Ich weiß es nicht. Ich bin nur froh, dass Max da war.«

				»Das glaube ich gerne«, sagte Breezy anzüglich. »Und wo ist der große Beschützer jetzt? Auf oder unter dir?«

				»Weder noch«, versicherte Cori und zog sich gänzlich zurück, damit das auch keine Lüge war. Breezy wusste nichts über ihre Vergangenheit mit Max, und im Moment war Cori das auch ganz recht. »Was ist los? Warum bist du um diese Zeit schon wach?«

				»Mein Mann hat sich die ganze Nacht auf diese Sitzung vorbereitet.«

				»Ich werde hingehen«, sagte Cori. »Giff braucht nicht für mich zu stimmen.«

				Breezy machte ein leises Geräusch, dann klapperte Porzellan im Hintergrund. »Das ist aber schade«, sagte sie nach einem Schluck aus ihrer Tasse.

				»Warum?«

				»Swen hat Zeit. Marc Jacobs macht eine private Modenschau. Lulu Garrey lädt zum Tee auf diese wahnsinnige Jacht, die sie sich bei ihrer letzten Scheidung unter den Nagel gerissen hat. Mir fallen spontan zwanzig Gründe ein, warum es schade ist. Ich will heute was mit dir unternehmen.«

				»Ich muss da hin. Es ist wichtig.«

				»Cor, ich brauche eine Freundin. Das ist wichtiger.«

				Cori unterdrückte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Es musste schon ein kalter Tag in Miami sein, wenn Mrs Mich-kriegt-keiner-unter zugab, dass sie etwas brauchte.

				Aber dann dachte Cori an die gefälschte Unterschrift. Vielleicht, wenn sie Breezy einweihte, wenn sie ihren Verdacht mit ihr teilte … Doch nein. Dann würden Breezy und Giff das Unternehmen auseinandernehmen, um herauszufinden, wer mit Williams Namen unterschrieben hatte, und wer immer es auch war, wäre gewarnt und würde seine Spur verwischen. Die Spur, die Cori im Sinn hatte, konnte ihr die Antworten liefern, die sie sich wünschte.

				»Wir kommen schon noch zusammen«, versprach Cori und hasste ihren unverbindlichen Ton. »Lass mich vorher einfach noch ein paar Dinge klären. Wie wär’s mit heute Abend? Komm doch zu mir, und wir machen einen Mädelsabend. Ich schmeiße Marta raus, und wir machen uns wieder mal Pizza. Das war so lustig letztes Mal.«

				»Ich kann nicht. Julius Escaya macht heute eine Ausstellung in der Stone Art Gallery. Ich hab’s Giff versprochen.«

				Ich hab’s Giff versprochen. Das war das Zauberwort. Es hatte keinen Sinn zu widersprechen. »Und morgen?«

				»Dinnerparty. Irgendwas, ich weiß nicht mehr, was, und es ist mir auch egal.«

				»Benefizgala für ein Kinderkrankenhaus«, erinnerte Cori sie. »Ich habe einen Scheck geschickt, aber ich gehe nicht hin.«

				»Giff will sich dort sehen lassen.« Dieses Mal hatte Breezys langer Seufzer nichts mit Zigarettenrauch zu tun. Da war nur Traurigkeit. »Macht nichts, Cori. Du bist viel beschäftigt und ich auch. Ich wollte dich einfach so gerne sehen, das ist alles.«

				»Hör zu, lass mich das einfach hinter mich bringen, Breeze. Ich ruf dich heute Nachmittag an.«

				»Okay.« Sie schlug einen unbekümmerten Ton an, aber ihre Stimme klang hohl.

				»Es tut mir leid, Breezy. Ich verspreche, dich heute Nachmittag anzurufen.«

				»Kann sein, dass ich auf Lulus Kahn keinen Empfang habe«, sagte Breezy. »Aber du kannst es gerne versuchen.«

				Breezy hängte ein, und Cori ließ das Telefon fallen und blickte auf die ersten Sonnenstrahlen, die sich durch die Schlagläden stahlen. »Irgendwas stimmt nicht mit ihr«, sagte sie zu Max.

				»Das wusste ich in dem Moment, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.« Er stand auf und schaute auf sie herunter. »Du willst das wahrscheinlich nicht hören, aber –«

				Sie hielt eine Hand hoch. »Dann sag es nicht!«

				»Sie ist nicht deine Freundin.«

				Cori schüttelte den Kopf. Er war immer eifersüchtig gewesen, auf jeden, der ihr nahegekommen war. Sogar auf ihren Vater. Wie hätte sie das vergessen können? Wie war es möglich, dass sie ihm um ein Haar wieder vertraut hätte? Ihn wieder …

				Es war unvermeidlich.

				Oder vielleicht auch nicht?
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				Max hatte nicht Betriebswirtschaft studiert. Zum Teufel, er hatte gerade so seinen College-Abschluss geschafft, an der University of Pittsburgh, mit Hilfe eines Football-Stipendiums. Aber er hatte genug Ahnung von Wirtschaft, um zu erkennen, dass im obersten Management der Peyton Enterprises etwas gehörig stank.

				Nachdem er einigen Vorstandsmitgliedern und externen Direktoren vorgestellt worden war, verzog er sich in eine Ecke des riesigen Konferenzraumes. Er ignorierte die Aussicht auf das glitzernde Miami und verfolgte stattdessen den Machtkampf, der von dem Augenblick an entbrannt war, in dem das Meeting eröffnet wurde. Binnen Minuten hatten alle seine Anwesenheit vergessen, einschließlich Cori, die offensichtlich bis zu ihrem hübschen Schwanenhals in Schwierigkeiten steckte.

				Zum einen gab es keinen Vorstandsvorsitzenden. Peyton hatte Cori zwar stimmberechtigte Anteile vererbt, aber keine echte Macht. Es gab nur einen Leiter für das operative Geschäft, der jedoch auf Max ziemlich unfähig wirkte, und ein Team aus drei aalglatten Betriebswirtschaftlern und einer knallharten Frau namens Andrea Lockhart, die ihn erst einmal gründlich aufs Korn genommen hatte, ehe sie ihre Krallen ausfuhr, um die Finanzkommunikation zu verteidigen, die offensichtlich ihre Zuständigkeit war.

				Was die Tagesordnung anging, so mischte sich Cori kaum ein, bis sie den letzten Punkt erreicht hatten – einen aktuellen Bericht über den Status der Peyton Foundation.

				»Die Stiftung verfügt inzwischen über ein operatives Budget von vier Millionen Dollar«, erläuterte sie. »Wir haben vierhunderttausend Dollar in Stipendien investiert, außerdem zweihunderttausend in Anwaltsdienste, Krankenversicherung und Wohngeldzuschüsse.«

				Die scharfzüngige Lockhart schloss die Augen. Einer ihrer MBA-Kollegen klapperte mit dem Kugelschreiber und starrte auf die Papiere, die vor ihm lagen. Nur Gifford Jones lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit.

				Als sie zu Ende war, fehlte nicht viel, und er hätte applaudiert, so hochzufrieden strahlte er über den Tisch. »Sehr gute Arbeit, Mrs Peyton. Wir haben keinen Zweifel, dass die Stiftung weiterhin ein großer Erfolg sein wird. Die Förderungsaktivitäten lassen das Unternehmen in ganz besonderem Licht dastehen und öffnen uns die Türen zu vielen Städten und Gemeinden. Wir stehen tief in Ihrer Schuld.«

				»Wozu brauchen wir eine externe PR-Agentur?«, verlangte die Leiterin der Finanzkommunikation von Cori zu wissen und stützte ihre Ellbogen auf den Tisch. »Ich habe in meiner Abteilung ein Team von hervorragenden Leuten, es gibt also überhaupt keine Veranlassung, diesen Bereich außer Haus zu geben. Den Posten können Sie streichen.«

				»Ihr Team ist viel zu beschäftigt, Andrea«, erwiderte sie. »Ich habe um Unterstützung gebeten, aber man war noch nicht einmal in der Lage, eine Pressemitteilung zu verfassen, geschweige denn Interviews mit bundesweiten Sendern zu organisieren. Diese Agentur hat uns garantiert, dass wir in allen größeren bundesweiten Zeitungen und TV-Morgenmagazinen vertreten sein werden.«

				Andrea hob eine ihrer exakt gezupften Brauen. »Ich bin entzückt, dass Sie bei Today auftreten, aber unsere Aktionäre sind längst bei der Arbeit, wenn die Boulevardnachrichten gesendet werden. Haben Ihre Spin-Doktoren mal über CNN nachgedacht?«

				Cori hob ihren Blick. »Die Agentur hat bereits einen Termin für ein Live-Interview Anfang September, gerade rechtzeitig für die Aktionärsversammlung. Vielleicht haben Sie die E-Mail nicht gelesen, die ich Ihnen letzte Woche geschickt habe und in der ich nachgefragt habe, ob Sie es möglich machen könnten, dafür nach New York zu fliegen.«

				»Das ist ja wunderbar!«, fiel Gifford ein. »Ich denke, die Ausgaben für diese externe Agentur sind absolut vertretbar. William Peyton wollte, dass diese Stiftung so unabhängig wie möglich operiert, und bei Mrs Peyton ist sie offensichtlich in besten Händen.«

				»Offensichtlich«, murmelte Andrea und schob ein paar Unterlagen hin und her.

				»Dann können wir das Meeting abschließen«, verkündete Jones.

				»Keineswegs«, sagte Cori.

				Alle Augen richteten sich auf sie.

				»Ich möchte über die Immobilie in Sonoma County sprechen.«

				Einige der Teilnehmer starrten auf ihre Papiere, Gifford starrte Cori an. »Der geschäftsführende Ausschuss hat den Punkt von der Agenda gestrichen, Mrs Peyton. Es bedürfte eines offiziellen Antrags des Vorstands, um ihn wieder aufzunehmen.«

				»Dann stelle ich hiermit den Antrag.« Sie stand auf und ließ ihren Blick von einem zum nächsten wandern. »Wer schließt sich an?«

				Einen zähen Moment lang hielten alle den Atem an. Wer, fragte sich Max, stand hier wohl auf Coris Seite? Die Feindseligkeit war ebenso offenkundig wie Gifford Jones’ Geschleime. Das Krachen jener Kugel hallte noch einmal in Max’ Ohren. Wollte jemand hier so sehr den Vorstand dezimieren, dass er auf Cori schießen würde?

				»Ich.« Die Unterstützung kam von einem externen Vorstandsmitglied, einem Banker, wenn sich Max recht entsann.

				Raunen erhob sich, Blicke wurden getauscht, dann stand der halbe Raum auf, und Max wurde klar, dass nur der Vorstand über diesen Punkt abstimmen konnte, und dazu gehörte Cori, aber nicht Gifford, der nur dem geschäftsführenden Ausschuss angehörte.

				»Ich kümmere mich darum«, sagte Cori leise zu Jones, der sitzen geblieben war. »Sie können gehen.«

				Sein Gesicht wurde leicht blass, aber er nickte. »Natürlich. Kommen Sie doch in mein Büro, wenn Sie hier fertig sind.« Auf dem Weg hinaus sah er Max an. »Sie warten bitte draußen.«

				Das kam ihm gerade recht. »Cori«, sagte Max und ging auf sie zu, »ich muss mit dir reden.«

				Er warf Gifford Jones einen Blick zu, der den Mann ein paar Schritte zurückweichen ließ.

				»Wie lautet dein Computer-Passwort?«, flüsterte Max ihr zu.

				Sie sah ihn an. »Warum?«

				»Während du hier drin bist, werde ich ein paar Dateien kopieren.« Er blickte über den Tisch und senkte seine Stimme noch mehr. »Um in dieser Betrugssache zu helfen.«

				Einen Moment lang blickte sie ihn an und nickte dann. Sie riss einen Fetzen Papier von einem Block, schrieb das Passwort darauf und gab es ihm. »Ich sehe zu, dass ich aus dieser Gruppe etwas herausbekomme, und nachher treffen wir uns in meinem Büro.«

				Jones ging mit Max hinaus. »Sie ist erstaunlich, nicht wahr?«, fragte der Anwalt, während sich die Türen hinter ihnen schlossen.

				Max sah ihn fragend an. »Schon möglich.«

				Aber Jones zögerte und blickte auf die Türen, als wollte er am liebsten wieder hineingehen. »Diese Stiftung ist ihr sehr, sehr wichtig«, sagte er. »Nichts sollte sie davon ablenken.«

				Es klang eigenartig, wie er das sagte – wie eine Drohung. »Ich fürchte, meine Verantwortung erstreckt sich nicht auf Mrs Peytons Terminplan, Mr Jones.«

				Jones wich einen Schritt zurück. »Aber da Sie ja ein enges persönliches Verhältnis pflegen, können Sie ihr bestimmt nahelegen, was für sie wichtig ist und was nicht.« Auf Max’ ungläubigen Blick hin fügte er hinzu: »Meine Frau hat mir erzählt, dass Sie beide sich von früher kennen. Bevor es William gab.«

				Max starrte auf ihn hinab und überhörte die Anspielung. »Ich bin nicht hier, um ihr irgendetwas nahezulegen, sondern um Schaden von ihr fernzuhalten.«

				Eine junge Frau kam auf Jones zu. »Mr Nash ist auf Leitung zwei«, flüsterte sie.

				Gifford Jones wandte sich ab und ging weg, während Max in die Gegenrichtung strebte, in Coris Eckbüro, das er bereits kannte. Der Schreibtisch der Sekretärin war verwaist, und so betrat er den Raum, schloss die Tür und drehte den Schlüssel um.

				Er setzte sich an ihren Schreibtisch, faltete den Schmierzettel auf und las das Wort, das dort stand.

				Euklid.

				Interessante Wahl. Entweder sie begeisterte sich für den Vater der Geometrie … oder sie hatte an die Euclid Street in Berwyn gedacht, wo er damals gewohnt hatte. In dem kleinen Haus, in dem sie ein Jahr lang fast jede Nacht gemeinsam verbracht hatten.

				Nun denn. Er hatte nur ein paar Minuten, um ihren Rechner zu durchstöbern und nach Hinweisen zu suchen. Unterdessen würde er zur Tarnung die Dateien über das Petaluma-Center kopieren.

				Cori sah aus dem Fenster des Kombis und war offensichtlich ganz woanders.

				Max drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihr um. »Magst du reden?«

				Zwinkernd versuchte sie, zurück in die Gegenwart zu gelangen. »Nicht hier«, sagte sie. »Nicht jetzt.«

				David, der Fahrer, blickte schweigend geradeaus.

				»Wie wär’s mit Mittagessen?«, schlug Max vor.

				Ihre Miene hellte sich etwas auf. »Ja, ich komme um vor Hunger«, stimmte sie zu und beugte sich vor, um David anzusprechen. »Zum Azul, am Mandarin.« Dann fuhr sie damit fort, den Verkehr auf Miamis Straßen zu beobachten. Die unsichtbare Wand, die sie dabei errichtete, war ebenso wirkungsvoll wie eine echte Trennscheibe. Max wusste, wann man ein Verhör aussetzen musste.

				Eine halbe Stunde später saßen sie an einem großen Zweiertisch, umschwirrt von sechs katzbuckelnden Kellnern, die mit Servietten und Speisekarten jonglierten. Jetzt hatte er Coris Konzentration wieder für sich.

				»Hast du in meinem Rechner gefunden, was du gesucht hast?«

				Nein. »Ich habe die Dateien zum Einkaufszentrum gefunden und kopiert.«

				Sie legte den Kopf schief. »Gut. Hast du die gefälschte Unterschrift eingescannt und an deine Experten geschickt?«

				Er nickte. »Natürlich.«

				»Was meinst du zu der Vorstandssitzung?«

				Er hob eine Braue. »Du bist nicht gerade das beliebteste Mädchen der Schule.«

				Sie zuckte leicht die Schultern. »Sieh es mal aus ihrem Blickwinkel. Ich bin das kleine Frauchen des verstorbenen Firmengründers mit zu viel Stimmrecht und ohne BWL-Abschluss.«

				»Ich fand dich ziemlich kompetent.« Aber er war da natürlich befangen. »Deine Freundin Breezy hat mir erzählt, dass dich alle lieben.«

				»Sie vergisst gerne, dass es Andrea Lockhart gibt. Außerdem weigert sie sich zuzugeben, dass mir viele übel nehmen, dass ich reich geheiratet habe.«

				»Oder dass du reich verwitwet bist.«

				Eine junge Asiatin kam an ihren Tisch. Ihr safrangelbes Kleid leuchtete wie die Sonne, die draußen herunterbrannte. Sie verbeugte sich mit einem Gruß und präsentierte dann eine lange Liste von Spezialitäten, darunter etwas, das wie »Student in Thunfisch« klang. Max unterdrückte ein Grinsen und tauschte einen kurzen Blick mit Cori.

				»Kein Kannibalen-Sandwich heute, bitte«, sagte sie augenzwinkernd, was Max mit einem Lächeln quittierte.

				Nachdem sie bestellt hatten, beugte er sich näher zu ihr. »Erzähl mir, was du heute herausgefunden hast.«

				»Absolut nichts. Niemand weiß richtig etwas über dieses Einkaufszentrum. Der zuständige Manager ist zurzeit nicht da, sondern offenbar vor Ort, in Kalifornien. Ich habe mit seiner Assistentin gesprochen, und die hat mir das Originaldokument gezeigt. Es trug das gleiche Datum, war aber von Giff in Williams Auftrag unterzeichnet.«

				»Ist das ein übliches Verfahren?«

				»Absolut.«

				»Warum fragst du dann nicht Giff, was es mit der Unterschrift auf sich hat?«

				Sie zögerte einen Moment zu lange, und Max dachte daran, wie zärtlich der Anwalt sie berührt hatte. Onkelhaft, ja. Aber konnte da mehr dran sein? Hatte Cori etwas mit dem Mann ihrer besten Freundin? Nein.

				»Giff denkt wie ein Entwickler, nicht wie ein Jurist.«

				»Wie meinst du das?«, fragte Max.

				»Somora ist ein höchst umstrittenes Projekt mitten in einem Weinanbaugebiet. Da gibt es ein supermalerisches Städtchen namens Petaluma. Peyton Enterprises will dort ein vierhundertsechzigtausend Quadratmeter großes Einkaufszentrum errichten, das die Stadt von Grund auf verändern würde.«

				»Und die Einheimischen wehren sich dagegen?«

				»Ja, natürlich, da gibt es einige. Andere sehen ein, welche wirtschaftlichen Impulse ein riesiges Peyton-Center geben könnte, zumal in einer Region, die trotz ihrer wunderschönen Lage Probleme hat. Wir haben ein Haus ganz in der Nähe, in Healdsburg«, sagte sie. »Es war ein sehr persönliches Projekt. Ich liebe die Gegend, und William wusste das, obwohl er selbst kaum je dort war. Er wollte den Ort nicht vernichten, ganz im Gegenteil. Er hat auch über Alternativen nachgedacht, zum Beispiel das Stück Land dem County als Naturschutzgebiet zu überlassen.«

				»Eine Lösung, die dem Vorstand vermutlich gar nicht in den Kram passt.«

				Cori zuckte die Schultern. »Manche sind dafür, manche dagegen. William hat seine Firma ziemlich demokratisch geführt, sich aber immer die letzte Entscheidung vorbehalten. Diese letzte konnte er nicht mehr treffen. Das Grundstück gehört also Peyton Enterprises, und ich habe heute erfahren, dass sämtliche Genehmigungen durchgedrückt sind und diese Abstimmung nur noch eine Farce ist, weil sie schon mit der Erschließung angefangen haben. Der Bau hat längst begonnen. Ich habe mit den Leuten geredet, aber das war vollkommen sinnlos. Wenn ich das Ganze beenden will, muss ich an die vorderste Front.«

				»Und was passiert, wenn du nichts machst? Dann wird das Center gebaut?«

				»Ich habe einen Antrag eingereicht, um den Bau vorübergehend zu stoppen. Wir haben abgestimmt, aber es gab ein Patt.« Sie lächelte trocken. »Sieht so aus, als brauchten wir Billy am Ende doch. Ohne seine Stimme gibt es keine Mehrheit. Merkst du, warum die unbedingt wollen, dass ich mich voll und ganz auf die Stiftung konzentriere?«

				»Du bist offenbar ziemlich gut in dem Job.«

				»Die Stiftung liegt mir besonders am Herzen. Sie kommt dem am nächsten, was ich eigentlich schon immer in meinem Leben tun wollte.«

				»Den Benachteiligten helfen«, sagte Max. »Warum verkaufst du nicht einfach die Firma oder deine Anteile und machst dein Jurastudium fertig?«

				Sie lächelte ihn wehmütig an. »Weil William einen Peyton an der Spitze haben wollte und Billy das schwarze Schaf der Familie ist.«

				Ihr Essen kam, Miniportionen auf großen weißen Tellern. Max dankte der Bedienung und berührte seine Lende mit der Gabel. »Gegrillt, aus Rücksicht auf dich.«

				Sie spießte eine gebratene Jakobsmuschel auf, der Duft von Butter und Meer wehte zu ihm herüber. »Ich werde Marta bitten, Fleisch für dich zu machen. Sie wird begeistert sein. Ich esse ja kein rotes Fleisch.«

				»Im Gegensatz zu früher.«

				Sie hielt ihren Bissen zwischen Teller und Mund. »Früher habe ich vieles gemacht.«

				»Ja, zum Beispiel bist du selbst Auto gefahren. Hast selbst gekocht. Hast gelacht und Witze gemacht.«

				»Ich lache und mache Witze«, gab sie zurück. »Aber ich habe vor drei Monaten meinen Mann verloren, falls du das vergessen hast. Mir war in letzter Zeit nicht nach Scherzen zumute.«

				»Meinst du, du heiratest noch mal?«

				Ihre Miene verriet, dass er sie unvorbereitet erwischt hatte. »Ich weiß nicht.«

				»Meinst du, du gehst mal wieder mit einem Mann aus?«

				Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht. Irgendwann.«

				»Mit Sicherheit.« Ihre Libido war viel zu stark. Er aß ein Stück Fleisch und dachte an ihre Reaktion auf seine Berührung am Morgen.

				»Wie kommst du darauf?«

				»Ich kenne dich.«

				»Du kanntest mich«, korrigierte sie. »Ich habe mich verändert.«

				»Du bist beherrschter«, stellte er fest und pikte seine Gabel in ein Salatblatt. »Das bleibt nicht aus, wenn man zu Geld kommt.«

				»Das bleibt nicht aus, wenn man verletzt wird.« Sie legte ihre Gabel weg, um einen Schluck Wasser zu trinken. »Im Grunde genommen«, sagte sie nachdenklich, »fühle ich mich nur noch mit Breezy wirklich wohl.«

				»Gestern Abend hast du dich auch wohlgefühlt. Beim Pokern.«

				Ihre Wangen färbten sich rosa. »Okay. Mit Breezy und dir.«

				Volltreffer. Max war so gefesselt von dem verführerischen Glitzern in ihren Augen, dass er nicht mehr auf die Umgebung achtete. Aber dann gewann sein Instinkt wieder die Oberhand, und er wandte seine Aufmerksamkeit einem hochgewachsenen Mann zu, der zielstrebig auf sie zukam. Er ließ seine Hand in den Schoß sinken, um näher an seiner Waffe zu sein.

				Der Mann, der etwa genauso groß war wie Max, hatte schulterlange blonde Haare und trug einen Brillanten im Ohr. Im Vorbeigehen nickte er einem Gast zu, setzte aber unbeirrt seinen Weg fort, wobei er Max mit seinen leuchtend blauen Augen fixierte, ohne zu lächeln.

				Max ließ seine Finger näher an die Ruger herangleiten.

				»Was ist?«, wollte Cori wissen und blickte über die Schulter. »Was ist denn – oh! Swen!«

				Max legte seine Serviette neben den Teller, stand prompt auf und trat einen Schritt vom Tisch zurück, eine Geste, die als Höflichkeit ebenso wie als beschützende Fürsorge verstanden werden konnte.

				Aber Swen beachtete ihn gar nicht. Er schoss auf Cori zu, und binnen eines Augenblicks hatte er sie in die Arme geschlossen. Max’ Finger zuckten in Richtung seines Halfters.

				Der Typ küsste Cori millimeterknapp neben den Mund, dann lehnte er sich zurück, um ihr grinsend sein perfekt gebleichtes Gebiss zu zeigen. »Hier treibst du dich also herum.« Swen drückte sie fester und machte ts, ts, wozu er seine blonde Mähne schüttelte. »Beim Dinner mit einem fremden Mann.«

				Cori lachte leicht und lehnte sich ihrerseits zurück, ohne die Hände von seinen Schultern zu nehmen. Schultern, die zweifelsohne nach viel Zeit im Fitnessstudio aussahen.

				»Ich hatte ziemlich viel zu tun, das hast du bestimmt schon gehört.«

				»Oh ja«, antwortete Swen, und sein Akzent klang, als hätte er ihn für einen Wodka-Werbespot eingeübt. »Ach übrigens, es tut mir schrecklich leid, dass ich nicht zu der Benefizgala kommen konnte. Du hast hoffentlich den Scheck bekommen, den ich Breezy gegeben habe?«

				»Natürlich. Das war sehr, sehr großzügig von dir.« Cori runzelte die Stirn und fragte: »War sie heute da?«

				»Nein, ich habe sie nicht gesehen. Warum?«

				»Ich weiß nicht. Ich mache mir ein wenig Sorgen um sie. Sie wirkte heute Morgen irgendwie … neben der Spur. Ach, egal.« Sie ließ ihn los und wandte sich Max zu. »Das ist Max Roper. Swen Raynor, er leitet das Mandarin Oriental Spa, unser weltallerbestes Wellness-Center.«

				Max schüttelte ihm die Hand und war wenig überrascht, wie fest er zupackte. Swen warf ihm einen anerkennenden Blick zu, wandte sich dann aber rasch wieder Cori zu. »Bist du gleich fertig hier? Ich habe oben einen Raum und eine freie Liege für dich. Komm!«

				Cori sah Max an und lachte dann. »Es ist nicht so, wie es klingt«, versicherte sie ihm.

				»Im Ernst«, beharrte Swen und strich mit seiner Hand besitzergreifend über ihre Wange. »Du siehst angespannt aus, Corinne.«

				Max biss die Zähne zusammen, ohne eine Miene zu verziehen.

				Swen musterte Max und blickte dann auf das zur Hälfte gegessene Lendensteak und den Salat, den er kaum angerührt hatte. Er flüsterte Cori etwas ins Ohr, das sie zum Lächeln brachte, und fuhr ihr dann mit der Hand über den Rücken, wobei er ihrem Hintern gefährlich nahe kam.

				Vielleicht war es jetzt Zeit, das Jackett zu öffnen, die Ruger zu zeigen und Mr Finlandia klarzumachen, dass er dieser Auftraggeberin entschieden zu nahe trat.

				»Komm nach dem Essen zu mir«, sagte Swen auffordernd und tätschelte ihre Hüfte. »Ich kann dich heilen.« Dann sah er Max noch einmal intensiv an. »Sie sind jederzeit im Spa willkommen, Mr Roper.«

				»Ich brauche keine Heilung.«

				»Ach, tatsächlich?« Swens blaue Augen blitzten vor Belustigung, dann ließ er seinen Blick wieder auf Max’ Salat sinken. »Das muss an dem vielen Rotklee liegen.«

				Mit einem weiteren Kuss auf Coris Wange schlenderte er davon, und Max, der ihm im Stehen nachsah, schätzte ihn auf mindestens hundert Kilo. Mit Max konnte er es noch lange nicht aufnehmen, aber zweifellos hatte er Erfolg bei den Damen.

				»Du warst unhöflich«, sagte Cori, setzte sich wieder und funkelte ihn an. »Er ist immer gut zu mir gewesen und hat nur mein Bestes im Sinn.«

				»Er hat mehr als das im Sinn.«

				»Swen?«

				»Er … begrabscht dich in einem fort.«

				»Es ist sein Job, mich zu begrabschen, Max. Er ist mein Massagetherapeut.«

				Max stieß ein Grunzen aus, nahm seine Gabel wieder auf und pickte die peinliche rosa Blüte aus seinem Salat. »Was ist er, Kräuterheiler und Masseur?«

				Cori lachte. »So sagt man heute nicht mehr. Er ist Massagetherapeut.«

				»Oh, bitte vielmals um Verzeihung.«

				»Kein Grund, sarkastisch zu werden. Und ja, er ist ein Kräuterheiler. Seine Mutter war eine berühmte Köchin in Finnland, sie hat Bücher über Gewürze und Kräuter geschrieben. Er kennt sich ziemlich gut mit homöopathischen und ganzheitlichen Heilverfahren aus.«

				Nachdem ihre Teller abserviert waren, öffnete Cori ein Schminkdöschen und zog sich diskret die Lippen nach.

				»Gegen was hilft denn Rotklee?«, fragte Max. »Schlechte Laune?«

				Sie lächelte ihn über den Rand ihres Spiegels hinweg an. »Wenn ich so darüber nachdenke, ja, möglicherweise auch das.«

				»Im Ernst, was hat er gemeint?«

				»Ich glaube, es hilft gegen alles Mögliche. Es wirkt zum Beispiel entspannend. Ich habe es eine Zeit lang auf sein Anraten hin genommen, weil es auch die Fruchtbarkeit fördern soll.« Sie klappte den Spiegel zu und steckte das Döschen wieder in die Tasche. »Ganz offensichtlich hat es da nicht funktioniert.«

				»Vielleicht lag es ja gar nicht an dir«, sagte Max.

				Sie ließ den Blick nicht von ihrer Handtasche und fuhr mit gesenktem Kopf fort: »Unser unerfüllter Kinderwunsch hatte mit William nichts zu tun. Ich bin diejenige, die ein Fruchtbarkeitsproblem hat. Bei ihm war alles in Ordnung.«

				Damit war die These hinfällig, dass sie sich eines Ehemannes entledigen wollte, der zu alt zum Kindermachen war. Ebenso hatte sie mit Sicherheit seinen Tod nicht beschleunigt, um den Firmenvorstand zu übernehmen. Damit blieb nur noch Geld als Motiv, was aber überhaupt nicht zu ihr passte.

				Vielleicht schnüffelte Beckworth Insurance auch völlig zu Unrecht hier herum. Vielleicht war William Peyton tatsächlich an einem Herzanfall gestorben, wie viele andere Dreiundsechzigjährige auch.

				Aber das erklärt nicht, wer auf Cori geschossen hat, dachte er, während sie durch die orientalisch angehauchte Lobby mit schwarzem Kieselboden gingen.

				»Vielleicht sollten wir Billy einen Überraschungsbesuch abstatten«, meinte Max.

				Cori blieb unvermittelt stehen. »Spinnst du? Ich will den nicht sehen.«

				»Ich würde gerne mal erleben, wie ihr beide miteinander umgeht, wenn er nüchtern ist.«

				»Glaub mir, das ist nicht schön anzuschauen.« Sie schob ihn auf die Ausgangstür zu. »Du gehst Billy auf den Zahn fühlen, ich habe was Besseres zu tun.« Sie wandte sich in die entgegengesetzte Richtung, und er sah ihr nach, bis sie hinter einer Ecke verschwand.

				Er wusste, wohin sie ging und wen sie dort traf, und fluchte insgeheim. Dieser langhaarige Wikinger würde sie mit Sicherheit nicht heilen.

				»Ist es schon so schlimm, dass du mit deinem Bodyguard essen gehen musst?« Swen hatte sich eine ganze Minute lang die Hände mit Öl eingerieben, ehe er sie anfasste, aber seine Finger waren trotzdem längst nicht so warm wie die von Max heute Morgen.

				»Ist was schon so schlimm?«

				»Dein Liebesleben.«

				Cori lächelte in das weiche Kissen, das ihr Gesicht stützte, und blickte durch das Loch auf die einzelne Orchidee in einer Vase, das Symbol für Entspannung, das sich auf den vier Etagen dieses Fünf-Sterne-Spas überall wiederfand. »Ich habe kein Liebesleben, Swen. Ich bin eine Witwe, die Patiencen legt, wenn sie sich nicht gerade in Wohlfahrtsprojekten engagiert.«

				Er knetete die Muskeln entlang ihrem Rückgrat mit den Daumen. Auch das war nicht so angenehm wie Max’ Hand in ihrer Kniekehle.

				»Ah, verstehe.« Swen massierte sie sanft. »Dein Bodyguard mochte mich nicht.«

				»Charme ist nicht gerade seine Spezialität.«

				»Er war eifersüchtig.«

				Ein Gefühl, das sich gefährlich ähnlich wie Genugtuung anfühlte, erfüllte sie. »Er hat Beschützerinstinkte. Das ist sein Job.«

				Swen bearbeitete einen Moment lang schweigend die Verspannungen zwischen ihren Schulterblättern. »So, so«, sagte er schließlich. »Und was, meinst du, stimmt nicht mit unserer kleinen Sommerbrise?«

				»Breezy? Ich weiß nicht. Sie wirkt einfach so …«

				»Neben der Spur. Das sagtest du schon.« Swen hielt kurz inne. »Manchmal ist sie ein bisschen launisch, weißt du. Letzte Woche hat sie gesagt –« Ein leises digitales Piepsen unterbrach ihn, und er stieß einen frustrierten Seufzer aus.

				Konnte das ein Telefon sein? Mitten in der Massage? Es piepste erneut.

				Swen fluchte leise. »Es tut mir so leid, Corinne. Sie würden nie anrufen, wenn es kein Notfall wäre. Es tut mir wirklich leid.«

				»Ist schon okay, Swen. Geh ran.«

				Er zog das Laken über ihre Schultern und griff nach einem Handy, während Cori sich tiefer in die Memory-Foam-Auflage der Massagebank schmiegte. Wenn das ein Notfall im Haus war, warum riefen sie dann nicht auf dem internen Apparat an, der hier an der Wand hing?

				»Ich bin sehr beschäftigt«, sagte Swen in seinem singenden Akzent. »Ich verstehe. Ja. Oh! Das ist ein Problem.«

				Einerseits war Cori verärgert über die Störung, andererseits sagte sie sich, dass ihr Termin nur eingeschoben war und Swen als Chef ohnehin nur ganz wenige Kunden selbst übernahm. Sie war hier, um sich zu entspannen, und nicht, um sich noch mehr aufzuregen.

				»Ich kann jetzt wirklich nichts tun«, sagte er unwirsch in den Apparat. Mit Entspannung hatte der Anruf offenbar nichts zu tun.

				Sie sah von ihrem Guckloch auf. »Ist schon okay, Swen. Ich warte.«

				»Also gut«, sagte Swen, zunehmend verärgert. »Ich bin gleich da.« Mit kaum verhohlenem Groll legte er das Handy weg. »Hier ist keiner in der Lage, selbstständig Entscheidungen zu treffen, und offenbar ist da unten ein aufgebrachter Gast, der mir hier die ganze Zen-Atmo kaputt macht. Das wird nicht mehr als zehn Minuten dauern, versprochen. Dann fangen wir noch mal von vorne an, und ich werde dich nicht mehr mit Gerede über deinen Bodyguard belästigen.«

				»Ach, das … Geh nur, Swen. Ich warte. Wenn du in einer Viertelstunde nicht zurück bist, mache ich an der Rezeption einfach einen richtigen Termin aus.«

				Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Kopf. »Kiitos.«

				»Keine Ursache.«

				»Versuch zu meditieren. Atme den Patschuliduft ein, und lass den Stress von dir abfallen. Ich komme gleich wieder und bringe das zu Ende. Versprochen.«

				»In Ordnung.« Wohin sollte sie auch gehen? Sie hatte keine Ahnung, ob Max ihren Wagen samt Fahrer genommen hatte oder in der Lobby auf sie wartete.

				Sie legte den Kopf wieder auf die Kopfstütze und schloss die Augen. Warum war sie vor ihm davongelaufen? Schon wieder. Es war einfach gewesen, zu sagen, sie wolle Billy nicht sehen. Aber sie wusste selbst, dass das nur ein Vorwand war. Sie hatte keine Angst vor Billy.

				Max hingegen … Ihre Gedanken wanderten zurück zu ihrem Kuss am Abend zuvor. Die sengende Hitze seiner Hand auf ihren Beinen heute Morgen. Er war erregt gewesen, Gott, genauso wie sie. Erregt? Nein, es war mehr gewesen als nur Erregung, eher akuter sexueller Notstand.

				Wie lange würden sie noch ignorieren können, dass zwischen ihnen nach wie vor die Funken stoben? Erotisch prickelnde Wärme erfüllte ihren Körper, die Kühle des Baumwolllakens auf ihrer Haut und die süßen Aromen im Raum schickten Wellen der Sinnlichkeit durch sie hindurch.

				Was wollte sie hier eigentlich? Sie brauchte keine Therapie. Sie wollte nicht geheilt werden. Sie wollte Max – sie wollte, dass er sie über und über streichelte, ihren Körper mit seinem bedeckte und sie mit seiner ganzen Länge ausfüllte, bis er explodierte, immer wieder, ihren Namen auf den Lippen.

				Sie fasste sich fest an Bauch und Schenkel, wurde feucht, angespannt und empfindlich. Sie stöhnte leise bei der Vorstellung, wie Max das Laken wegzog und seine wunderbaren Hände und seine köstliche, erfinderische Zunge über ihre Haut wandern ließ. Heiße Impulse brachten ihr Becken zum Kreisen, so natürlich, dass sie es nicht hätte unterdrücken können, selbst wenn sie gewollt hätte.

				Die Jahre schmolzen dahin, und sie gab sich der Erinnerung hin, wie sie mit Max Liebe machte. Wenn sie so wie jetzt auf dem Bauch lag und schlief, kniete er sich über sie, zog ihren Hintern hoch und öffnete sanft ihre Beine, ehe er in sie eindrang.

				Sie spürte die Hitze seines Beckens, das Kitzeln seines Hodensacks, der gegen sie schlug, Erregung und Lust und Gier machten sie wahnsinnig, und sie packte das Laken und biss in das Kissen, während er sie härter und fester nahm …

				Das Geräusch der Reispapiertüren riss sie aus ihrer Fantasie.

				Cori erstarrte und hielt den Atem an, ohne dass ihre prickelnden Empfindungen nachließen. War jemand hereingekommen, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Was, wenn Max in den abgedunkelten Raum gekommen war? Was, wenn sie im nächsten Moment Hände berühren würden, seine Hände … Was, wenn er zu ihr gekommen war, weil er ebenso heiß und hungrig war wie sie?

				Sie schloss fest die Augen und horchte. Auf keinen Fall wollte sie ihren Kopf heben und ihren aufregenden Tagtraum beenden.

				Sie hörte einen lauten Schlag, ein scharrendes Geräusch, Atmen.

				Jemand war im Raum. Besorgnis ballte ihren Magen zusammen, und sie hob den Kopf, um zu schauen.

				Der Hieb auf ihren Rücken war so heftig, dass es ihr den Atem mit einem Röcheln aus den Lungen trieb. Etwas Hartes hielt sie fest, drückte sich auf sie wie ein riesiger Betonblock. Sie stöhnte vor Schmerzen und unter dem jähen Wechsel von Traum zu Albtraum.

				»Gib’s auf!« Heißer Atem brannte in ihrem Ohr, eine Stimme, kaum mehr als ein tiefes, bedrohliches Grollen.

				Sie drückte dagegen, aber etwas zwang sie nieder. Hände? Eisen? Sie bekam nicht genug Luft, um zu schreien, ihre Glieder zuckten hilflos. Der Druck nahm zu.

				»Gib’s auf, oder du wirst es bereuen!«

				Wut, Widerwillen und ein archaischer Überlebensinstinkt durchzuckten sie wie elektrische Schläge, aber sie konnte sich nicht wehren gegen diese Kraft, die auf ihren Rücken wirkte.

				»Gib.« Das Gewicht nahm zu. »Es.« Der Schmerz wurde größer. »Auf!« Die Stimme brannte in ihrem Ohr. »Oder du wirst es bereuen.«

				Plötzlich traf ein scharfer, blendender Schmerz ihren Hinterkopf. In der Sekunde, bevor die Schwärze sie umhüllte, wusste Cori, dass sie sterben würde.

				

        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        



 

8

				»Was zur Hölle sind Sie überhaupt für ein Bodyguard? Warum waren Sie nicht hier bei ihr?«

				Mit gellendem Kreischen schossen Schmerzen durch Coris gesamten Körper. Oder war das Breezys Stimme, vor Panik eine Oktave höher? Breezy … die schrie … die Max anschrie.

				Cori versuchte, die Augen aufzuschlagen, und stöhnte bei dem Versuch, während das Bild eines Mannes vor ihrem Blick schwamm.

				Max, der über sie gebeugt stand, eine Hand an ihrer Schulter … während er mit der anderen Breezy zurückhielt.

				»Bleiben Sie zurück«, ordnete er an. »Sie wacht auf.«

				Cori stöhnte, als Schmerzen in Wellen von einer Seite ihres Kopfes zur anderen wanderten.

				»Cori!«, schrie Breezy und näherte sich trotz Max’ Verbot. »Oh Gott, ich dachte, du wärst tot!«

				»Das dachte ich auch«, brachte sie mühevoll heraus.

				Max’ Griff auf ihrer Schulter wurde fester. »Alles okay bei dir, Kleines?«

				Sie versuchte zu nicken.

				»Atme«, befahl er. »Langsam, tief. Du brauchst Sauerstoff.«

				Sie gab sich Mühe, und etwas Süßes und Würziges stieg ihr in die Nase. Patschuli.

				Der Duft brachte ihre Erinnerung zurück.

				»Ich bekam gerade eine Massage«, murmelte sie und versuchte sich aufzusetzen. Es fühlte sich an, als steckte ein Messer in ihrem Schädel. Jemand hatte sie überfallen.

				»Langsam, langsam.« Max stützte ihren Rücken.

				»Was ist passiert?«, wollte Breezy wissen. »Ich kam herein, weil ich mit dir reden wollte, und du warst bewusstlos. Ich konnte dich nicht aufwecken! Bist du in Ohnmacht gefallen? Swen sagte mir, du hättest auf ihn gewartet, und ich –«

				»Schsch.« Max stoppte sie mit erhobener Hand. »Geben Sie ihr einen Augenblick Zeit. Sie wird sich gleich wieder erinnern.«

				Selbst das gedämpfte Licht des Massageraumes schmerzte in ihren Augen, und so schloss sie sie wieder, während sie Max insgeheim dankte, dass er Breezy zum Schweigen gebracht hatte.

				»Mir tut alles weh …«

				»Ich rufe einen Krankenwagen.« Breezy brachte ein Handy zum Vorschein.

				»Nein.« Cori gelang es, sich ein wenig aufzurichten, aber dann bemerkte sie, dass Max sie an den Schultern hob. Sie blinzelte, um klarer zu sehen, und ihr Blick fiel direkt auf ihn, auf seine Augen, in denen Sorge und noch etwas anderes geschrieben stand. Wut? War er sauer auf sie, weil sie einfach verschwunden war, ohne zu sagen, wohin sie ging?

				Oder war das Schuldbewusstsein, weil er nicht da war, als sie angegriffen wurde?

				»Was ist passiert?«, wiederholte Breezy inständig.

				»Swen ging nach draußen, um etwas zu erledigen«, fing Cori unsicher an. »Wie lange war ich denn weg?«

				»Ich weiß nicht«, gab Max zu.

				»Ich habe Swen vor rund zehn Minuten unten getroffen«, sagte Breezy und schmiegte sich an Coris Seite. »Er sagte, du wärst hier oben in Raum vier und er müsse einen wütenden Gast besänftigen, du würdest aber auf ihn warten. Ich kam herein, um mit dir zu sprechen, und da warst du … total weggetreten.« Breezys Stimme brach, als sie Coris Hand nahm.

				»Jemand hat mich überfallen.« Cori sah Breezy an, dann Max. »Jemand kam hier herein, drückte mich nieder und schlug dann zu.«

				»Was?« Breezy war fassungslos, dann schnellte sie herum, um zum Ablagetisch zu schauen. »Ist dein Schmuck noch da?«

				Cori setzte sich auf, verharrte in gekrümmter Haltung und hielt sich notdürftig das Laken vor die Brüste. »Mit meinem Schmuck hatte das nichts zu tun. Jemand saß auf mir und –«

				»Jemand saß auf dir?«, hakte Max nach.

				»Etwas Starkes, Festes hat mich runtergedrückt«, erinnerte sie sich und dachte an das steinerne Gewicht auf ihrem Rücken.

				Max bückte sich und hob ein gepolstertes blaues Brett auf, das kaum größer war als ein Sofakissen. »Könnte es das gewesen sein, was du auf dir gespürt hast? Was dir den Rücken heruntergedrückt hat?«

				Sie überlegte, wie sich der Druck dieser Fußreflexzonenmatte anfühlen würde. »Ja. Aber dann …« Langsam hob sie die Hand, um sich an den Kopf zu fassen, und zuckte zusammen, als sie die eiergroße Beule berührte. »Bekam ich einen Schlag.«

				Max fasste an die Stelle direkt an ihrem Haaransatz, und sie zuckte erneut zusammen. »Ein klassischer Genickschlag«, sagte er. »Sauber platziert. Derjenige wusste genau, was er tat.«

				»Ach, Süße«, gurrte Breezy. »Wir müssen dich hier rausbringen. Du musst sofort ins Krankenhaus.«

				»Nein«, widersprach Cori. »Mir geht’s gut. Ich will nur wissen, wer hier war und warum.«

				Breezy sog erschrocken Luft ein. »Meinst du, derjenige …« Aufmerksam musterte sie die Konturen von Coris Körper, der unter dem Laken verborgen war. »… hat dich angefasst?«

				»Nein.« Sie wusste nicht, warum sie das so genau wusste, sie wusste es einfach. Ihr Angreifer hatte versucht, ihr Angst einzujagen. Sie zu stoppen. Sie wusste genau, worum es ging – aber sie wusste nicht, wer es gewesen war.

				»Wer wusste, dass du hier bist?«, fragte Max.

				»Eigentlich niemand.« Sie sah ihn an. »Ich habe mich ja spontan entschieden. Die einzigen Personen, die wussten, dass ich hier bin, waren Swen und –«

				»Und den habe ich unten gesehen«, warf Breezy ein. »Was hat dieser Typ gesagt, Cor?«

				»Er sagte: ›Geh weg.‹ Nein, nein. Etwas wie … ›Gib auf‹, oder so. Ja, das hat er gesagt. ›Gib es auf.‹« Oder du wirst es bereuen.

				»Ach, du Arme!« Breezy drückte sie an ihre Brust. »Ich bring dich jetzt heim.«

				»Ich werde sie nach Hause bringen«, widersprach Max. »Sie soll sich anziehen. Ich werde mich unterdessen hier im Spa umhören. Keiner soll das Gebäude verlassen. Weder Angestellte noch Gäste.«

				»Na, dann viel Vergnügen.« Breezy verdrehte die Augen. »Dieses Center ist eine kleine Stadt auf vier Etagen mit Räumen wie diesem hier, einem Fitnessstudio, einer Dampfbad- und Sauna-Landschaft und etwa hundert Angestellten, die ausschließlich Chinesisch sprechen.«

				»Ich komme schon klar«, sagte Max und warf ihr einen unbarmherzigen Blick zu.

				Cori nahm seine Hand. »Max, wo warst du?«

				»In der Lobby, telefonieren. Dann habe ich versucht, dich zu finden, aber niemand im gesamten Empfangsbereich wusste, wo du bist.« Er stand auf und ging zur Tür, schob die mit Reispapier bezogenen Schiebetüren zur Seite und sah Breezy noch einmal direkt in die Augen. »Lassen Sie sie nicht allein!« Damit verschwand er.

				Breezy tätschelte Cori mitfühlend den Arm. »Vielleicht solltest du auf ihn hören.«

				»Auf wen?«

				»Nun, wer auch immer hier hereinkam und dir gesagt hat, du solltest aufgeben.«

				Aber Breezy wusste doch gar nicht, was derjenige meinte.

				»Ich möchte, dass du in Sicherheit bist«, fuhr Breezy fort. »Wobei, letztens wurde es sogar beim Shoppen gefährlich für dich. Meinst du, Billy hat einen Schläger geschickt?«

				»Keine Ahnung.« Cori setzte sich endgültig auf. »Was machst du eigentlich hier? Ich dachte, du wolltest mit Lulu Garrey auf die Jacht.«

				»Zu heiß. Zu langweilig. Außerdem rief mich Swen an, um mir zu sagen, dass sie meine Brillantohrringe gefunden haben, die ich gestern hier vergessen habe, und ich hatte solche Angst, dass sie weg wären. Das waren die von Bulgari, die mir Giff gekauft hat.«

				»Oh.« Ein Fetzen Erinnerung an ihr Gespräch heute Morgen flatterte durch Coris vernebeltes Gehirn. »Hat dich das heute Morgen so aus dem Konzept gebracht?«

				Breezy zuckte die Achseln. »Unter anderem.«

				Cori kämpfte gegen einen Anfall von Übelkeit. Sie würde mit Breezy später darüber reden, über was auch immer. »Kannst du mir meine Sachen reichen?«

				»Selbstverständlich.« Breezy zog ein Kostüm vom Kleiderbügel und strich mit der Hand über die seidene Bluse, ehe sie sie Cori reichte. »Warum sollte dir jemand so etwas antun? Ausgerechnet hier?«

				»Ich weiß nicht«, flüsterte sie, während sie mit bebenden Fingern die Bluse zuknöpfte. Ihre nackten Füße traten in etwas Nasses, und als sie nach unten sah, entdeckte sie die Orchideenvase – umgekippt und die Blume zertreten.

				Wer auch immer in diesem Raum gewesen war, konnte Williams Mörder sein – war vermutlich Williams Mörder.

				Der Gedanke verursachte ihr Schwindel. »Bist du sicher, dass du niemanden hast hinausgehen sehen?«

				»Nicht eine Menschenseele.« Breezy gab ihr den Rock, und als sich ihre Hände berührten, hielt sie Coris einen Augenblick lang fest. »Wenn ich du wäre, hätte ich ganz schön Angst.«

				»Hab ich auch.«

				Aber nicht genug, um klein beizugeben.

				»Dann ist das also alles andere als ein Spaziergang, was, Max?«

				Max fand es schrecklich, dass Lucy ihn so gut kannte. »Ich rufe nur an, um zu hören, ob die Hintergrundrecherchen und der Unterschriftenscan, den ich geschickt habe, etwas Neues ergeben haben. Bitte keine Vorträge.«

				Er hatte sich selbst ganz schön dafür verwünscht, dass er seine Aufgabe als Bodyguard einmal für zehn Minuten unterbrochen hatte, um die Ermittlungen voranzutreiben. Seine Klientin hatte bitter dafür bezahlt.

				»Raquel ist nicht mehr da, aber sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass sich unser Team in Helsinki um Swen Raynor kümmert. Zu Andrea Lockhart gibt es nichts, außer dass einmal die Börsenaufsicht gegen sie ermittelt hat, wegen Insidergeschäften, aber sie wurde entlastet. Das war ein paar Jahre, ehe sie zu Peyton kam.«

				»Gut. Danke. Ich muss jetzt –«

				»Warte.«

				Er schloss die Augen und unterdrückte ein Ächzen.

				»Ich habe neue Informationen«, sagte Lucy.

				Er veränderte seine Position an der Balustrade, sodass er besser in Coris Zimmer sehen konnte. Der Arzt saß immer noch bei ihr am Bett.

				»Der Gerichtsmediziner, der die Autopsie an William Peyton durchgeführt hat, ist verschwunden«, berichtete Lucy. »Er hat seine Stelle gekündigt und ist mitsamt seiner Familie nach Japan geflogen, nach Kyoto. Beckworth Insurance findet das sehr merkwürdig.«

				»Da haben sie ganz recht. Das ist es. Aber es ist weder illegal noch verdächtig. Der Typ macht Hunderte von Autopsien. Wie kommen sie darauf, dass dieser Umzug etwas mit Peytons Tod zu tun hat?«

				»Wegen der zeitlichen Übereinstimmung.«

				Er überlegte. »Wer führt hier die Ermittlungen? Wir oder sie?«

				»Ich weiß nicht, was sie machen. Ich habe niemanden frei hier, vielleicht nächste Woche wieder. Was hast du in der Zwischenzeit über die Witwe herausgefunden?«

				Ihr Lieblingsthema. »Kein Motiv erkennbar, außer der Erbschaft, aber sie hatte immer ein zwiespältiges Verhältnis zu Geld.«

				»Niemand hat ein zwiespältiges Verhältnis zu Geld, wenn es um Milliarden geht.«

				»Ich kannte mal eine Frau«, sagte er gedämpft und wandte sich dem Poolbereich weiter unten zu, »die hat mir gesagt, man solle nie verallgemeinern.«

				Lucy lachte leise. »Ich bin mir nie sicher, ob du überhaupt zuhörst. Aber ich wüsste zu gerne, warum sie bereits wenige Stunden nach der Autopsie die Einäscherung veranlasst hat – bevor irgendein zweiter Pathologe ein Gutachten abgeben konnte.«

				»Weil der Mann an einem Herzleiden gestorben ist und nicht an einer Stichwunde, sodass es gar keinen Anlass dafür gab, eine zweite Meinung einzuholen.«

				»Du verteidigst sie«, bemerkte Lucy.

				»Ich betrachte die Sache nur aus allen möglichen Blickwinkeln«, gab er zurück. »Unter anderem auch, warum sie heute überfallen wurde und von wem. Aber bei den Angestellten und Kunden in diesem Wellness-Center habe ich durch die Bank auf Granit gebissen.« Der Arzt ging auf die Zimmertür zu. »Lucy, ich muss los.«

				Max klappte das Handy zu und trabte die hintere Wendeltreppe hinunter, wo ihm, unten angekommen, der Arzt bereits entgegentrat. »Wie geht es ihr?«

				»Sie muss nicht geröntgt werden«, sagte der Arzt mit starkem indischem Akzent und stellte sich als Dr. Mahesh vor. »Sie wird bald wieder in Ordnung sein. Ruhe ist jetzt wichtig.«

				»Hat sie eine Gehirnerschütterung?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sie kann jetzt schlafen. Es ist jetzt vier bis fünf Stunden her. Was sie braucht, sind drei Dinge: ein warmes Bad, eine leichte Mahlzeit und viel Schlaf.«

				Er klang, als würde er sie gut kennen. »Sie haben sie schon früher behandelt«, sagte Max, während er neben dem Arzt herging.

				»Ja, natürlich. Ebenso wie Mr Peyton.« Aus der Antwort klang Stolz. Es musste eine große Ehre sein, solch einen milliardenschweren Geschäftsmann zum Patienten zu haben.

				»Ich nehme an, ein Mann in seiner Position achtet sehr auf seine Gesundheit.«

				»Ich habe Mr Peyton in den letzten Jahren nicht mehr behandelt«, räumte der Arzt ein. »Aber ich glaube, dass er sich bester Gesundheit erfreute. Sein Tod war ein Schock.«

				»Zumindest war er gesund genug, um eine neue Familie gründen zu wollen«, bemerkte Max.

				Dr. Mahesh hob fragend sein Gesicht zu ihm. »Nein.«

				»Nein? Stimmte etwas nicht mit ihm?«

				Dr. Mahesh verlangsamte seinen Schritt. »Nein, keineswegs. Er hat vor Jahren eine Vasektomie vornehmen lassen.«

				Er hatte sich sterilisieren lassen? Hatte Cori ihn angelogen – oder war sie selbst angelogen worden?«

				»Verstehe«, sagte Max und öffnete die Tür. »Da muss ich etwas missverstanden haben.«

				Als der Arzt draußen war, schloss Max die Tür wieder und sah sich nach Cori um.

				Fragen über Fragen. Mehr hatte er nicht in der Hand. Aber er wollte Antworten. Vielleicht sollte er ein wenig Verstärkung anfordern, um welche zu bekommen.
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				»Du hast hoffentlich einen guten Grund, Roper.« Dan Gallagher legte äußerste Verärgerung in seine Stimme, während er sein Handy mit einer Hand aufklappte, doch gleichzeitig grinste er die Frau neben sich im Bett an. Zärtlich spielte er mit dem Daumen an dem rosa Nippel, an dem er soeben noch geknabbert hatte, als das Telefon läutete. »Eine Sekunde, ma chérie«, flüsterte er ihr zu.

				Sie kicherte über sein lausiges Französisch und reckte ihm ihren herrlichen Körper entgegen.

				»Wo bist du, und was treibst du?«, wollte Max wissen.

				»Ich bin in Paris, was bedeutet, dass ich …« Dan verstummte und stieß mit seinem lechzenden Körper gegen die Wölbung ihres Bauches, während er auf die Uhr neben dem Bett schielte. »Wie spät ist es, Liebling?«

				»Ich darf wohl annehmen, dass du nicht mich gefragt hast?«, bemerkte Max trocken.

				Dan lachte kurz auf. »Genau genommen war das meine höfliche Antwort auf die Frage, was ich treibe. Ich bin beschäftigt.« Ihre Finger umkreisten seine Erektion, und eine Welle der Erregung ließ ihn zusammenzucken. »Très beschäftigt.«

				»Arbeitest du nicht an einem Auftrag? Lucy sagte, zurzeit seien alle gebucht.«

				»Der Auftrag ist erledigt, aber das weiß Lucy noch nicht.« Dan musste sich anstrengen, damit seine Stimme stabil blieb, während Monique ihn streichelte. »Und falls du ihr was erzählst, ehe ich meine neue Freundin von der Botschaft richtig kennengelernt habe, muss ich dich leider umbringen.« Er zwinkerte der rehäugigen Schönheit mit den magischen Händen zu.

				Er hörte, wie Max leise grunzte, was vermutlich mit Augenverdrehen verbunden war. Dan schnellte vom Bett hoch und tätschelte Monique. »Attends, chérie.« Er wollte sie keinesfalls warten lassen, aber er kannte Max nun seit dreißig Jahren und sie erst seit dreißig Stunden. Auch wenn das dreißig richtig gute Stunden gewesen waren.

				»Ich brauche Hilfe«, erklärte Max in einem Tonfall, der noch ernster war als sonst, falls das bei Max überhaupt möglich war.

				»Moment.« Dan hielt das Mikrofon des Handys mit der Hand zu und bückte sich, um Monique zu küssen. »Anruf. Telefon. Freund.«

				»Ich bin auch dein Freund«, flüsterte sie mit charmantem Akzent und bekräftigte ihre Aussage, indem sie kurz sein Glied drückte.

				Dan stöhnte auf. »Ich weiß, Baby. Attends, s’il te plaît. Das heißt warten, bitte, bitte.«

				Sie kicherte und trällerte irgendetwas Fröhliches auf Französisch, dann schlüpfte sie aus dem Bett, wobei sie Dan einen köstlichen Blick auf ihren Hintern gewährte, und trippelte auf Zehenspitzen zu ihrer Zimmertür. Dan setzte sich auf die dicken, weichen Kissen und klemmte sich das Handy zwischen Ohr und Schulter.

				»Roper, du schuldest mir was. Also, was gibt’s?«

				»Weißt du, wo ich bin?«

				»In Florida, beim Schwimmen mit Alligatoren.« Lucy erzählte Dan mehr als allen anderen von Bullet Catcher. Er wusste, wo sich jeder Einzelne aus der Organisation aufhielt und warum. »Da wir August haben, kann ich mir schon vorstellen, wie viel Spaß dir das macht, so als Eisbär.«

				»Hat sie dir erzählt, für wen ich arbeite?«

				»Hat sie.« Dan lag schon eine frotzelnde Bemerkung auf den Lippen, er wusste aber aus Erfahrung, dass sich Cori Cooper nicht für Scherze eignete. »Und wie läuft das so?«

				»Interessant.« Wie immer ließ Max nicht mehr verlauten.

				Und wie immer ließ Dan nicht locker. »Interessant im Sinne von, du tust, als wäre nichts gewesen, und sie kann ihre Finger nicht von dir lassen?«

				»Einfach nur interessant.«

				»Interessant im Sinne von, sie hat dir verziehen, und ihr habt endlich kapiert, dass ihr einen Fehler gemacht habt und euch immer noch liebt?«

				»Du bist schlimmer als ein altes Klatschweib, weißt du das?« Zumindest klang ein klein wenig Humor aus Max’ Stimme. »Ich brauche deine Hilfe, keine Ratgeberkolumne.«

				Dan grinste in den Apparat. »Oh, du brauchst viel mehr als das, mein Freund, du weißt es nur nicht. Was ist los?«

				»Kannst du für ein paar Tage weg?«

				»Darf ich Monique la Magnifique mitnehmen?«

				»Nein.«

				»Schweinehund. Also, was soll ich tun?«

				»Du sollst eine vermisste Person finden und ein paar Informationen einholen.«

				Dan richtete sich auf, Monique war vergessen. »Wen, wo und worüber?«

				»Einen Arzt, einen Gerichtsmediziner, genauer gesagt, der sich vermutlich in Kyoto aufhält.«

				»Japan?« Dan lachte auf. »Du hast mich offenbar nicht ganz verstanden. Ich bin in Paris.«

				»Näher an Japan als ich.«

				Da konnte Dan nicht widersprechen. »Wie heißt der Typ, und was soll ich herauskriegen?«

				»Ich kann jetzt nicht ins Detail gehen. Meine Klientin ist zur Toilette und kann jeden Moment wieder auftauchen.« Max hielt inne, und Dan stellte sich vor, wie er nachsah, ob die Luft noch rein war. »Ich maile dir alles morgen. Ich wollte nur sichergehen, dass du kannst, weil ich hier nicht weg kann. Sie braucht Rund-um-die-Uhr-Schutz.«

				»Ich dachte, sie braucht Rund-um-die-Uhr-Überwachung.«

				»Du weißt wohl alles?« Max klang verschnupft.

				»He, trau, schau, wem, Kumpel! Meinst du, das dauert länger als ein paar Tage? Ich möchte nicht, dass Monique mich vergisst. Nicht, dass ich das überhaupt für möglich halte, aber man weiß ja nie.«

				»Hör zu«, sagte Max, »wenn du diesen Typen gefunden hast –«

				»Gefunden hast? Entweder traust du mir ziemlich viel zu, oder du hast einen Haufen Informationen über ihn.«

				»Was meinst du wohl, wie viele amerikanische Pathologen in Japan herumlaufen?«, meinte Max.

				»Kommt darauf an, ob der Typ gefunden werden will oder nicht. Versteckt er sich, oder macht er Sightseeing? Und bist du sicher, dass Lucy davon nichts mitbekommen soll? Bestimmt hat sie irgendwelche CIA-Kontakte, die eine Suche in Japan erheblich beschleunigen könnten.«

				»Wir weihen sie ein, wenn es nicht mehr anders geht. Und jetzt hör zu, ich brauche auch ein paar Infos über einen Finnen. Ist Romero immer noch in Helsinki?«

				»Du würdest Alex Romero um Hilfe bitten?« Dan fühlte sich plötzlich unbehaglich. »Mann, du musst ja wirklich ganz schön in der Patsche sitzen.«

				»Ich brauche Leute, die mir Informationen beschaffen können. Alex’ Frau ist darin ein Ass.«

				»Alex und Jazz sind noch in Helsinki und bleiben mindestens noch einen Monat dort«, erklärte Dan. »Du kannst ihm mailen.«

				»Ich werde ihr mailen«, sagte Max entschieden.

				»Und wen genau soll ich in Japan suchen?«, fragte Dan.

				»Den Gerichtsmediziner, der die Autopsie an William Peyton vorgenommen hat, und zwar die einzige, denn es gab kein Zweitgutachten.«

				»Todesursache?«, erkundigte sich Dan.

				»Herzversagen. Es gab also auch keinen Anlass für eine zweite Meinung. Aber Cori hat die sofortige Einäscherung veranlasst.«

				»Immer noch nichts Ungewöhnliches«, fand Dan, »für eine trauernde Witwe.«

				»Wenn sie überhaupt trauert.« Max schwieg einen Augenblick, ehe er fortfuhr. »Und jetzt ist der Pathologe verschwunden. Hat seinen Job gekündigt und ist mit seiner Familie auf Fernreise gegangen. Ich möchte, dass du ihn findest und herausbekommst, ob an Peytons Autopsie irgendetwas Ungewöhnliches war, das vielleicht nicht in seinem Gutachten steht.«

				»Hast du einen Verdacht?«

				»Ich weiß nur eines: Diese Frau ist mit einem über sechzigjährigen Milliardär verheiratet, der sich bester Gesundheit erfreut, bis er in ihrem Bett ganz plötzlich das Zeitliche segnet. Sie bekommt das ganze Geld, Stimmanteile an einem hochkompetitiven Unternehmen und sieben Luxusdomizile. Der Stiefsohn bekommt gar nichts. Und dann erfahre ich von ihrem Hausarzt, dass der Alte eine Vasektomie hat machen lassen, nachdem sie mir erzählt hat, dass sie unbedingt ein Baby haben wollten.« Max senkte noch mehr seine Stimme. »Hier ist noch irgendwas anderes faul. Das Ganze ergibt keinen rechten Sinn. Allmählich muss ich mich der Ansicht anschließen, dass William Peytons Tod einfach zu verdammt gelegen kam.«

				Dan wartete, aber Max sagte nichts mehr.

				»Mit wem sprichst du?« Die weibliche Stimme an Max’ Ende drang laut und deutlich an Dans Ohr.

				Die Verbindung endete abrupt, und Dan stand widerstrebend von seinem bequemen Bett auf. Mad Max war offenbar am Ende mit seiner Weisheit, aber er würde schon klarkommen. In der Zwischenzeit hätte er gerade noch Zeit für einmal Duschen mit Monique, ehe er nach Japan aufbrach.

				»Mit wem sprichst du?«, wiederholte Cori, aber Max klappte nur sein Handy zu und wandte sich von ihr ab. Er musste ihr reinen Wein einschenken. Er musste ihr offen ins Gesicht sehen und zugeben, dass er eine zwar vorläufige, aber deshalb nicht weniger ernsthafte Untersuchung zu ihrer mutmaßlichen Beteiligung am Tod ihres Gatten führte.

				Was würde er vorfinden, wenn er sich zu ihr umdrehte? Wütendes Funkeln in ihren Augen? Ihre Hand, die auf ihn zuschnellte? Würde sie weinen, alles abstreiten und ihn wegschicken?

				Oder würde sie einfach tun, was sie das letzte Mal auch getan hatte, als sie aneinandergeraten waren – weglaufen?

				Er schob das Handy in die Tasche und drehte sich langsam zu ihr um. Aber statt Wut stand ihr frohe Erwartung ins Gesicht geschrieben, ja, beinahe Erleichterung.

				»Ich habe mit Dan Gallagher gesprochen«, sagte er mit einem Blick auf den dünnen Bademantel, den sie übergeworfen hatte.

				Ihre Faust ballte sich um den Gürtelknoten an ihrer Taille. »Ich habe dich irgendwas über Beckworth sagen hören. Dass Williams Tod allzu gelegen gekommen sein soll. Was haben sie herausgefunden? Was weißt du?«

				Er musterte erneut ihre knappe Bekleidung, die zudem jeden Augenblick verrutschen konnte. »Willst du dich anziehen oder dieses Gespräch im Bademantel weiterführen?«

				»Ich will dieses Gespräch überhaupt nicht führen«, gab sie zurück. »Aber ich kann es auch nicht länger hinausschieben.«

				»Was meinst du damit?«

				Sie betrachtete ihn eine ganze Weile und befeuchtete dann ihre Lippen. »Ich glaube, dass mein Mann umgebracht wurde.«

				»Tatsächlich.« Max zeigte bewusst keinerlei Überraschung. »Warum?«

				»Ich bin mit Fragen an der Reihe. Worüber hast du mit Dan gesprochen?«

				»Über meinen Auftrag hier.«

				»Deinen Auftrag? Noch etwas anderes, als mein Leben zu schützen?«

				Er sah sie ruhig an, ohne zu zwinkern. »Ich habe den Auftrag, deine Rolle im Zusammenhang mit dem Tod deines Mannes zu untersuchen.«

				Ihre Augen weiteten sich. »Das erklärt einiges.«

				Er verfolgte jede auch noch so winzige Veränderung in ihrer Miene, wartete auf ein verräterisches Anzeichen für Schuldbewusstsein. Aber sie sah nicht weg, wurde nicht blass und zupfte nicht einmal vor Nervosität an ihrem Bademantel.

				Und Cori war noch nie gut darin gewesen, zu bluffen.

				»Hast du was herausgefunden?«, wollte sie wissen. »Gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass ich ein perfektes Verbrechen begangen habe, um an die Milliarden meines Mannes zu kommen?«

				In Wahrheit, nein. »Dein Arzt hat mir erzählt, dass dein Mann sich hat sterilisieren lassen. Das finde ich sonderbar.«

				»Mahesh hat William schon seit Jahren nicht mehr behandelt. Die Vasektomie wurde nach unserer Hochzeit rückgängig gemacht. Da gibt es einen Mikrochirurgen im Mercy Hospital, der das bezeugen kann.« Sie zog eine Braue hoch. »Aber das ist nicht gerade ein schlagender Beweis.«

				»Ich fand das nur seltsam, weil du gesagt hattest, dass ihr euch ein Baby wünscht.«

				»Aber es ist nicht relevant«, gab sie abschätzig zurück. »Irgendwelche anderen Verdachtsmomente gegen mich?«

				»Du hast ihn als Letzte lebend gesehen.«

				»Und ich habe haufenweise Geld geerbt«, ergänzte sie. »Außerdem hat Beckworth Angst davor, einen Hauptkunden zu verprellen.«

				»Kann sein.« Er trat einen Schritt näher an sie heran. »Jetzt bin ich dran. Wie lange hast du schon den Verdacht, dass da was faul ist?«

				»Von dem Moment an, in dem er starb.«

				Er versuchte das zu verarbeiten. »Was? Was ist passiert? Und warum hast du niemandem etwas davon gesagt?«

				Sie ließ sich nicht irritieren. »Ich wusste nicht, wem ich vertrauen konnte.«

				»Vertrau mir.«

				Sie machte ein zweifelndes Gesicht, nickte aber dann. »Sieht so aus, als hätte ich keine Wahl.« Sie deutete mit dem Kopf in Richtung des Sofas. »Setz dich. Und untersteh dich, mich zu verhören, Max!«, sagte sie warnend. »Ich werde dir die Wahrheit sagen.«

				»In Ordnung«, antwortete er. »Aber fang vorne an.«

				»Der Anfang war das Ende«, sagte sie und ließ sich seitlich von der Armlehne auf die Sitzfläche gleiten, neben ihn. »Die Nacht, in der er starb. Nichts hat darauf hingedeutet. Okay, er hat etwas mehr Wert auf Sicherheit gelegt, wie das schusssichere Glas zeigt. Aber er war eben auch ein wohlhabender Mann. Das allein hätte bei mir noch keinen Verdacht ausgelöst.«

				»Sondern?«

				»Seine letzten Worte.« Ihre Stimme war leise und klang unheilvoll.

				»Erzähl mir alles über diese letzte Nacht.«

				Sie hob eine Schulter. »Das war’s schon. Nichts ist passiert. Es war ein ereignisloser Abend. William war früh aus dem Büro gekommen, und ausnahmsweise hatten wir am Abend keinen Termin. Marta hatte frei und war bei ihrer Schwester. Ich machte uns was zu essen, wir tranken jeder ein Glas Wein und sahen fern. Es war der denkbar profanste Feierabend, den man sich vorstellen kann, wir saßen vor dem Fernseher und schauten Larry King Live und die Nachrichten.«

				»Wann seid ihr zu Bett gegangen?«

				»Ich habe mir noch einen Zitronenmelissentee aufgegossen und bin dann gegen elf nach oben gegangen.«

				»Und William?«

				»Ich denke …« Sie presste die Lippen zu einer festen Linie zusammen. »Ich denke, er ging zum Boot hinunter.«

				Max wartete auf eine nähere Erklärung.

				»Ich war im Bad, als er sagte, dass er gleich wieder da sein würde, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er sagte, er wolle zum Boot gehen. An einem anderen Abend hätte es auch sein können, dass er noch mal ins Büro ging oder in die Küche, um noch einen Happen zu essen. Aber Giff und er hatten vor, am nächsten Morgen in aller Frühe zum Fischen rauszufahren. Ich denke also, dass er zum Boot ging, vermutlich, um den Kartenplotter zu programmieren oder die Angelausrüstung durchzusehen oder den Wetterbericht zu hören. Ehrlich gesagt, wusste ich nie so genau, was er da macht.«

				»Wie lange war er weg?«

				Sie überlegte einen Moment lang. »Vielleicht eine halbe Stunde, Stunde.«

				»Warst du noch wach, als er zurückkam?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Der Tee macht müde.«

				»Hat dein Mann auch davon getrunken?«

				»Nein. Er fand den Geschmack schrecklich.«

				»Wein?« Max beugte sich vor. »Hat er die Flasche ausgetrunken?«

				»Nein. Er hat nie viel Alkohol getrunken.«

				»Also, was ist dann passiert?«

				Sie stieß einen Atemzug aus und schlang sich die Arme um die Taille. »Vielleicht eine Stunde später, so um zwölf oder ein Uhr, stand er auf, um zur Toilette zu gehen. Ich habe ihn nicht wirklich gehört oder bin aufgewacht. Ich hörte Wasserrauschen – ob von der Klospülung oder vom Wasserhahn, kann ich nicht sagen. Das Nächste, was ich weiß, ist, dass er stöhnend im Bett lag und nach mir fasste.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Er sagte …« Mit weidwunden Augen sah sie ihn an. »Er sagte: ›Cara‹ – so hat er mich genannt –, ›das war nicht für mich bestimmt.‹«

				»Was?«, drängte Max.

				»Ich weiß nicht, ich war nicht ganz bei Sinnen. Ich setzte mich auf, um das Licht einzuschalten, aber er hielt mich fest. Seine Hände waren so kalt, und sie zitterten.« Ihre Stimme brach, und er sah, wie sie schluckte. »Dann trug er mir auf, vorsichtig zu sein. Er sagte mir, ich könne … nicht vorsichtig genug sein. Dann sagte er es noch einmal: ›Das war nicht für mich bestimmt.‹ Und dann starb er.«

				Ihre Augen schimmerten vor ungeweinten Tränen.

				Sie hat ihn geliebt. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Fausthieb, und er stand unvermittelt auf. »Das kann alles Mögliche bedeuten«, sagte er. »Vielleicht, dass sein Tod zu früh kam oder dass er nicht sein sollte.«

				»An so was habe ich auch gedacht«, stimmte sie zu und zog die Füße unter sich. »Aber da war etwas in der Art und Weise, wie er es gesagt hat … das mich plötzlich gegen jedermann misstrauisch gemacht hat.«

				Max ging zur anderen Seite der Terrasse und wandte sich dann wieder zu ihr um. »Warum hast du der Polizei nichts gesagt? Warum hast du nichts unternommen?«

				Sie zog den Bademantel über ihre nackten Beine. »Weil im Autopsiebericht stand, dass sein Tod durch Thrombose und Embolien verursacht worden sei und nichts darauf hindeute, dass ein Blutgerinnsel vorsätzlich herbeigeführt worden sei. Der Gutachter ging von einer natürlichen Todesursache aus.«

				»Hast du eine zweite Meinung eingeholt?«

				Sie schüttelte den Kopf. »In den ersten paar Wochen war ich vollkommen benebelt. Ich stand unter Schock. Billy hat verrücktgespielt, hat mich mit irrsinnigen Anschuldigungen überhäuft, und ich habe nur versucht, alles möglichst von mir fernzuhalten. Bis vor etwa sechs Wochen konnte ich nicht geradeaus denken.«

				Er wartete einen Moment und überlegte, was er ihr sagen sollte. »Ich habe gerade herausgefunden, dass der Gutachter vermisst wird.«

				»Was? Der Mediziner, der die Autopsie gemacht hat? Yakima Bauer?«

				Max runzelte die Stirn. »Wie heißt er?«

				»Yakima Bauer. Er ist halb Deutscher, halb Japaner.«

				»Halb Japaner?« Er dachte daran, was er Dan nichtsahnend versprochen hatte. »Das könnte doch schwieriger werden, als ich dachte, ihn in Japan zu finden.«

				»Was meinst du?«

				Er erläuterte kurz, dass der Pathologe das Land verlassen hatte und dass er Dan gebeten hatte, ihn aufzuspüren.

				»Ich habe eine Kopie vom Autopsiebericht«, sagte sie. »Meinst du, es würde helfen, wenn du mal hineinschaust?«

				Er nickte. »Und mach eine Liste von allen, die deinem Mann den Tod gewünscht haben könnten.«

				»Das habe ich schon versucht. Aber ehrlich gesagt, habe ich niemanden gefunden. Ich werde sie dir zeigen.« Auf seinen neugierigen Blick hin setzte sie hinzu: »Ich habe insgeheim sämtliche Vorstandsmitglieder überprüft, habe ihre Personalakten und ihren E-Mail-Verkehr mit William gelesen. Detektive hätte ich erst dann eingeschaltet, wenn ich einen groben Hinweis hätte geben können. Aber je weiter ich vordringe, desto verwundbarer bin ich auch.«

				»Und deshalb hast du einen Bodyguard engagiert.«

				»Genau. Billys Mätzchen und seine große Klappe waren ein perfekter Vorwand für Personenschutz, sodass ich in aller Ruhe versuchen kann, mehr herauszufinden. Aber eines weiß ich sicher – Billy war es nicht.«

				Da war Max zufällig der gleichen Meinung. »Irgendjemand weiß, was du tust.« Er hockte sich vor sie und legte seine Hand auf ihr Bein. »Das ist dir doch klar, oder? Wer auch immer dich auf dem Parkplatz angefahren hat, auf dich geschossen hat, unten im Pavillon, und dich im Spa überfallen hat, weiß, was du tust.«

				Sie nickte langsam. »Ich werde ihn finden, Max.«

				»Nein«, korrigierte er. »Wir werden ihn finden.«

				»Warum hast du die Bulgari-Ohrringe nicht an, Breezy?« Gifford hob eine blonde Haarsträhne und musterte die schmucklosen Ohrläppchen seiner Frau.

				Sie zog ihr Haar mit einem schnellen Ruck zurück und machte einen leichten Atemzug, sodass sich ihr gekonnt inszeniertes Dekolleté um ein paar Zentimeter hob.

				»Ich dachte, dein anderes Geschenk würde dich so ablenken, dass du gar nichts bemerkst.«

				Sein Blick senkte sich auf ihren prallrunden Busen, der golden schimmerte. »Wenn du diese verdammten Ohrringe verloren hast, bemerke ich sonst nichts anderes mehr.«

				»Reg dich ab. Sie sind in einem Safe.«

				»Wo?«

				Breezy griff nach einem Seidenschal und ihrem Abendtäschchen auf dem Schminktisch und warf dabei einen offenen Lippenstift um, der auf den weißen Teppich fiel. Mit leisem Fluchen bückte sie sich nach dem goldenen Zylinder.

				»Das habe ich dir heute Nachmittag schon gesagt. Swen hat sie im Mandarin in einem Safe weggeschlossen.«

				»Ich weiß, dass du mir das erzählt hast.« Er versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen, ob sie log. »Aber als ich dich anrief, sagtest du, du wärst auf dem Weg, sie abzuholen.«

				Sie seufzte. »Es kam etwas dazwischen. Komm, wir gehen.«

				Giff folgte ihr aus dem Schlafzimmer und blieb dann vor einem Spiegel im Flur stehen, um sich in seinem cremefarbenen Armani-Anzug und dem Hemd mit dem offenen Kragen prüfend zu mustern. Er straffte die Schultern und berührte den einzelnen Knopf des Jacketts, wobei die Rolex an seinem Handgelenk sichtbar wurde.

				Er fasste sich an den kahler werdenden Kopf, ehe er sich von seinem Konterfei abwandte. »Und was kam dazwischen?«

				»Ach, Giff, es war schrecklich. Jemand drang in Coris Massageraum ein und …«

				»Und was?« Er blieb mitten auf der gewundenen Treppe stehen und starrte sie an. »Was ist mit ihr passiert?«

				»Wir haben keine Ahnung. Jemand hat sie überfallen.«

				»Was?« Er versuchte sich vorzustellen, was jemanden dazu bewegen konnte, in einen Behandlungsraum einzubrechen und einen Gast zu überfallen. »Wurde sie verletzt?«

				»Nicht wirklich. Sie war nur sehr verängstigt, das arme Ding.« Sie zupfte ihn am Ärmel. »Komm jetzt, wir sind spät dran.«

				»Billy«, sagte er, während er Breezy die Treppe hinunterfolgte.

				Breezy öffnete die Haustür und nickte dem Fahrer der wartenden Limousine zu. »Verzeihung, wir wurden aufgehalten. Sind die Drinks fertig?«

				»Selbstverständlich«, erwiderte der Mann und öffnete die Fondtür.

				Giff stieg hinter Breezy ein, und noch ehe er sein Jackett ausgezogen hatte, reichte sie ihm bereits ein Glas Scotch und hielt ihr Champagnerglas in der Hand.

				»Könnte Billy gewesen sein«, sagte sie. Vielleicht wollte er so erreichen, dass Cori den Kampf aufgibt und ihm die Besitztümer seines Vaters überlässt.«

				»Ziemlich dumme Methode«, meinte Giff.

				»Billy ist eben dumm«, sagte Breezy. »Auf uns, Liebling«, fuhr sie fort, ließ ihr Glas an seinem klingen und nahm einen beherzten Schluck. »Trink aus, wer weiß, ob es in dieser Galerie so etwas wie eine Bar gibt.«

				Er trank, und Breezy schmiegte sich an ihn, schob ihre Hand zwischen seine Beine und liebkoste seine Eier. »Wie wär’s mit ein wenig Entspannung, mein Schatz?«

				Giff wartete darauf, dass sich sein Glied unter ihrer Berührung regte. Aber er fühlte sich nicht danach. Er fühlte sich alt und glatzköpfig und schwer angeschlagen. Er nahm noch einen Schluck und legte den Kopf zurück, während sie ihn streichelte. Seine Eier zogen sich zusammen, doch dann bohrte sich ein stechender Schmerz in seine Schläfe wie eine heiße Nadel. »Verdammt«, murmelte er und trank noch etwas von seinem Glenlivet.

				»Was ist los, Giff?«, erkundigte sich Breezy und hielt für einen Augenblick die Hände still. »Hast du wieder Kopfschmerzen?«

				Statt einer Antwort stöhnte er nur. Die Kopfschmerzen könnte er aushalten. Aber nicht das, was gleich nach den Kopfschmerzen kommen würde. Das, was ihm solche Angst machte.

				»Entspann dich, Giff. Trink.« Sie zog seinen Reißverschluss auf und schob ihre Hand in seine Shorts. »Lass mich machen.«

				Er trank noch einmal einen guten Schluck vom Scotch, und das Eis schlug gegen seine Lippen, während die scharfe Flüssigkeit in seiner Kehle brannte.

				Die Schuldgefühle wurden zu einer schwarzen Kugel in seinem Bauch, die immer größer wurde und allmählich die Kontrolle übernahm. Er durfte sich nicht entspannen. Er hatte auf Galerieeröffnungen und Wohltätigkeitsveranstaltungen nichts verloren.

				Er sollte zu Hause sein und herausfinden, wie er aus diesem Schlamassel wieder herauskam.

				Er presste die Lider zusammen, während die Nadel in seiner Schläfe sich immer tiefer bohrte und es hinter seinen Augäpfeln zu pulsieren begann. Langsam öffnete er die Augen wieder. Betend, hoffend … Oh Scheiße!

				Breezys kühle, feuchte Finger glitten über sein Glied, das aber schlapp blieb. »Komm schon, Baby«, gurrte sie und streichelte ihn. »Ich weiß doch, dass du das magst.«

				Er setzte das Glas noch einmal an und spreizte die Beine. Er mochte das sehr wohl, ja. Er mochte es grundsätzlich, wenn Breezy sich um ihn kümmerte. Das tat sie immer, deshalb hatte er sie geheiratet. Er presste die Augen zu und versuchte seinen Schwanz dazu zu bringen, zu reagieren, aber der Schmerz in seinem Kopf war zu stark.

				Was war das für ein Mann, der es nicht schaffte, sich von seiner willigen Frau im Fond einer Limo einen blasen zu lassen?

				Sie rieb ihn erneut, leckte an ihren Fingern und schloss die feuchte Hand wieder um ihn.

				Ein Mann, der Schuld auf sich geladen hatte, so einer war das.

				Sie senkte den Kopf, um ihn in den Mund zu nehmen, aber er schob sie weg. »Nicht jetzt, Breezy.«

				Mit funkelnden Augen sah sie ihn an, doch dann wurde ihr Blick weicher. »Wie du möchtest, Baby.«

				Schatten schoben sich in seine Augenwinkel. »Später«, murmelte er. Wenn die Kopfschmerzattacke vorüber war, und vorausgesetzt, dass Reue, Scham und Sorge nicht alles Blut in sein Hirn statt in seinen Schwanz geleitet hatten, würde er sich an dieser Frau erfreuen, die er mit derselben Sorgfalt ausgesucht hatte, die er auf alle Entscheidungen verwandte, die sich auf sein Image auswirken würden.

				Er musste nachdenken. Ganz egal wie schmerzhaft es war.

				»Wo war der Bodyguard?«, fragte er unvermittelt, woraufhin Breezy sich aufrichtete und ihm sorgfältig seine Shorts zurechtrückte. »Er hat sich bei der Vorstandssitzung keine zwei Meter von ihr entfernt. Wie ist es möglich, dass jemand an ihm vorbeikonnte?«

				Breezy zuckte die Achseln. »Sie ist ihm irgendwie entwischt und zu Swen gegangen.«

				Giff leerte seinen Scotch in einem langen Zug, während das Innere der Limo in seinen Augenwinkeln immer schwärzer wurde. Er schloss die Augen, um etwas auszublenden, das all seine Sinne und Sorgen überlagerte.

				Etwas, das sich auf widerliche Weise wie karmische Vergeltung anfühlte. Etwas, das er nicht mehr länger ignorieren konnte.

				»Alles okay, Giff?«

				Nichts war okay. Aber wie sollte er seiner bildschönen, hochgeschätzten Gattin erklären, dass die Welt, die sie mit ihrem scharfen Verstand, ihrem Modelkörper und ihrer allzeit bereiten Zunge erschaffen hatte, kurz vor dem Untergang stand? Wie konnte er Breezy erklären, dass er nach und nach sein Augenlicht verlor?
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				»Ronald Mendoza ist da«, kündigte Marta an.

				Cori sah von ihrem Frisierspiegel auf; die Hand, mit der sie sich gerade die Wimpern tuschte, verharrte in der Luft. »Der Makler, der Williams Boot verkaufen soll?«

				So wie jedes Mal, wenn Williams Name fiel, ließ Marta die Winkel ihres breiten Mundes traurig sinken. »Er ist unten an der Mole. Mit Mr Roper.«

				Cori schnappte sich ein Paar Sneaker, und wenige Minuten später trat sie, einen Kaffee in der Hand, in die unangenehme feuchte Sommerhitze hinaus, um zur Mole zu gehen. Männerstimmen drangen vom Wasser her zu ihr herauf, und als sie sich dem Tor näherte, sah sie Max am Heck stehen, ins Gespräch vertieft mit dem Makler, den sie damit beauftragt hatte, die 15-Meter-Motorjacht zu verkaufen. Sie verlangsamte ihre Schritte und nahm das Bild des Mannes in sich auf, den sie einmal so sehr geliebt hatte, dass sein Anblick sie geschmerzt hatte.

				Und noch immer schmerzte.

				Er trug ein weißes Poloshirt über seinen hellen Baumwollhosen, und die kurzen Ärmel taten genau das, was Cori jetzt am liebsten mit ihren Händen getan hätte – sie schlossen sich um seinen bemerkenswerten Bizeps, wie aus Freude daran, diesen granitharten Muskel zu drücken. Sein dunkles Haar wurde von der leichten Brise zerzaust; keine Frau hätte widerstehen können, in diese dichten Strähnen zu fassen. Er stand fest und sicher auf dem schwankenden Deck.

				Während der Makler sprach, wandte sich Max plötzlich um, als spürte er sie kommen. Das Gefühl kannte sie … es war so etwas wie ein gegenseitiger Radar.

				Sie öffnete das Tor und ging die Mole entlang. »Guten Morgen, Ronald.«

				Der Mann drehte sich um und winkte ihr zu. »Schön, Sie zu sehen, Mrs Peyton.«

				Als sie das Boot erreichte, trat Max näher und hielt ihr die Hand entgegen, um ihr an Bord zu helfen.

				»Morgen«, sagte er, und das Leuchten in seinen Augen machte sie schwindelig, noch ehe sie das leichte Schaukeln der Jacht spürte. Ihre Hand schmiegte sich wie von selbst in die seine, und die Vertrautheit durchfuhr sie wie ein Blitz.

				Sie wandte sich dem Makler zu und ließ Max’ Hand los, sobald sie festen Stand gefunden hatte. »Ich habe noch gar nicht mit Ihnen gerechnet, Ronald. Ich dachte, Sie sagten etwas von nächster Woche.«

				Ronald Mendoza schenkte ihr ein strahlendes Verkäuferlächeln. »Da werden die Käufer kommen, aber ich wollte vorher schon mal den Papierkram erledigen.«

				»Ich muss noch ein paar persönliche Dinge herausholen«, sagte Cori. Eigentlich hatte sie Marta bitten wollen, das Boot auszuräumen, aber die Arme hatte es kaum fertiggebracht, den Kleiderschrank ihres geliebten Chefs zu leeren. »Sollen wir noch mal eine Probefahrt durch die Bucht machen?«

				»Nicht nötig, Mrs Peyton. Es wäre allerdings schön, wenn sie aufgetankt wäre. Aber nutzen Sie das Wochenende noch«, sagte Ronald mit einem Anflug von Mitgefühl. Dann hob er eine Plastikmappe hoch. »Hier ist die Verkaufsurkunde.«

				Cori warf Max einen Blick zu und sah, wie Schweiß auf seiner Oberlippe schimmerte. »Ich laufe schnell hoch und hole die Schlüssel, dann können wir uns drinnen zusammensetzen, wo es klimatisiert ist.«

				»Ich habe noch die Schlüssel, die Sie mir für Besichtigungen überlassen haben«, sagte Ronald und trat auf die Kabinentür zu, um sie aufzuschließen.

				In der Kabine wurde Cori schlagartig wieder bewusst, warum sie im letzten halben Jahr nur einmal auf diesem Boot gewesen war. Es war in Williams Lieblingsfarben eingerichtet, Beige, Cremeweiß und Schwarz, mit zwei Ledercouchen an einem kleinen Tisch, einem Plasmafernseher und Regalen aus Wurzelholz entlang der gesamten Backbordseite.

				Ronald breitete seine Papiere auf dem Tisch aus, während Max durch die Bordküche ging und dann in der vorderen Schlafkabine verschwand. Sie hatten dort nie übernachtet, dachte Cori schuldbewusst. Andererseits hatte William sie nie darum gebeten. Er hatte viel Verständnis für ihre Neigung zur Seekrankheit gezeigt.

				Während Ronald über die Käufer aus North Carolina plauderte, ließ sie ihren Blick durch die Kabine wandern, über all die kleinen Details, die Williams Rückzugsort schmückten, die Klassik-CDs, die er in voller Lautstärke von den versteckten Boxen hatte erschallen lassen, das Bild von ihr auf dem Bücherregal.

				Sie betrachtete das Foto, das auf ihrer Hochzeitsreise entstanden war. Es zeigte sie im Schneidersitz im Sand der Côte d’Azur sitzend. Sie wollte das Bild nehmen, aber der Rahmen war fixiert. Natürlich durfte auf einem Boot nichts lose herumstehen.

				Nachdem sie eine Weile mit dem Rahmen gekämpft hatte, riss sie das Bild aus der Halterung und nahm es vom Regal. Ihr Blick fiel auf etwas Goldenes, Schimmerndes, das in der Ecke dahinter zum Vorschein kam.

				Sie nahm die kleine goldene Palme, die kaum größer als ihre Hand war. Ihre goldenen Wedel streckten sich nach allen Richtungen, als würden sie von einem Hurrikan gepeitscht. Cori drehte die Skulptur und fand auf dem dicken Boden eine Gravur: ein W, umrahmt von einem Ring aus ineinander verschlungenen Wiederholungen des Wortes »love«, gleichsam ein Symbol für endlose Liebe.

				Was war das?

				»Die meinen, die Fahrt wird ein paar Tage dauern. Aber danach werden sie sich mit ihrem neuen Boot schon ganz gut auskennen, nicht wahr?«, fragte Ronald.

				Die Skulptur wog schwer in ihrer Hand. »Bitte?«

				»Die Hamiltons«, sagte Ronald. »Sie haben vor, mit dem Boot nach Hause zu fahren, statt es überführen zu lassen.«

				»Oh!« Cori stellte die Palme auf das Regal zurück. »Verzeihen Sie! Ich … ich …« Sie lächelte entschuldigend. »Ich habe nicht aufgepasst.«

				Er nickte nachsichtig. »Wir sind so gut wie fertig. Jetzt müssen Sie nur noch drei Dokumente unterschreiben, dann hat die Peyton’s Place einen neuen Eigentümer.«

				Sie blickte noch einmal auf die Palme und griff dann zum Stift.

				»Das Boot ist in einem hervorragenden Zustand«, sagte der Makler und deutete auf die roten Kreuzchen, die markierten, wo sie unterzeichnen sollte.

				»Zwei- bis dreimal im Monat entfernen Taucher die Seepocken vom Rumpf und lassen die Klimaanlage laufen«, erklärte sie geistesabwesend. Seit Williams Tod war sie nur einen Nachmittag an Bord gewesen, an dem Tag, als sie mit Breezy und Giff hinausgefahren war, um Williams Asche in der Biscayne Bay zu zerstreuen. Ihr war so übel geworden, dass sie selbst diesen kleinen Ausflug abbrechen mussten.

				Sie schob die unterzeichneten Papiere über den Tisch.

				»Das war es schon«, sagte er. »Die Hamiltons kommen Ende nächster Woche.« Er reichte ihr den Schlüssel, den sie ihm überlassen hatte. »Hier, den werde ich nicht mehr benötigen.«

				Sie nahm den Schlüssel und schüttelte ihm die Hand. Nachdem alle logistischen Fragen geklärt waren, verabschiedete er sich. Cori stand am Heck, als er von Bord ging, und ihr Blick fiel auf den Pavillon. Marta hatte inzwischen dafür gesorgt, dass das geborstene Glas mit Holzbrettern abgedeckt worden war.

				Max tauchte aus der Wohnkabine auf. Er zog den Kopf ein, als er über die Schwelle trat und maß sie mit einem Blick, der in ihrem Magen eine vertraute Empfindung auslöste, ein abwärts strudelndes Gefühl wohliger Ohnmacht. Jedenfalls definitiv nicht Seekrankheit.

				»Bist du fertig?«, fragte er.

				»Ich muss noch Williams Sachen zusammensuchen.«

				Er musterte sie mit gefurchter Stirn, aber dann wurden seine Züge weicher. »Geht’s dir gut?«

				Sie berührte leicht ihren Bauch. »Solange ich frische Luft atmen darf, ja. Ich bin lieber auf Deck als da unten drin.«

				»Dann bleib doch einfach hier oben und lass mich machen«, schlug er vor und nahm ihr die Schlüssel aus der Hand.

				»Das sollte ich vielleicht wirklich tun.« Sie lächelte ihn dankbar an. »Aber ich muss zumindest noch einmal hinein, mich umsehen, und dann ein paar Kartons vom Haus oben holen. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeug im Schreibtisch und im Schrank noch ist. Es kann in fünf Minuten erledigt sein, es kann aber auch zwei Stunden dauern, alles auszuräumen.«

				Auf dem Weg durch die Wohnkabine schaute sie noch einmal zu der Palmenskulptur im Regal, nur kurz, dann durchfuhr sie eine ganz andere Art von Übelkeit, während sich in ihrem Hirn auf der Suche nach einer Erklärung alles überschlug. Woher hatte er das Ding?

				In der vorderen Schlafkabine stand ein breites Doppelbett, auf dem ein Seidenüberwurf in Marineblau und Gold lag. Maßgefertigte Möbel, ein Schreibtisch und ein Schrank, nahmen eine Wand ein, ein zweiter Plasmafernseher die andere. Cori zog die oberste Schublade des Schreibtischs auf und fand sie zu ihrer Überraschung leer vor. Ebenso wie die nächste und alle übrigen.

				»Das ist aber komisch«, sagte sie. »Ich weiß, dass er hier Kleidung hatte.«

				»Vielleicht ist dir deine Haushälterin zuvorgekommen.«

				»Das bezweifle ich«, wandte Cori ein. »Sie hätte vorher gefragt, was sie mit Kleidung und persönlichen Dingen machen soll.«

				Sie öffnete jede einzelne Schublade, und sie waren alle leer bis auf die vorletzte, in der eine Vierteldollarmünze und ein Häufchen lila Puder zurückgeblieben waren.

				»Was ist das denn?«, fragte Max und kniete sich für eine nähere Untersuchung hin. Er strich mit dem Finger durch den Puder und roch daran. »Das sieht aus wie …« Er verrieb etwas von dem schimmernden Staub auf seinem Handrücken. »Lidschatten.«

				Cori lachte kurz auf. »Unwahrscheinlich. Es sei denn, William hatte ein geheimes Leben als Drag-Queen.«

				Während Max mit den Fingern über die hintere Kante der Schublade strich, wandte sich Cori dem Schrank zu – der ebenfalls leer war.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte sie und starrte auf die leere Kleiderstange, an der Williams Sachen hätten hängen müssen. War sie das vielleicht sogar selbst gewesen, im Nebel ihrer Trauer, und hatte es vergessen? »Ich war einmal hier. Ich dachte, ich finde vielleicht irgendwas, einen Hinweis. Und ich weiß, dass da Kleider in diesem Schrank hingen.«

				»Marta muss hier gewesen sein, ohne dir etwas zu sagen«, erklärte Max. »Ich schaue mich mal am Bug um.«

				Cori stand in der Schlafkabine und rieb sich die Arme, die plötzlich von Gänsehaut überzogen waren. Auch auf der Frisierkommode lag nichts … alles war leer.

				Sie ging durch die Bordküche in die Wohnkabine und steuerte auf die Wand mit den zahlreichen kleinen Ablagefächern und -kästchen zu. Doch in Wahrheit konnte sie an nichts anderes denken als an diese seltsame kleine Palme mit den zerzausten Wedeln.

				»Cori?« Max stand im Durchgang zwischen Schlafkabine und Bordküche, auf seinem Gesicht ein undefinierbarer Ausdruck. In der Hand hielt er ein Ledermäppchen, das sie auf den ersten Blick als Williams Toilettenbeutel erkannte. »Gehörte das deinem Mann?«

				»Wenn die Initialen WGP darauf stehen, dann ja.«

				Max blickte auf den Beutel und drehte ihn dann so, dass auch sie die goldenen Lettern erkennen konnte. »Könnte es auch Billys gewesen sein?«

				»Nein. Billys zweiter Name lautet Hobart, das ist der Mädchenname seiner Mutter.«

				Sie wollte den Beutel nehmen, aber Max zog die Hand zurück. Mit finsterem Blick sah sie zu ihm auf. »Was ist los?«

				»Bist du sicher, dass es seiner war?«

				»Ja.« Ihre Besorgnis nahm zu, weniger seiner Worte wegen als vielmehr wegen seines Tonfalls. »Lass mich sehen, Max.«

				Langsam reichte er ihr die Ledertasche. »Ich habe das unter ein paar gefalteten Handtüchern im Wandschrank gefunden. Da ist es mit Sicherheit vergessen worden – wer auch immer hier ausgeräumt hat.«

				Max hatte den Reißverschluss offen gelassen, und Cori linste hinein. Eine Zahnbürste, Zahnpasta, Aftershave, ein Rasierer und … eine Schachtel Kondome.

				»Oh.« Der Ausruf war draußen, ehe sie sich gefasst hatte. Sie sah zu Max hoch.

				Warum um alles in der Welt sollte er so etwas haben, obwohl sie beide es niemals benutzt hatten?

				»War da noch etwas anderes im Bad?«, fragte sie.

				»Nicht viel außer Handtüchern und ein paar Putzsachen.«

				Wortlos wandte sie sich um. »Ich muss hier raus.« Auf ihrem überhasteten Weg durch die Kabine fand sie gerade noch Zeit, um die goldene Statue aus dem Regal zu nehmen, dann eilte sie durch die Schiebetüren und holte tief Luft.

				Cori kauerte auf der mit Leder bezogenen Polsterbank, die sich um das Heck des Bootes zog, in der Faust etwas golden Schimmerndes, und starrte vor sich hin.

				Max beobachtete sie schweigend, bis sie ihren Kopf hob und seinen Blick erwiderte. Ihre Augen waren dabei fast so blau wie das Wasser hinter ihr. »Es muss eine Erklärung dafür geben.«

				Er hatte den Toilettenbeutel in die Schlafkabine gebracht, allerdings nicht ohne zuvor das Verfallsdatum der Kondome zu überprüfen. Sie würden noch gut vier Jahre halten, was hieß, dass sie im Verlauf des letzten Jahres gekauft worden waren – und einige fehlten bereits.

				»Es muss einen Grund geben«, beharrte sie. »Er hat sie gefunden. Oder jemand hat sie an Bord vergessen. Oder … oder es gibt noch andere Verwendungen für Kondome. Zum Fischen vielleicht.«

				Er wünschte, ihm würde dazu etwas einfallen.

				»Ein Scherzartikel vielleicht?«, rätselte sie mit schwacher Stimme.

				»Cori –«

				Sie hob eine Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Kein Mitleid, bitte. Ich will kein Mitleid. Ich will herausfinden, was da los ist.«

				»Hast du es gewusst?«

				Sie funkelte ihn an. »Was gewusst, Max?«

				Er atmete hörbar aus. »Dass dein Mann Bedarf für Kondome hatte?«

				»Sieht so aus, als hätte ich nicht alles von William gewusst«, sagte sie und spielte mit der kleinen Skulptur in ihrer Hand. Als sie sie drehte, sah er, dass es eine Palme war. »Das hier habe ich auch vorher noch nie gesehen.«

				Er setzte sich neben sie und nahm ihr die Skulptur ab. »Wow, massives Gold.« Er drehte sie auf den Kopf und studierte die Gravur. »Ein Ring aus Liebe«, sagte er, »um ein W.«

				Sie riss ihm die Palme aus der Hand und stand auf. »Ich gehe jetzt wieder hinein. Ich will sehen, was da noch ist.«

				Er ließ sie drei Minuten allein, dann folgte er ihr und fand sie auf dem Bett in der vorderen Schlafkabine, den Inhalt des Kulturbeutels vor sich. Sie blickte auf, in der Hand hielt sie einen Rasierer. »Das sind alles seine Sachen. Seine Rasiercreme. Seine Lieblingszahnpasta. Die kleine Rasierwasserflasche für die Reise.«

				Max lehnte sich in den Türrahmen. »Ist es möglich, dass dein Mann eine Affäre hatte?«

				Sie griff nach der Kondomschachtel. »Ich bin nicht so naiv, dass ich das rundweg ausschließen könnte. Ich bin einfach nur … total schockiert.« Sie nahm den leeren Lederbeutel und schleuderte ihn auf das Bett.

				Dann wischte sie den Inhalt beiseite, sodass Flaschen, Tuben und Bürste durch die Luft flogen. Ihr Gesicht verzerrte sich und lief rot an, und sie nahm die goldene Palme und warf sie mit solcher Wucht durch den Raum, dass sie ein Stück Mahagoni aus dem Schreibtisch brach, ehe sie mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel. »Verdammt!«

				Ihre Stimme brach, als sie vornübersank. Max eilte zu ihr.

				»Cori«, flüsterte er, schloss seine Arme um sie, und sie ließ sich mit einem herzzerreißenden Schluchzen gegen seine Brust fallen. »Schsch.« Er nahm sie fest in die Arme und küsste sie auf den Kopf. »Ist schon gut, ist schon gut.«

				»Nichts ist gut.« Sie zitterte heftig, als ob das Blut in ihren Adern gleich überkochen würde. »Gar nichts ist gut.«

				Er wusste nicht, was er sagen sollte, und so hielt er sie einfach, streichelte ihr über das Haar und ließ sie weinen, während er an den Schweinehund dachte, der Cori Cooper im Bett hatte und sich eine andere wünschte. Er küsste ihr Haar und strich mit der Hand kleine Kreise auf ihren Rücken, bis sie aufhörte zu weinen.

				»Ich dachte, er wäre impotent«, murmelte sie.

				Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen. »Was?«

				»Das tut am meisten weh«, gestand sie. »Er … wir … haben es nicht getan. Nicht mehr.« Sie schloss die Augen, und ihre Wangen röteten sich. »Wir hatten schon seit ein paar Jahren nicht mehr miteinander geschlafen. Unsere Ehe war platonisch. Sie war nicht schlecht, nicht problematisch. Aber eben ohne Sex.«

				»Ich dachte, du sagtest …« Max kämpfte hart darum, wie ein Ermittler zu denken und nicht wie ein Exliebhaber. »Hast du nicht gesagt, es lag an dir, dass du nicht schwanger wurdest?«

				»An ihm lag es jedenfalls nicht«, sagte sie. »Am Anfang nicht. Wir nahmen an, dass der Fehler bei mir liegt, auch wenn die Voruntersuchungen keine mögliche Ursache ergeben haben. Aber als wir dann mit einer Kinderwunschbehandlung anfingen, verlor er einfach das Interesse. Es war ihm zu steril. Und bevor du fragst, nein, er hat nichts eingenommen, das kam für ihn gar nicht infrage.«

				»Mit wem auch immer er geschlafen hat, diejenige hat ihn vermutlich ermordet, Cori, oder ermorden lassen. Das ist dir klar, oder?«

				Sie nickte langsam, den Blick immer noch ins Leere gerichtet. »Wie konnte ich nur so blind sein? Ich hätte öfter hier herunter kommen sollen, aber ich wurde immer so schnell seekrank. Ich hätte nie an so was gedacht, wenn er über Nacht … oder am Wochenende … Oh Gott.« Ihre Stimme brach erneut.

				»Es nützt nichts, wenn du dich jetzt selbst fertigmachst«, schalt Max sie. »Du musst jetzt überlegen, wer das gewesen sein könnte. Wer sie zusammen gesehen haben könnte. Wohin sie gefahren sein könnten.«

				Sie nickte und rieb sich das Make-up unter den Augen weg. »Wo fangen wir an?«

				Er stand auf. »Gleich hier. Im Wasser. Wir besuchen jede Tankstelle, jeden Jachthafen und jeden möglichen weiteren Ort in der Biscayne Bay, wo dein Mann mit diesem Boot gewesen sein könnte, und ich tue, was ich am besten kann.«

				»Leute zum Reden zu bringen.«

				»Genau. Du kannst am Bug sitzen, damit dir nicht so schlecht wird.«

				»Zu spät«, sagte sie und griff mit verbitterter Miene nach einem letzten Überbleibsel aus Williams Toilettenbeutel.
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				Wenn Billy Peyton clean und nüchtern war, konnte er praktisch alles. Aber wenn er high war, ging alles noch ein bisschen besser. Jedenfalls fühlte es sich so an.

				Im Augenblick war er leicht stoned, aber sobald er erst sein Auto wiederhatte, würde er sich wegbeamen. Richtig weit weg.

				»Warte hier«, sagte er zu der jungen Frau, die ihn zu Coris Haus gefahren hatte. Violet? Lily? Ihr Name hatte etwas mit einer Blume zu tun, daran erinnerte er sich vage. Im Ocean Drive Club, wo er sie vor einer Stunde kennengelernt hatte, war es laut gewesen, und er hatte auch nicht wirklich gut aufgepasst, als sie ihn ansprach. Sie war ziemlich dick und definitiv ziemlich verzweifelt, aber sie hatte das Zauberwort gesagt: Star Island. Und da hatte Billy seine übliche Masche abgezogen.

				»Willst du nicht vorher kurz anrufen?«, fragte sie. »Ich meine, ist es nicht schon ein bisschen spät, um deine Mutter zu überraschen?«

				Er fand die Story super, die er erfunden hatte – »Ich will meine Mom überraschen, um ihr als Erster zum Geburtstag zu gratulieren«. Es war eine ausgebuffte und clevere Idee, denn er wusste genau, dass ihn das Mädchen niemals mit auf die Insel genommen hätte, um dort ein Auto abzuholen.

				»Nee, das passt schon. Ich geh schon mal vor und überrasche sie, und dann lass ich dich rein, okay?«

				Sie blickte ein wenig argwöhnisch drein, und so beugte er sich näher zu ihr. Ja, Billy Peyton konnte praktisch alles, und diese Tussi davon zu überzeugen, dass er was für sie übrig hatte, gehörte zu seinen leichtesten Übungen. »Ich hab ein Zimmer in diesem Haus«, sagte er mit dunkler, verheißungsvoller Stimme. »Warte auf mich, dann kannst du noch für eine Weile zu mir hochkommen.« Sie durfte nicht fahren, bis er den Gallardo wiederhatte.

				Ihre Lippen zuckten, und eine Sekunde lang dachte er, sie würde ihn auslachen. Stattdessen lächelte sie und offenbarte dabei ebenmäßige weiße Zähne, die aus der unförmigen Wachtel ein recht hübsches Ding machten. Er senkte den Blick auf ihre Brüste und überlegte einen Augenblick lang, ob er sie ficken sollte, aber dann gewann der gesunde Menschenverstand wieder die Oberhand.

				Er hatte jede Menge Koks zu Hause und würde sich tausendmal lieber die Birne zuballern, als diese Frau zu poppen.

				Es gab nichts weiter zu tun, als sein Auto zu holen, aus der Garage zu fahren – das Tor öffnete von innen automatisch – und … Daisy? Rose? … zu sagen, dass sie ihm nach Coconut Grove nachfahren solle. Noch vor dem Biscayne Boulevard würde er sie abgehängt haben.

				»Bleib hier, Baby.« Er beugte sich noch näher zu ihr, als wollte er sie küssen, und ließ sein Haar über ein Auge fallen. Den Blick setzte er immer ein, wenn er von Frauen etwas wollte, meist Sex oder Drogen. Diese hier brauchte er ausnahmsweise nur als Chauffeurin. »Fünf Minuten, alles klar?«

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Okay.«

				Er stieg aus und lief zu einer bestimmten Stelle an der seitlichen Einfriedungsmauer, sorgfältig darauf bedacht, nicht in ihrem Rückspiegel aufzutauchen. Wenn sie sah, dass er über den Zaun stieg, würde sie vielleicht einen Schreck bekommen und den Wachdienst rufen.

				Im Dunkeln fand Billy den Mauervorsprung, der ihm immer als Klettergriff diente. Wenn Cori den Bodyguard behielt, wären hier bald überall Hunde, Kameras und bewaffnete Wachposten. Aber bis dahin würde Billy jeden Schleichweg in dieses Haus kennen.

				Er zerriss sich sein Hemd an der Wand und schürfte sich die Handinnenflächen auf; als er sich mit den Händen über den Mund wischte, schmeckte er Blut. Obwohl er fast über eine Baumwurzel stürzte, gelang es ihm, praktisch kein Geräusch zu machen, während er, das Haus fest im Blick, zur Garagenauffahrt schlich. Er klopfte sich auf die Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass er seinen Ersatzschlüssel dabeihatte.

				Ein paar Lichter waren an, und er konnte in die hinteren Räume sehen. Doch vielleicht war sie noch gar nicht schlafen gegangen. Dann hörte er Stimmen, leise und ernst, von einer seitlichen Terrasse.

				Für einen Moment erstarrte er und spähte in die Dunkelheit. Aufgeputscht von dem Dope, das er sich vorhin im Club gegönnt hatte, trippelte er im Schutz der Büsche an der Mauer entlang. Als er erneut die Stimmen hörte, hielt er inne. Von Neugier getrieben, näherte er sich noch um ein paar Schritte.

				»Es kann einfach nicht sein, dass sich niemand daran erinnert, sie zusammen gesehen zu haben.«

				Ein Mann antwortete, aber Billy verstand nicht, was er sagte. Er wartete. Jetzt war nichts mehr zu hören als Zikaden und Hundegebell in der Ferne. Konnte er in sein Auto steigen und wegfahren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Er hatte damit gerechnet, dass um diese Zeit schon alle schlafen würden.

				»Der Typ oben an der Bayshore Marina schien irgendwie überrascht, mich zu sehen«, sagte Cori.

				»Du hast gesagt, du bist nie mit dem Boot gefahren.«

				Billy zog eine Grimasse. Jetzt fuhr sie schon mit der Jacht von seinem Alten herum, genoss die Früchte seiner Arbeit. Dann erkannte er auch die männliche Stimme. Das war der Dobermann auf zwei Beinen mit der verflixten Pistole.

				»Was wirst du der Versicherung sagen?«, fragte sie.

				Wieso Versicherung? Hatte sie das Boot zu Schrott gefahren?

				»Nichts, bis wir von Dan hören und wissen, was der Arzt gesagt hat.« Der Bariton des Bodyguards war nun leicht zu verstehen, nachdem sich Billy noch ein paar Schritte näher herangewagt hatte. »Bis jetzt haben sie noch nicht genug in der Hand, um ein Verfahren anzustrengen.«

				Was für ein Verfahren?

				»Sie haben offenbar genug, um gegen mich zu ermitteln«, sagte Cori. »Genug, um mich zu verdächtigen, meinen Mann ermordet zu haben.«

				Billy regte sich nicht, während Adrenalin durch seine Adern rauschte wie ein richtig guter Schuss. Die Versicherung glaubte, sie hätte Dad ermordet?

				»Dann …« Der Bodyguard sprach, aber so leise, dass Billy ihn nicht verstand. »… die Verdachtsmomente zu entkräften.«

				Billy kniff die Augen zusammen und fluchte, weil er die entscheidenden Worte verpasst hatte.

				»Aber was haben sie denn in der Hand? Nichts. Einen Pathologen, der vermisst wird, und ein paar Ungereimtheiten. Das ist jedenfalls nicht genug, um ein Geschworenengericht zu beschäftigen.«

				»Du hast ein Motiv, Cori.«

				Aha, jetzt kommt’s raus, dachte Billy.

				»Ich bin diejenige, die die Wahrheit kennt, Max. Ich bin diejenige, die ihn sterben sah, und abgesehen von diesem Pathologen bin ich die Einzige, die weiß, dass es kein Herzanfall war.«

				Billys Nackenhaare standen stramm vor gespannter Aufmerksamkeit. Es war kein Herzanfall? Geschworenengericht? Er schlich näher, schob ein paar Buschäste zur Seite, konnte aber nicht hören, was der Bodyguard antwortete.

				Verdammt! Billy wagte sich noch näher an die Kante der Terrasse heran und ging auf die Knie, weil seine Beine zitterten. Wenn er geschnappt wurde, würde dieser Schläger ihn umbringen. Aber ihre Stimmen waren leiser geworden, und er musste hören, was sie sagten.

				»Bis dahin … bin ich wegen Mordes angeklagt.«

				Heilige Scheiße! Hatte er das richtig verstanden? Die Versicherung dachte, dass sie Dad ermordet hatte? Kein Wunder, dass sie einen Leibwächter engagiert hatte. Von wegen, er, Billy, würde ihr Angst machen … Das war ja ein Hammer. Ein absoluter Hammer.

				Billy versuchte die Antwort des Bodyguards zu verstehen, aber das pochende Blut in seinen Adern machte ihn taub. Er wusste nun genug. Er wusste, dass Cori seinen Vater umgebracht hatte, genau wie er immer gedacht hatte. Und sie hatte Angst. Das hörte er in ihrer Stimme.

				Fast hätte er vor Vergnügen laut gequietscht. Mehr brauchte er nicht, um die Karten neu zu mischen. Fertigmachen würde er sie. Selbst wenn sie unschuldig war – es genügte schon, dass sie verdächtigt wurde, und er würde alles bekommen. Alles.

				Er stand zu schnell auf, mit schwindeligem Kopf und wackeligen Beinen versuchte er sich an einem Ast abzustützen, der gegen die Hauswand schlug.

				Cori verstummte mitten im Satz, und eine Schiebetür öffnete und schloss sich.

				Unter lautlosem Fluchen überdachte Billy fieberhaft seine Optionen. Er drehte sich um und blickte durch die Büsche ins Dunkel. Was sollte er tun? Abhauen und erschossen werden? Sich zeigen … und vielleicht auch erschossen werden? Sie würde es Notwehr nennen. Eigentlich sollte er einfach zu seinem Wagen gehen, als gehörte ihm das Anwesen – was ja ohnehin bald der Fall sein würde –, und verschwinden. Aber dabei könnte er ebenfalls erschossen werden. Er wartete und horchte. Verdammt – wenn er nur ein klein wenig mehr mitbekommen hätte, irgendwas Konkretes, das er ihr anhängen konnte.

				Aber jetzt musste er schleunigst hier weg.

				Er flitzte Richtung Auffahrt los, in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel wühlend, doch dabei verlor er das Gleichgewicht und stolperte. Nach Luft schnappend, spürte er den Boden näher kommen und in sein Gesicht schlagen.

				Etwas traf ihn hart im Genick – ein Schuh –, dann drückte sich ein Waffenlauf in seinen Nacken.

				»Ich habe dir gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen.« Der verdammte Kerl packte ihn mit einer Hand, zog ihn mit einem kräftigen Schwung hoch und nach hinten, sodass ihm ein heftiger Schmerz in den Rücken fuhr.

				Billy spuckte aus. »Ich will nur mein Auto, Mann. Das ist alles.«

				»Das steht hier neben der Hauswand.« Die Waffe bohrte sich tiefer in seinen Hals.

				»Bitte … nicht … schießen!« Todesangst schnürte ihm die Kehle zu. »Ich hau schon ab. Ich hau schon ab.« Er wollte nicht erschossen werden. Nicht jetzt. Nicht jetzt, da sich das Blatt wenden würde.

				Aber der Bodyguard ließ ihn nicht los. »Was treibst du hier, Billy?«

				»Ich habe Stimmen gehört«, sagte er zögernd. »Und ich wollte sichergehen, dass bei Cori alles in Ordnung ist.«

				Der Kerl zerrte Billy in den Lichtschein, der aus dem Haus drang. »Vielleicht solltest du dann jetzt mal bei der Polizei vorbeischauen.«

				Billy schloss die Augen. Er musste verhandeln, Zeit gewinnen. »Mann, he, es tut mir leid. Ich will wirklich nur mein Auto.« Er spürte, wie sich der Griff der Bestie etwas lockerte. »Ehrlich. Aber kein Problem, Mann. Vergiss die Karre! Draußen wartet jemand auf mich. Sie wird mich heimfahren. Ich bin schon weg, Mann. Ich bin weg, ich schwör’s.«

				Max brummte etwas und schob Billy vor sich her zum Tor.

				»Lass mich bitte gehen!« Es war ihm scheißegal, ob er bettelte. »Bleib hier stehen, bis ich verschwunden bin! Ich bin mit einer Frau hier, ich schwör’s. Ich wollte nur mein Auto abholen.«

				Mit jedem Schritt, jedem Zentimeter, den sich die Pistole von seinem Hals entfernte, spürte er die Erleichterung in sich wachsen. Er würde freikommen. Lebend. Und bis zur Nasenspitze bewaffnet mit nützlichen Informationen.

				Als sich das Tor hinter ihm mit einem satten Ton schloss, stellte Billy wenig überrascht fest, dass die Tussi weg war. Er taumelte auf die Straße, zog sein Handy heraus und rief ein Taxi.

				Sein Leben würde sich bald von Grund auf ändern. Er musste nur die richtigen Leute einschalten.

				Es gab jemanden, für den ebenso viel auf dem Spiel stand wie für ihn. Jemanden, der ihm helfen würde, diese Hure zur Strecke zu bringen.

				Cori träumte, dass Max neben ihr schlief.

				Sie war mit Kopfschmerzen zu Bett gegangen, kurz nachdem er Billy hinausgeworfen hatte. Ein Blick auf den Wecker verriet ihr die Uhrzeit: vier Uhr achtundvierzig. Was würde sie heute tun? Williams Dokumente durchwühlen? Sein Adressbuch? Sein geheimes Leben?

				Sie schlüpfte aus der Geborgenheit des Bettes und ging ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen. Sie zog eine Pyjamahose zu dem Spitzenhemdchen an, in dem sie geschlafen hatte, und tapste in die Küche. Als die Kaffeemaschine blubberte und zischte, lehnte sie sich mit schwerem Herzen gegen die Kücheninsel.

				Würde sie je wieder an William denken können, ohne sich zu fragen, mit wem er wohl eine Affäre gehabt hatte? Oder waren es mehrere gewesen? Mit Frauen, die sie von ihren Benefizveranstaltungen kannte oder die mit ihren Ehemännern zum Abendessen gekommen waren? Hatte er sie wirklich so hintergangen? Es erschien ihr grotesk, unwirklich.

				Sie schob ihre Tasse unter den tropfenden Kaffeefilter, weil sie nicht mehr warten wollte, bis die Maschine mit dem Brühen fertig war.

				Gestern hatten sie nichts herausgefunden. Jede Menge Leute hatten William vor seinem Tod auf seinem Boot gesehen, aber niemand hatte eine Frau bei ihm gesehen. Ob er mit einer anderen Sex auf der Jacht gehabt hatte, während sie hier vor Anker lag? Durfte man als Ehefrau so blind und naiv sein? Sicher war er mit ihr irgendwohin gefahren. Wie war sie an Bord gekommen? Sicher nicht von der Mole aus.

				Sie ging in sein Büro, um noch einmal nach weiteren Hinweisen zu suchen. Nun, da sie nach Spuren einer Frau suchte, würde sie alles in ganz anderem Licht sehen: Kreditkartenbelege, Reisepläne … Sie stutzte, als sie Max mit nacktem Oberkörper, dunklen Bartstoppeln und zerzaustem Haar über den Computer gebeugt dasitzen sah.

				»Das wird dir nicht gefallen«, sagte er, ohne aufzusehen.

				Oh Gott. »Was ist jetzt schon wieder los?«

				Er sah vom Bildschirm auf und ließ seinen Blick über ihr Spitzentop und die Pyjamahosen wandern, um an der Kaffeetasse hängen zu bleiben. »Nur eine?«

				»Wir können ja teilen«, sagte sie und tapste barfüßig in den Raum. »Vorausgesetzt, du trinkst ihn immer noch schwarz mit einem Viertelteelöffel Zucker.«

				»Manche Dinge ändern sich nie.«

				Sie reichte ihm die Tasse und überflog die Papiere und Dokumente, die er auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Schläfst du eigentlich nie?«

				Die Hälfte des Kaffees verschwand mit einem Schluck in seiner Kehle. »Ich habe geruht.« Er hob die Tasse. »Man dankt.«

				»Keine Ursache«, erwiderte sie und verschlang mit den Augen die Schatten seines unrasierten Gesichts und die harten Muskeln seiner Brust, die von dichten Locken bedeckt war. »Also, was wird mir nicht gefallen?«

				Max griff zum Drucker, nahm das oberste Blatt und reichte es ihr, um dann wieder einen Schluck Kaffee zu trinken. Sie setzte sich halb auf die Schreibtischkante und studierte die noch warmen Ausdrucke. Der Briefkopf verriet, dass sie an eine E-Mail-Adresse geschickt worden waren: mpr3@bc.com.

				»Maximillian Phillip Roper der Dritte @ Bullet Catcher Punkt com?«, fragte sie.

				»Schuldig im Sinne der Anklage.«

				Swensen Raynor … Standardüberprüfung … Helsinki, Finnland. »Swen? Du hast Swen durchchecken lassen?«

				»Mir hat es nicht gefallen, wie der Typ dich anfasst.«

				Sie verdrehte die Augen. »Glaub mir, das ist rein beruflich.«

				»Dann ist er schwul.«

				»Nein, nur von der Natur mit heilenden Händen ausgestattet.« Sie blätterte die Seiten durch und überflog den Text. Geburtsort, letzte bekannte Adresse, Bankdaten und … »Oh!« Ihr Magen zog sich zusammen. »Er ist vorbestraft.«

				Max lehnte sich im Stuhl zurück und nickte. »Ja, er wurde im finnischen Esbo wegen Kokainbesitzes festgenommen. Nicht wegen Grüntee oder Rotklee«, betonte er spöttisch.

				Sie warf ihm einen Blick zu und las die zweite Seite noch einmal. »Das ist neun Jahre her.«

				»Das stimmt«, pflichtete er bei. »Und um ehrlich zu sein, kümmert mich diese Sache auch nicht. Er war jung genug, um als naiv durchzugehen, und dumm genug, um sich mit den falschen Leuten einzulassen.« Max griff über den Tisch und reichte ihr die nächste Seite. »Was mir eher Sorge bereitet, ist seine Heirat. Oder, besser gesagt, seine Scheidung.«

				»Ich wusste nicht, dass er verheiratet war.« Und es war ihr auch egal. Swen war nicht mit ihrem Mann auf dem Boot gewesen und hatte Kondome benutzt. Swen war nicht die letzte Person gewesen, die William außer ihr lebend gesehen hatte. Sie warf die Blätter auf den Schreibtisch. »Du verschwendest deine Zeit.«

				»Er war mit einer steinreichen Witwe verheiratet.«

				Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Er meinte doch nicht etwa … »Sprich weiter, Max, ich kann dir nicht folgen.«

				Max stützte sich auf die Tischplatte und sah sie intensiv an. »Hast du mir nicht erzählt, dass William und du, dass ihr zu seinen besten Kunden gezählt habt?«

				»Ja. William hatte praktisch täglich dort …« Ihre Stimme wurde schwächer, und mit leisem Fluchen nahm sie den Stapel Papier wieder auf.

				»Swen hat im Alter von neunzehn Jahren für einen bekannten Drogenschmuggler gearbeitet«, fuhr Max fort. »Er war aber nur ein kleiner Mittelsmann. Nichts, was ihn wirklich belasten würde. Aber ich habe seine Exfrau überprüft und dabei Folgendes herausgefunden. Schau hier.« Er winkte sie mit zwei Fingern auf die andere Seite des Schreibtischs und nickte mit dem Kopf in Richtung Bildschirm.

				Sie las die E-Mail-Adresse und den Namen des Absenders. »Wer ist Jazz Adams?«

				»Eine hervorragende Internetermittlerin. Sie war einmal eine Auftraggeberin, inzwischen gehört sie selbst zu Bullet Catcher.«

				Cori beugte sich dem Monitor entgegen. »Da muss sie aber zufrieden mit euch gewesen sein, wenn sie dann gleich in die Firma einsteigt.«

				»Sie mochte ihren Bodyguard.« Er deutete auf den Bildschirm. »Lies.«

				Sie las laut vor. »Elina Kallarson, Multimillionärin, verwitwet, in zweiter Ehe mit Swen Raynor verheiratet. Sie heirateten knapp ein Jahr, nachdem Jan Kallarson bei einem durch schlechtes Wetter bedingten Autounfall ums Leben kam. Swen und Elina ließen sich drei Jahre später wieder scheiden, wobei Swen eine beträchtliche Abfindungssumme zugesprochen wurde.« Sie sah Max an. »Okay, er hat eine reiche Frau geheiratet und sich dann wieder scheiden lassen. Was soll das jetzt mit Williams Tod zu tun haben?«

				»Damit hatte er genug Geld, um nach Amerika zu kommen, Zugang zu Elitekreisen zu erlangen und einen Job als Leiter eines Luxus-Spas zu ergattern, wo er weitere reiche junge Witwen kennenlernen konnte.«

				»Aber ich war gar nicht verwitwet, als wir uns kennenlernten. Ich …« Sie verstummte unter seinem Blick. »Meinst du, er hat William umgebracht, damit ich für ihn frei bin?«

				Max zog noch ein Blatt aus dem Drucker. »Wie du schon mehrmals betont hast, kennt sich Swen gut mit Kräutern aus.«

				Der Kaffee schmeckte auf einmal bitter, während sie zusah, wie er ein weiteres Blatt herausnahm.

				»Hier ist eine Liste von ›Naturheilmitteln‹, die zu Herzstillstand führen können. Darunter einige, die gegen unterschiedlichste Gebrechen eingesetzt werden, von Arthritis bis hin zu …« Er sah ihr direkt in die Augen. »Impotenz.«

				Ungläubig starrte sie auf die Liste botanischer Namen. »Du meinst, William könnte etwas genommen haben, das einen Herzanfall ausgelöst hat?«

				»Möglicherweise.«

				»Das scheint mir aber ziemlich weit hergeholt, Max.« Sie ging zum Ledersofa, den Blick auf den Ausdruck gerichtet. »Swen hat nie etwas Ungehöriges getan oder gesagt.«

				»Er wartet noch auf den rechten Zeitpunkt. Er wartet, bis deine Trauerphase vorbei ist. Aber er kommt schon noch, glaub mir. Ich habe beobachtet, wie er dich angeschaut hat.«

				»Es gibt haufenweise reiche Witwen im Mandarin, wenn er unbedingt des Geldes wegen heiraten will.« Sie blickte noch einmal auf die Liste der Kräuter, dann wieder auf Max. »Er müsste dazu niemanden umbringen.«

				»Aber wie viele von denen sind milliardenschwer wie du? Wie viele davon sehen aus wie du? Und wer zur Hölle wusste sonst noch, in welchem Raum du gestern warst?«

				Sie nickte nachdenklich. »Er hätte William das unterjubeln müssen. Mein Mann hat nicht an ganzheitliche Therapien geglaubt. Er hätte nicht einmal Vitamine geschluckt und war immer stolz darauf, dass er mit dreiundsechzig nicht regelmäßig Medikamente einnehmen musste.«

				»Cori, du weißt es nicht. Wenn der Mann wirklich impotent war, weißt du nicht, was er dagegen unternommen hätte.«

				Wirklich impotent? Aber natürlich war er … oh. Wozu dann die Kondome?

				»Würde eine Autopsie so etwas zutage fördern?« Sie öffnete einen Aktenschrank und zog eine Abschrift des Berichts heraus. Während Max las, ging sie die Informationen über Swen, die Kräuterliste und die E-Mail von Jazz Adams noch einmal sorgfältig durch.

				»Es ist eine Kopie«, sagte Max und ließ die Seiten durch die Finger gleiten. »Die könnte manipuliert sein. Dan wird vielleicht mehr wissen, sobald er den Pathologen gefunden hat. In der Zwischenzeit werde ich mich einmal mit Swen unterhalten.«

				»Darf ich mitkommen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bekomme mehr aus ihm heraus, wenn du nicht dabei bist. Du bleibst besser hier.«

				»Ich werde verrückt hier drin, Max. Kann ich mich nicht wenigstens mit Breezy treffen, während du bei Swen bist?«

				»Aber sag kein Wort zu ihr«, warnte er. »Sie redet zu viel.«

				»Okay. Vielleicht können wir uns im Mandarin treffen, während du mit Swen redest«, sagte sie. »Ist das alles, was du heute vorhast?«

				Er hob eine Augenbraue. »Nicht ganz.«

				Die Art, wie er das sagte, jagte einen Schwarm Schmetterlinge durch ihren Bauch. »Was sonst noch?«

				Sein Blick sank kurz auf ihr Hemdchen und blieb dann an ihrem Gesicht hängen. »Du wirst schon sehen.«

				




        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
 

12

				»Also, ich muss das wissen, und ich muss es hier und jetzt wissen, Corinne Peyton. Wann, wo und wie oft?«

				Cori blickte über den Tisch, an dem sie Breezy gegenübersaß, und blinzelte in das Licht, das den Infinity-Pool unter ihnen zum Glitzern brachte, und in die blaue Weite der Biscayne Bay.

				»Müssen wir hier draußen sitzen? Ich schwitze.« Vor allem aber würde es Max gar nicht gefallen, dass sie hier unter freiem Himmel saß. Er verhörte gerade hinter verschlossenen Türen Swen, nachdem er sie an einem Ecktisch drinnen mit einem kurz ins Ohr geflüsterten »Sei vorsichtig!« zurückgelassen hatte.

				»Ja, wir müssen draußen sitzen. Drin darf ich nämlich nicht rauchen.« Breezy wedelte mit ihrer Zigarette in Richtung der Kirschholzpaneelen und Lederpolster der schicken Martinibar. »Jetzt weich der Frage nicht immer aus, meine Liebe!« Sie stützte beide Ellbogen auf den Tisch, beugte sich vor und flüsterte in verschwörerischem Ton: »Ich brenne darauf, Einzelheiten zu erfahren.«

				Cori schüttelte den Kopf.

				»Ach, komm schon«, drängte Breezy. »Erzähl mir irgendwas! Ist er riesig? Grunzt und knurrt er, wenn er kommt? Jedenfalls sieht er so aus.«

				Cori lachte. »Du bist furchtbar.« Am liebsten hätte sie Breezy ihr Herz ausgeschüttet. Wie gerne hätte sie ihr alles erzählt, über William und seine letzten Worte, über die Kondome auf der Jacht. Wie gerne hätte sie sich ihr anvertraut und sich von ihr aufmuntern lassen, denn niemand konnte das besser als Breezy in ihrer unnachahmlichen Art.

				Aber sie hatte Max versprochen, nichts zu sagen, außerdem würde Breezy alles Giff weitererzählen. Und für Giff würde eine Welt zusammenbrechen.

				Breezy lehnte sich zurück und stieß Rauch aus. »Also, wie lange hast du den Mount Max bestiegen?«

				Cori lächelte und setzte ihr Martiniglas an; Grey Goose Vodka und Chambord-Likör kitzelten ihre Lippen. »Ein Jahr lang.«

				»Ein Jahr lang?« Breezy schnippte die Asche von ihrer Kippe. »Und das war in Chicago? Bevor wir uns kennengelernt haben?«

				»Knapp davor. Max und ich haben uns ein paar Monate vor der Benefizgala getrennt, bei der wir beide uns zum ersten Mal getroffen haben.« Cori legte die Stirn in Falten. »Hast du mich eigentlich wirklich William vorgestellt? Ich erinnere mich, dass ich euch beide an dem Abend kennengelernt habe.«

				»Nein, nein, nicht doch …« Breezy schüttelte lachend den Kopf. »Nicht das Thema wechseln.«

				Cori grinste zurück. »Du bist gnadenlos.«

				»Danke. Also dann.« Breezy setzte sich zurecht, als wollte sie es sich für ein längeres Gespräch bequem machen. »Ihr wart ein Jahr lang zusammen, und dann habt ihr Schluss gemacht. Warum? Ach … nein. Dazu kommen wir später. Wie ernst war es?«

				Ernst? Oh, es war selten ernst gewesen. Es war witzig, wild, köstlich, erschöpfend, unvergesslich. Damals hatte Max noch mehr gelacht und nicht so finster dreingeschaut. »Wir wollten heiraten«, sagte sie leise.

				»Heiraten?« Breezy konnte kaum die Überraschung in ihrer Stimme verbergen. »Du hast nie erwähnt, dass du schon mal verlobt warst.« Der Vorwurf enthielt eine satte Prise Groll.

				»Es war nie offiziell. Wir hatten gar keine Gelegenheit, irgendwas anzukündigen.«

				Keine Ankündigung. Keine Ringe. Keine Feier. Sie hatte es ihrem Vater erzählt, er hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen, sie hatten gestritten und waren zu Bett gegangen. Am nächsten Morgen hatte Max an ihre Tür geklopft, um zu sagen, dass Paul Cooper tot sei. Sie hatte sich von ihrem Vater nicht einmal verabschiedet, als er zur Arbeit ging. Sie hatte sich nicht entschuldigt. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass sie ihn liebte.

				Und das war das Ende ihrer Verlobung gewesen, kaum dass sie begonnen hatte.

				»Und warum habt ihr Schluss gemacht?«

				»Mein Vater kam ums Leben. Ich dachte, das hätte ich dir erzählt.« Cori trank noch einmal an ihrem Martini.

				»Ja und?«, drängte Breezy weiter und tippte mit ihrem cremefarbenen Fingernagel auf ihr Feuerzeug. »Hochzeiten finden auch nach Beerdigungen statt.«

				»Nicht in diesem Fall.«

				Breezy zog eine Braue hoch und warf sich ihre blonde Mähne über die Schulter. »Ich werde es dir nie verzeihen, wenn du mir jetzt nicht mehr verrätst.«

				»Max war … in den Tod meines Vaters verwickelt. Sie waren beide Drogenfahnder, beide am Tatort.«

				»Mein Gott! Was ist passiert, Cori?«

				Wenn Breezy etwas wollte, gab es kein Entrinnen. »Ich hatte meinem Vater gerade erzählt, dass wir heiraten wollten. Der hielt das für gar keine gute Idee, weil er der Meinung war, dass Ehen mit Drogenfahndern von vorneherein zum Scheitern verurteilt seien. So wie es bei ihm und meiner Mutter gewesen war. Am nächsten Tag verhafteten Max und er am Flughafen einen Drogendealer, mein Vater wurde getötet und …«

				»Und was?«

				»Und ich glaube, dass Max seinen Tod hätte verhindern können.« Cori wandte den Blick ab und schaute auf die Überlaufwand des Infinity-Pools. »Das habe ich auch der Drogenbehörde gesagt. Max wurde zurückgestuft, aber nicht bestraft, da es keine Beweise gab. Wir trennten uns. Ende der Geschichte.«

				»Bis letzte Woche, als die Geschichte wieder von vorne anfing.« Breezy zog eine neue Zigarette heraus und rollte sie zwischen den Fingerspitzen.

				»Nein. Nichts hat von vorne angefangen.«

				»Ha! Du hast vibriert wie ein Metalldetektor, als er in deinem Haus aufgetaucht ist.« Sie sah Cori provozierend an.

				Cori lächelte. »Ich gebe zu, ich war … überrascht.«

				»Das glaube ich. Was für ein Zufall! Von allen Bodyguards dieser Welt bekommst du ausgerechnet deinen Ex.« Sie legte die Zigarette hin, ohne sie anzuzünden. Ihre moosgrünen Augen funkelten. »Ich glaube nicht an Zufälle, Cori.«

				»Ich auch nicht.« Cori nahm noch einen Schluck Martini.

				»Und wie erklärst du dir diesen?«

				»Keine Ahnung.« Sie hob ihr Glas und sah Breezy über den breiten Rand hinweg an. »Er hat die Drogenbehörde verlassen und arbeitet jetzt für die Personenschutzfirma, die mir die Versicherung empfohlen hat. So kam er zu mir. Manchmal passieren solche Dinge.«

				»Ich glaube, er ist immer noch sauer auf dich und hat sich für den Job angeboten, damit er es dir heimzahlen kann.«

				»Mir heimzahlen? Ich bin diejenige, die den Vater verloren hat.«

				»Aber er hat seinen Job verloren.«

				»Nicht offiziell«, stellte Cori richtig. »Er wurde nur aufs Abstellgleis geschoben. So funktioniert das da.«

				Breezy wedelte mit der Hand. »Wie auch immer. Aber du solltest niemandem trauen, der auf Rache aus ist. Das ist das Schlimmste, was du machen kannst.«

				Coris Haut prickelte, Hitze und Alkohol hatten ihr Blut in Wallung gebracht. »Können wir jetzt das Thema wechseln?«

				Breezy verengte die Augen. »Und wie steht es mit Ihnen, Mrs P.?«

				»Was soll mit mir sein?«

				»Schiebst du noch einen Hass auf ihn?«

				Sie hob eine Schulter. »Das kommt mir irgendwie sinnlos vor.«

				»Oder willst du ihn immer noch?«

				Mit jeder Faser ihres Körpers. »Ach, Unsinn!«

				Breezy lachte nur und steckte sich ihre Zigarette an. »Du darfst ihn ruhig wollen – das wäre vollkommen normal. Der Typ sieht abartig gut aus, und du lebst jetzt schon lange genug wie eine Nonne. Vielleicht kriegst du ihn besser aus dem Kopf nach einem guten Schuss aus dieser großen Waffe, die er da immer mit sich herumträgt.« Sie zeigte Cori ein lüsternes Grinsen. »Heute Nacht.«

				Lachend verdrehte Cori die Augen. »Mir ist lieber, du kommst heute Abend zum Essen vorbei. Marta soll etwas kochen, was du gerne magst.«

				Breezy bedeutete dem Kellner, dass er ihr nachschenken solle. »Ich kann nicht, Süße. Ich kann Giff nicht allein lassen.«

				»Geht’s ihm nicht gut?«

				Breezys hübsche Züge wurden traurig und sorgenvoll, was die scharfen Konturen ihrer Wangen und Wangenknochen weicher werden ließ. Es war jetzt definitiv Zeit, das Thema zu wechseln, von Cori zu Breezy.

				»Du hast dich letztens ziemlich deprimiert angehört«, sagte Cori. »Was ist los?«

				»Ich bin nur … ach, nichts.« Breezy rutschte auf ihrem Stuhl herum und spielte mit ihrem goldenen Feuerzeug, während ihr Blick über die Gäste um sie herum flatterte.

				»He.« Cori tätschelte Breezys Hand. »Du vergisst, mit wem du gerade sprichst. Was ist los?«

				»Ich mache mir Sorgen um Giff.« Sie beschnüffelte die halb gerauchte Zigarette. »Er ist in letzter Zeit ständig mit den Gedanken woanders. Er ist nicht er selbst. Diese ganze Geschichte mit Peyton …«

				Es war seltsam, mit Breezy über die Firma zu reden, aber manchmal ließ es sich nicht umgehen. »Welche Geschichte im Speziellen?«

				»Das Petaluma-Center.«

				»Was ist damit?«

				»William hat vor seinem Tod mit Giff darüber gesprochen.« Breezy lehnte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Er hat mir gesagt, dass William dieses Einkaufszentrum unbedingt bauen wollte. Es war ihm wohl sehr wichtig. Aber Giff hat jetzt das Gefühl … na ja, er glaubt, du traust ihm nicht zu, das ganze Ding abzuwickeln.«

				»Es ist nicht, dass ich es ihm nicht zutraue, Breezy, es ist, dass –«

				Breezy hob abwehrend eine Hand. »Halt. Ich hasse es, mit dir über Peyton-Kram zu reden. Kommen wir auf den Bodyguard zurück. Erzähl mir ein paar schmutzige, intime Details! Nur ein bisschen, irgendwas. Hat er jemals –«

				»Ich werde mit Giff über dieses Center reden. Versprochen. Vielleicht kann er mich überzeugen, dass es doch die richtige Entscheidung ist, damit weiterzumachen.«

				Breezy hielt beide Hände hoch. »Schluss jetzt, kein Business-Gequatsche mehr! Tut mir leid, dass ich die Sprache darauf gebracht habe.«

				»Hast du gar nicht«, widersprach Cori. »Ich habe dir an dem Morgen angesehen, dass du irgendwas hast und dass es mehr war als verlegte Ohrringe.«

				»Ich liebe ihn eben sehr, und … er wirkt irgendwie nicht gesund. Ich habe Angst …« Sie streckte einen Arm über den Tisch und drückte Coris Hand. »Du weißt, wozu Stress bei Männern führen kann. Schau, was William passiert ist.«

				Der Drang, ihr alles zu erzählen, war kaum mehr zu unterdrücken. Breezy war wie eine Schwester für sie. Es kam ihr auf einmal zutiefst falsch vor, ihr die Wahrheit vorzuenthalten.

				Cori faltete die durchtränkte Cocktailserviette in kleine Quadrate. »Breezy, was wäre, wenn …« Sie sah sie über den Tisch hinweg an. »Was, wenn William keines natürlichen Todes gestorben wäre?«

				Breezys Kinnlade sank herunter. »Du warst doch bei ihm, Cori.«

				»Ja, aber was, wenn jemand etwas getan hätte oder ihm etwas gegeben hätte, das …« – sie senkte die Stimme – »… für ihn tödlich war?«

				»Wer zur Hölle glaubt das denn?«

				»Die Versicherung hat diese Möglichkeit in Betracht gezogen.«

				Breezys Augen glühten auf. »Was? Wen beschuldigen sie denn? Dich etwa?«

				»Niemand beschuldigt irgendjemanden. Es ist nur eine Theorie«, sagte sie beschwichtigend. Es war ganz natürlich, dass Breezy so empfand. Sie hatte selbst diese Möglichkeit lange genug von sich gewiesen.

				»Wessen Theorie? Das ist doch Unsinn. Außerdem ist es müßig.« Breezy hob ihr leeres Glas und schlug es mit Wucht auf den Tisch. »Darf der Mann denn nicht in Frieden ruhen?«

				Cori verlagerte im Sitzen ihr Gewicht. »Nicht, wenn etwas Wahres dran ist. Vielleicht hat die Versicherung irgendeine Spur.«

				»Die sollten ihre Zeit und ihr Geld nutzen, um echte Morde aufzuklären, statt sich über dreiundsechzigjährige Workaholics mit Herzinfarkten den Kopf zu zerbrechen«, sagte Breezy scharf.

				»Der Pathologe ist weg.«

				»Welcher Pathologe?«

				»Der, der die Autopsie an William vorgenommen hat.«

				Breezy machte ein Gesicht, als würde es ihr beim Thema Pathologie den Magen umdrehen. »Und wo ist er?«

				Cori zuckte die Achseln. »Irgendwo in Japan verschollen. Keiner weiß was.«

				»Und was macht das für einen Unterschied? Vor drei Monaten hat noch kein Hahn nach seiner Meinung gekräht.« Breezy schüttelte den Kopf. »Warum jetzt auf einmal? Was ist passiert?«

				Sollte sie ihrer Freundin erzählen, was William kurz vor seinem Tod gesagt hatte? Könnte Breezy helfen, das Rätsel zu lösen? Oder würde sie die Dinge eher verkomplizieren, indem sie Gerüchte streute oder, schlimmer noch, dafür sorgte, dass die Falschen zuerst die Wahrheit erfuhren? »Ich weiß nicht.«

				Breezy sah sie einen Moment lang an, und ihre grünen Augen verengten sich, als nähme sie ein Ziel ins Visier. »Also, ich schon.«

				»Ja?«

				»Natürlich. Mir ist jetzt alles klar. Dein Exfreund taucht ganz plötzlich hier auf«, führte Breezy aus, »und er arbeitet ganz zufällig für die Versicherungsgesellschaft, die keine Lust hat, dich auszuzahlen, und alles daransetzt, einen ganz normalen Tod als Mord darzustellen.«

				»Williams Lebensversicherung war nur ein kleiner Teil seines Vermögens.« Gleichwohl war Breezys Argument nicht von der Hand zu weisen. »Und Max arbeitet nicht für die Versicherung, sondern für eine Firma, die mir die Versicherung empfohlen hat.«

				»Das Gleiche in Grün.« Breezy ließ sie nicht aus den Augen. »Oder?«, hakte sie nach.

				Ja. Nein. »Du kennst Max nicht.«

				»Aber ich kenne die Männer: Man verletzt sie, und sie vergelten es einem dreifach. Max Roper ist darauf aus, dich fertigzumachen, Cori.«

				Coris Nackenhaare stellten sich auf, und die Muskeln in ihrem Bauch ballten sich zusammen. Das Bild der Kondomschachtel in Williams Toilettenbeutel erschien vor ihren Augen. Ob Max sie dort platziert hatte? War er zu so etwas fähig? Hasste er sie immer noch, weil sie seine Karriere bei der Drogenbehörde zerstört hatte? »Ich glaube nicht, dass er so ist«, sagte sie unsicher.

				»Du bist blind vor Verlangen. Der Kerl hat noch eine Rechnung mit dir offen, und er wird alles daransetzen, dass du sie auch bezahlst.« Breezys Kiefer verkrampften sich, während sie sprach. »Der will dich zur Strecke bringen. Du solltest ihn schnell loswerden. So schnell wie möglich.«

				Cori lief es kalt den Rücken herunter.

				Sie schnappte erschrocken nach Luft, als sich zwei Hände auf ihre Schultern legten und warmer Atem an ihr Ohr drang. »Kommst du jetzt noch mal mit mir in den Massagesalon?«

				Cori funkelte Breezy an, die Max hatte kommen sehen. »Du hättest mich warnen sollen«, zischte sie.

				Breezy ließ ihren Blick unverwandt auf Cori ruhen. »Das habe ich gerade getan.«
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				Max beugte sich über Cori, so nah, dass er ihr Haar mit den Lippen streifte und sein Atem ihr Ohr wärmte. Er beobachtete, wie sich die Härchen an ihren nackten Armen aufrichteten. Als sie sich umwandte, blieb er, wo er war, sodass sich ihre Lippen beinahe berührten.

				Sie wich ein kleines Stück zurück. »Das ist ein Spa, kein Massagesalon.«

				»Massagesalon?« Breezy hüstelte demonstrativ. »Na, das würde Swen sicher gerne hören.«

				Max behielt seine Nähe zu Cori bei und ignorierte die andere Frau. »Swen hat uns Raum vier zugeteilt.« Er hob ihre Handtasche vom Boden neben ihrem Stuhl auf. »Komm, wir gehen.«

				Cori warf ihrer Freundin einen unbehaglichen Blick zu.

				»Auf diese Weise wirst du dich besser erinnern können.« Er stieß sie sanft mit der Tasche an. »Komm, wir gehen«, wiederholte er etwas eindringlicher.

				Breezy beugte sich mit verschränkten Armen vor, eine Bewegung, die sie zweifellos bis zur Perfektion eingeübt hatte, um das Werk ihres Schönheitschirurgen voll zur Geltung zu bringen. »Das ist es, was ich an dir so hasse, Corinne Peyton. Mitten im schönsten Cocktailschlürfen lässt du dich von deinem persönlichen Alpha-Rüden zur nächsten Massagebank zerren.« Sie zwinkerte Max zu. »Wau wau.«

				Max warf ihr einen Blick zu, der normalerweise jeden noch so naseweisen Menschen verstummen ließ. Breezy allerdings erwiderte ihn gleichermaßen kalt.

				»Ich sehe ein, dass Sie sich als guter Bodyguard so verhalten müssen«, sagte Breezy und sog an einem leeren Cocktail-Pikser. »Aber müssen Sie sie ausgerechnet in dem Moment holen, wo unser Gespräch so richtig spannend wird?«

				»Ich komme schon«, sagte Cori rasch und schob ihren Stuhl zurück.

				»Weißt du, Cori, alle sagen ja, Bodyguards sind das Must-have-Accessoire der Saison.« Breezys Lächeln bekam raubtierhafte Züge. »Vielleicht sollte ich mir auch einen zulegen.«

				Cori verdrehte die Augen, dann beugte sie sich vor und küsste ihre Freundin. »Bis dann.«

				Der Humor verflog aus Breezys Augen, als sie ihre schlanken Finger auf Coris nackte Schultern legte. »Vergiss nicht, du siehst die Dinge immer noch nicht wieder klar.« Ihr Blick wanderte zu Max. »Gerade jetzt nicht.« Sie zog Cori näher und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

				Cori stand nur da und nickte. »Ich rufe dich an«, sagte sie und nahm dann Max ihre Tasche ab. »Lass uns das hinter uns bringen.«

				Am Ende der Terrasse angekommen, führte Max sie die Steintreppen hinunter zum Eingang des Spas. »Worüber habt ihr geredet?«, fragte er.

				Sie sah zu ihm hoch. »Über dich.«

				Klar, über wen sonst. Sie gingen an der Rezeptionistin vorbei auf den Fahrstuhl zu, der sie zu den Massageräumen in der dritten Etage bringen würde. In der Fahrstuhlkabine hielt Cori so weit wie möglich Abstand.

				»Was hat Swen gesagt?«, erkundigte sie sich.

				»Nichts Wichtiges.«

				Mit enttäuschtem Gesicht drückte sie zum zweiten Mal auf den Knopf für die dritte Etage.

				»Er hat mir zwar alles über seine Ehe erzählt, aber vielleicht wollte er mich auch nur überzeugen, dass er nicht schwul ist.«

				»Was ist mit seiner Drogen-Vergangenheit?«

				Die Aufzugtüren öffneten sich, der Blick fiel auf einen kühlen, geräuschlosen Flur. Max trat als Erster hinaus und hielt die Türen offen. Der Flur war leer, mit minimalistischen orientalischen Ornamenten geschmückt und von Reispapiertüren gesäumt. »Hat er offen zugegeben. Meinte, das sei eine Jugendsünde gewesen.«

				»Hast du ihn nach William und den Kräutern gefragt?«

				Max hatte das Thema William ganz behutsam angefasst, um keinen Hinweis darauf zu geben, dass er ein Verbrechen vermutete. »Ein wenig. An dem Abend, als dein Mann starb, war Swen bei einem Abendessen mit der Werbeagentur des Spas, aber er hatte ihn noch am selben Tag massiert. Er hat deine Aussage bestätigt, dass William Heilpflanzen jeder Art ablehnte.«

				Sie blieb abrupt stehen. »Da gibt es nichts zu bestätigen. Und ich habe auch keine Aussage gemacht. Ich habe einfach mein Wissen mit dir geteilt. Hör auf, mich …« Sie schlug sich mit den flachen Händen auf die Hüften und funkelte ihn an.

				»Was?«

				»Mich in die Defensive zu drängen«, vollendete sie ihren Satz. »Mir liegt noch mehr als dir daran, herauszufinden, wer das getan hat. Mach dich nicht zu meinem Gegner.«

				Er runzelte die Stirn. »Was hast du da draußen getrunken?«

				»Fahr zur Hölle!«, murmelte sie, schob ihn mit einer Hand beiseite und ging direkt auf den Raum Nummer vier zu.

				Er nahm sie am Ellbogen. »Mal im Ernst, Cori. Du bist ganz rot im Gesicht. Deine Pupillen sind geweitet.«

				»Ich hatte einen halben Martini, Dr. Roper«, erwiderte sie sarkastisch. »Und außer Alkohol gibt es noch andere Faktoren, die solche Symptome hervorrufen können.«

				»Nämlich?«

				»Stress. Schlafmangel.« Sie ließ ihren Blick über sein Gesicht flattern und sah ihm dann wieder in die Augen. »Sexuelle Anziehung.«

				Er hielt ihrem Blick stand, dann griff er nach der Türklinke. »Dann solltest du dich entspannen und ein wenig schlafen.«

				Ohne auf seine Bemerkung zu reagieren, schob sie sich an ihm vorbei. »Der Raum ist gereinigt worden«, sagte sie und sah sich um. »Sind Fingerabdrücke genommen worden?«

				»Du hast nicht Anzeige erstattet, also ist das hier kein Tatort.« Max machte die Tür zu und verriegelte das einfache Schloss. »Swen sagte, er habe selbst sauber gemacht.«

				Cori ging zum Fenster, einer vom Boden bis zur Decke reichenden Panoramascheibe, die den Blick auf leuchtend blaues Wasser freigab. Das Licht schien durch das rosa Sommerkleid, das sie trug, und offenbarte ihre langen, schlanken Schenkel und die verführerische kleine Stelle ganz oben, wo sie sich nicht berührten.

				»Dieses Zimmer gruselt mich«, sagte sie und drehte sich um neunzig Grad, sodass sein Röntgenblick jetzt auf ihr Profil fiel. »Wie lange wird das dauern?«

				»Nur ein paar Minuten. Hast du schon mal etwas von forensischer Hypnose gehört?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Zeitverschwendung, Max. Man kann mich nicht hypnotisieren – ich hab’s versucht.«

				»Warum?«

				Sie ließ ihre Handtasche auf den Ablagetisch fallen und ging zur Massagebank, um sich rücklings daraufzuziehen. »Weil ich nicht in diesen Alpha-Zustand gelangen kann.«

				»Ich meinte, warum du hypnotisiert wurdest?«

				»Breezy hatte mal einen Hypnotiseur aus Kalifornien für eine Party engagiert, er sollte uns mit unserem spirituellen Wesen in Verbindung bringen.« Sie wedelte verächtlich mit der Hand. »Das war total albern. Und bei mir hat er es nicht geschafft.«

				»Das ist etwas anderes«, sagte er und folgte ihren Schritten zum Fenster. »Was ich meine, wurde speziell für Zeugen und Opfer von Verbrechen entwickelt, und ich kann das ziemlich gut. Ich muss dazu die Atmosphäre der Situation wiederherstellen. Waren die Vorhänge gestern zugezogen?«

				»Ja. Swen hat ein paar Kerzen angezündet, da drüben. Und er hatte eine CD aufgelegt. Am liebsten mag er Meeresrauschen.«

				Max zog die schweren goldfarbenen Vorhänge zu, woraufhin der Raum in Halbdunkel versank. »Irgendein Duft?«

				»Patschuli, hat er, glaube ich, erwähnt. Und da war eine …« Sie drehte sich auf der Massagebank und blickte durch das kleine Loch im Kopfteil. »Eine Orchidee auf dem Boden, anders als heute.«

				Max ging zu dem langen Ablagetisch, der eine ganze Wand einnahm, und zog eine Schublade auf, in der er ein paar Räucherstäbchen und ein schwarzes Lackkästchen entdeckte. »Was hattest du an? Hast du dich nackt massieren lassen?«

				»Gehört das jetzt zu der Inszenierung?«

				Er entzündete das Räucherstäbchen mit einem Feuerzeug und blickte konzentriert auf den winzigen orangefarbenen Punkt. »Wenn du möchtest.«

				In der Schublade fand er einen Stapel CDs, die er durchsah, um sich für eine Scheibe namens Seascape zu entscheiden, die er in den Player schob. »Okay. Wir beginnen mit dem Moment, in dem Swen sich verabschiedet. An was hast du da gedacht?« Das Surren eines Reißverschlusses ließ ihn herumfahren.

				Ihr Kleid fiel mit einem Geräusch zu Boden, das sich anhörte wie die Luft, die aus seinen Lungen entwich.

				»An dich.«

				Er starrte sie an. Zuerst ihre Augen, die ihn provozierend anblickten. Dann, Erbarmen, ihr nackter Körper im Wechselspiel von Licht und Schatten. Ihre Brüste waren fest und glatt, und ihre reifen, dunklen Nippel reckten sich herausfordernd in die Luft. Darunter verengte sich ihre Taille, um die sie ein dünnes Silberkettchen trug, das auf ihren Hüften ruhte, knapp über etwas Seidenem – kein String, aber auch kein richtiger Slip. Am Ende ihrer unglaublich langen Beine häufte sich das Kleid um ihre Zehn-Zentimeter-High-Heels.

				Cori Cooper war ganz offensichtlich in Pokerstimmung.

				»An mich?«, fragte er so gelassen wie irgend möglich. »Warum hast du an mich gedacht?«

				Sie kickte ihre Sandalen von den Füßen. In einer eleganten Bewegung glitt sie mit dem Gesicht nach unten auf die Massagebank. »Ich dachte zufällig an eine Nacht … in unserer gemeinsamen Vergangenheit.«

				Er konnte die Augen nicht von der runden Wölbung ihres Hinterns lassen, der spärlich von rosa Satin bedeckt war, und der festen, verführerischen Höhlung ihrer Schenkel. Sein Kiefer erschlaffte vollständig, ganz im Gegensatz zu seinem Schwanz.

				»Welche Nacht war das?«

				»Silvester.«

				Die Antwort traf ihn beinahe ebenso heftig wie das provozierende Lupfen ihres Hinterns. Sie wandte den Kopf zu ihm um, sodass er das Glitzern in ihren Augen sehen konnte.

				Er zog das Baumwolllaken über sie und speicherte den Anblick in seinem Gedächtnis. »Leg dein Gesicht hin und schließ die Augen«, befahl er.

				»Was hast du jetzt vor?«

				Nicht das, was er an jenem Silvesterabend getan hatte. Obwohl ihm beim Gedanken an ihren Geschmack das Wasser im Mund zusammenlief. »Schsch. Augen und Mund zu.«

				Sie stieß einen verdrossenen kleinen Seufzer aus.

				»Zunächst muss der Bezug wiederhergestellt werden. Ich würde sagen, wir überspringen den Teil mit, also, Silvester.« Ihre Schultern zuckten kurz in lautlosem Lachen. »Ich werde etwas machen, das sich progressive Relaxation nennt, um dir zu helfen –«

				»Werde ich wissen, was ich sage?«

				»Es ist fast so, als wärst du von einem Film oder einem Buch gefesselt. Du nimmst vage wahr, was um dich herum passiert, aber im Grunde bist du tief drinnen im sensorischen Gedächtnis deines Gehirns. Unser Ziel ist es, dieses Gedächtnis zu stimulieren und so weit wie möglich in dein Unterbewusstsein vorzudringen, um vielleicht irgendein Detail auszugraben, das du schon vergessen zu haben meintest. In zehn Minuten weißt du möglicherweise, wer an jenem Tag hier war, Cori. Es ist eine sehr effektive Methode.«

				»Okay. Aber ich warne dich, ich lasse mich nicht gut hypnotisieren.«

				»Leg die Arme über den Kopf.« Sie folgte seiner Anweisung, und er legte seine Daumen zwischen ihre Schulterblätter und begann mit kleinen, kreisenden Bewegungen. »Ich möchte, dass du an den Tag zurückgehst, als du hier mit Swen warst. Als das Telefon klingelte, verließ er den Raum.«

				Während er sich auf den Punkt an ihrem Rücken konzentrierte, wurde ihr Atem gleichmäßiger. Ihre Muskulatur entspannte sich.

				»Er verließ den Raum, schloss die Tür, und du warst allein.«

				Seine Fingerspitzen wanderten langsam ihr Rückgrat entlang. Ihre Haut war heiß und seidig. Als er das Laken tiefer schob, verließ ihn beinahe seine Konzentration vor lauter Erregung, aber es gelang ihm, sie zu unterdrücken, indem er sich mit geschlossenen Augen ganz der Hypnose widmete.

				Er sagte mehrere Male die gleichen Dinge, sprach mit tiefer, monotoner Stimme und fuhr mit seinen rhythmischen Kreiselbewegungen auf ihrem Rücken fort.

				Ihre Atmung verlangsamte sich, und ihr Becken hob sich leicht.

				Kein Wunder, wenn sie an jenen Silvesterabend dachte. Sie waren zu Hause geblieben, hatten sich gegenseitig gebadet, gefüttert, beim Pokern besiegt.

				Sie hatten um Liebesdienste gespielt.

				Und er hatte ein Full House unterschlagen, nur um sie gewinnen zu lassen.

				Das Blut pulsierte heißer in seinen Adern, als ihm ihre kühne Bitte einfiel. Auf den Knien, den Hintern zu ihm, mit heruntergeschobenem Slip, hatte sie sich vorgebeugt, sodass ihr Haar sich auf das Laken ergoss. Schmeck mich, Max. Leck mich, Max. Sie hatte ihre Beine gespreizt und ihn von unten her angelacht.

				Jetzt zog er das Laken ein wenig tiefer, bis die Seiten ihrer Brüste zu sehen waren, und sein Glied reagierte sofort. Er schloss fest die Augen und verdrängte das erregende Bild. »Du hast immer noch den Zitronengeschmack des Tees auf der Zunge, den du zum Mittagessen getrunken hast«, sagte er. »Du riechst den würzigen Duft und spürst das warme Öl auf deinem Rücken. Du bist zurück in jenem Augenblick.«

				Wieder schaukelten ihre Hüften, und sie murmelte seinen Namen.

				Sein ganzer Körper brannte darauf, ihrem Ruf zu folgen. Das Laken wegzureißen, ihre Hüften hochzuziehen, den Fetzen Satin wegzureißen und mit der Zunge über dieses winzige, straffe Stückchen Haut zu fahren. Bis sie schrie. Und keuchte. Und kam.

				Mit einem tiefen, langsamen Atemzug versuchte er die Kontrolle über sich wiederzugewinnen. »Hast du gehört, wie sich die Tür öffnete, Cori? Hast du etwas gespürt?«

				»Ich spüre dich.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, und er presste seine Finger in ihr Fleisch, im verzweifelten Bemühen um den letzten Rest von Selbstbeherrschung.

				»Hast du gehört, wie jemand den Raum betritt?« Seine Stimme klang gepresst vor Anstrengung.

				Sie bog ihren Rücken und rieb ihre Nippel am Bezug der Massagebank, so wie sie sie an jenem Abend an den Bettlaken gerieben hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen ignorierte er den Druck seiner Erektion und zwang sich, daran zu denken, wer hier wen hypnotisierte.

				»Denk nach, Cori. Du bist allein. Dann kommt jemand herein. Woran erinnerst du dich?«

				»Ein scharrendes Geräusch, dann Schritte.«

				Er trat fest mit seinem Schuh auf den Bambusboden. »So?«

				»Nein. Schärfer. Lauter.«

				Absätze? Er hatte Gummisohlen, konnte also das Geräusch nicht erzeugen. »Woran erinnerst du dich noch?«

				»Jemand atmet. Schwer.«

				»Was tust du? Versuchst du, dich aufzusetzen?«

				»Ich will nichts sehen. Ich will einfach nur … bei dir bleiben.«

				Er verstand. »Hebst du den Kopf? Willst du dich umsehen?«

				Sie schwieg eine ganze Weile, und ihr Atem begann schneller zu gehen. »Nein. Etwas … trifft mich. Etwas trifft mich hart auf den Kopf und drückt mich nach unten.«

				Er spürte, wie sich ihre Muskeln vor Furcht anspannten. »Ich habe solche Angst. Ich brauche Hilfe. Ich brauche dich.«

				Schuldgefühle verengten seine Brust. »Riechst du etwas? Oder hörst du etwas?«

				»Ich spüre seinen Atem. Höre ein Kratzen in seiner Stimme. Er sagt: ›Gib es auf!‹ Aber er drückt mir das Kissen auf den Kopf. Die Stimme klingt gedämpft.« Sie hob den Kopf ein wenig, vermutlich so wie an jenem Tag, und drehte ihn, bis ihr Gesicht in die ovale Aussparung der Matte gepresst wurde. »Fast kann ich den Kopf heben«, erinnerte sie sich. »Ich kann ihn so weit heben, dann kommt der Schlag …« Sie demonstrierte die Bewegung, indem sie ihre Lippen an den weichen Bezug legte.

				»Denk an die Stimme, Cori. Hast du sie erkannt? Irgendein besonderer Tonfall oder Akzent?«

				»Ja«, sagte sie. »Ich kenne die Stimme. Ich kenne die Stimme.«

				»Denk nach, Cori. Wer war es?«

				Sie stieß einen kleinen frustrierten Laut aus. »Ich … komme … nicht … darauf.«

				»Du bist so nah dran, Kleines. Komm schon«, beharrte Max. »Kannst du dich erinnern, wie sich seine Haut angefühlt hat? Die Farbe seiner Hände? Schmuck? Eine Uhr? Härchen auf den Fingerknöcheln?«

				Sie schüttelte den Kopf und begann sich aufzusetzen. »Nein, nein, nein.« Ihre Stimme brach vor Enttäuschung. »Ich kann nicht –«

				»Warte, noch nicht.« Er hinderte sie sachte am Aufstehen und schickte sie mit weicher Stimme und ein paar Minuten sanfter Massage zurück in die Trance. »Gut. Nachdem er dich auf den Kopf geschlagen hat, hast du da noch etwas wahrgenommen, Cori?«

				»Meinen Puls. Schwärze. Nichts.«

				»Gehen die Schiebetüren noch einmal auf? Sagt er noch etwas anderes? Macht er irgendein anderes Geräusch?«

				Ruhig atmend dachte sie nach. Er wartete und massierte wieder die Stelle zwischen den Schulterblättern.

				»Meine Handtasche wird aufgemacht.«

				Ja! »Woher weißt du das?«

				»Ich höre das komische Klicken vom Reißverschluss, an der Stelle, wo die Zähnchen ein bisschen verbogen sind.«

				Er ging zum Ablagetisch, nahm die Tasche und zog den Reißverschluss auf. Metallisches Surren, zweimal Klicken, dann wieder gleichmäßiges Surren.

				»Ja«, sagte sie. »Genau das.«

				Das war ein Geräusch, das man nicht verwechseln konnte. Jemand wollte also etwas aus ihrer Tasche. Er blickte auf den Inhalt: ein zur Tasche passendes Portemonnaie, Puderdose, Kamm, Telefon, Minzbonbons, Schlüsselbund. »Und was hast du dann gehört?«

				»Breezy.«

				Breezy, die ihn anschrie. Er legte die Tasche zurück und ging wieder zur Massagebank. »Jetzt holen wir dich wieder zurück, Liebling«, sagte er sanft und legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie umzudrehen. Sie bewegte sich wie von selbst, doch das Laken glitt ab und offenbarte eine ihrer wundervollen Brüste.

				Er zog den Stoff wieder hoch, um sie zu bedecken. »Zähl jetzt langsam bis zehn, Cori.«

				»Eins … zwei … drei …« Ihre Lider flatterten. »Vier … fünf … sechs.« Sie stützte sich auf die Ellbogen. »Sieben … acht …« Ihre Blicke trafen sich. »Wie war ich?«

				»Du warst fantastisch«, sagte er, die Hand immer noch am Laken, um es an Ort und Stelle zu halten. »Erinnerst du dich?«

				»Ja. Meine Tasche. Wir müssen nachsehen, was fehlt.«

				Er nickte. »Du musst nachsehen.«

				»Ich erinnere mich noch an etwas anderes, Max.« Ein sonderbarer Glanz erhellte ihre blauen Augen.

				»Was?«

				»Du hast an dem Abend geschummelt, damit ich gewinne, stimmt’s?«

				Das Laken entglitt seinen Händen, aber er widerstand dem Drang hinzusehen. Stattdessen grinste er sie an. »Siehst du? Ich habe dir gesagt, das hier ist eine höchst effektive Ermittlungsmethode.« Er hob ihr Kleid vom Boden auf und reichte es ihr. »Hier. Ich warte draußen, während du dich anziehst.«

				Als er die Tür öffnete, flüsterte sie: »Danke, Max.« Statt einer Antwort hob er nur die Hand und schlüpfte in die Kühle des Flurs hinaus, die er jetzt nur allzu dringend nötig hatte.
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				Max wählte einen Platz auf der langen Granittheke in der Küche, von wo aus er sowohl die Terrasse als auch den Küchenbereich übersehen konnte. Ein Auge behielt er stets auf Coris schlankem Körper im weißen Badeanzug, der das Wasser mit der gleichen erstaunlichen Präzision durchschnitt, mit der Marta ihre Kochmesser schärfte.

				Obwohl er viel lieber draußen bei Cori gewesen wäre, blieb er auf der Arbeitsplatte sitzen, aß die eingelegten Oliven, die Marta ihm in einem kühlen Steinschälchen gereicht hatte, und trank Wasser dazu.

				Eigentlich hätte er nach so einem Tag ein entspanntes Feierabendbier verdient gehabt. Stattdessen wurde ihm doppelte Aufmerksamkeit abverlangt, wobei er sich weder auf Marta konzentrieren noch Coris elegante Schwimmbewegungen gebührend bewundern konnte.

				»Haben Sie mal einen Mann namens Swen Raynor kennengelernt, Marta?«, fragte er und suchte sich eine schwarze Olive aus, die mit roten Pünktchen gesprenkelt war.

				Marta blickte mitten im Schneiden ihrer Vidaliazwiebel auf, ihre ebenholzschwarzen Augen blickten durchdringend. »Nein, ich bin ihm nie begegnet«, sagte sie und wischte sich mit dem Handgelenk eine schwarze Lockensträhne aus dem Gesicht.

				Pfeffer brannte scharf auf seiner Zunge, aber es war auszuhalten. Er beäugte eine grüne Olive auf der Suche nach scharfen Gewürzen. Als Cori sich draußen auf die Stufen am flachen Ende zog und einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche nahm, wanderte sein Blick zum Pool. Hinter ihr erstreckte sich das Anwesen im violetten Schein des frühen Abends, Palmwedel umrahmten sie. Wie eine Nymphe oder eine aus der ägäischen See aufgestiegene Göttin hob sie ihr Gesicht zum Himmel und trank, die Silhouette in Licht und spiegelndes Wasser getaucht.

				Er biss in eine neue Olive, und sofort fingen Gaumen und Zunge an zu brennen.

				Cori stützte sich rücklings mit einer Hand ab, und ihre vom kühlen Wasser aufgestellten Brustwarzen zeichneten sich durch den feuchten Badeanzug ab. Wie viele Qualen konnte ein Mann an einem Tag erdulden?

				»Hat er mal …« Er hatte vergessen, worüber sie gerade sprachen. Ach ja, Swen. »Scharf …« Er griff nach dem Wasser. »Pfeffer.«

				Marta schmunzelte. »Vorsicht. Die habe ich mit roten Chilis gewürzt.«

				»Was Sie nicht sagen«, sagte er keuchend.

				Sie warf ihm einen spöttisch-überlegenen Blick zu. »Milch wäre besser.«

				»Rühr das Zeug nicht an.« Es gelang ihm mit Mühe, sich zu beherrschen.

				Marta blickte über die Schulter auf den Pool, um Ablenkung bemüht. »Sie ist fast jeden Abend vor dem Essen draußen«, sagte sie mit Wehmut in der Stimme. »Es war immer ihre Cocktailstunde. Seit Mr Peyton tot ist, verbringt sie sie mit Schwimmen.« Kopfschüttelnd schabte sie die klein gehackten Zwiebeln zu einem Häufchen zusammen und machte sich an die Karotten. »Es ist alles so traurig.«

				In der letzten halben Stunde hatte er erfahren, dass Cori und ihr Mann schon seit zwei Jahren kein rotes Fleisch mehr aßen, dass Marta aber hoffte, dass der Rinderschmorbraten in Rotwein, den sie für Max gerade zubereitete, die Chefin dazu bewegen würde, ihren ewigen, langweiligen Salat einmal stehen zu lassen. Außerdem hatte er erfahren, dass Marta in Nordkalifornien gelebt hatte, wo sie Mr Peyton kurz vor seiner Hochzeit mit Cori kennengelernt hatte. Er habe sie überredet, als Haushälterin und Personalchefin mit nach Florida zu kommen, obwohl sie die feuchte Hitze ebenso hasse wie Max.

				Ebenso unergiebig war die viel zu erotische Hypnosesitzung am Nachmittag gewesen. Eine Überprüfung des Handtascheninhalts hatte ergeben, dass nichts fehlte.

				»Sie haben gerade von Swen Raynor gesprochen«, sagte Max im Plauderton.

				»Sie haben von ihm geredet«, verbesserte sie.

				Max lächelte über ihre sture Geradlinigkeit. »Wussten Sie, dass seine Mutter ein Buch über Kräuter geschrieben hat?«

				Marta schob das klein geschnittene Gemüse in eine Silberschale. »Nein.«

				»Aber Sie können hervorragend kochen. Ich könnte mir vorstellen, dass Swen sich für Ihre Arbeit interessiert. Als Sohn einer berühmten Köchin muss er das doch sehr spannend finden.«

				»Ich bin Haushälterin, keine Köchin, Mr Roper.« Sie stellte das Schneidbrett in die Spüle und drehte den Wasserhahn auf. »Er war nie in meiner Küche.«

				»Er hat nicht mal Rezepte für seine Lieblingskräuter vorbeigebracht?«

				»Nein.«

				»Oder Ihnen vorgeschlagen, mal etwas Besonderes zu benutzen – ein seltenes Gewürz oder ein ungewöhnliches Kraut vielleicht?«

				Sie sah zu ihm hoch. »Worauf wollen Sie hinaus, Mr Roper?«

				Hin und wieder kam es vor, dass ihm jemand auf die Schliche kam. Und das nötigte ihm dann immer Hochachtung ab.

				»Ich bin einfach nur neugierig«, antwortete er lächelnd und akzeptierte schulterzuckend ihren kleinen Sieg. Draußen hob Cori ihre Arme, um sich zu dehnen. Die Bewegung schob ihre Brüste ein Stück höher und offenbarte ihre trainierten Bauchmuskeln.

				»Wissen Sie …« Er stockte und sah Cori dabei zu, wie sie nach einem Handtuch griff, während ihr das Wasser über Brustkorb, Hüften und Beine rann.

				»Ja?«, hakte Marta nach, den Blick auf das Schneidbrett gerichtet.

				Worüber zum Teufel hatten sie jetzt wieder geredet?

				»Stammen Sie aus Lateinamerika, Marta?« Die Frage kam abrupt, aber er war viel zu abgelenkt von dem Anblick draußen, um sich elegantere Überleitungen auszudenken.

				»Mexiko.« Sie sprach es spanisch aus und mit einem Unterton, als müsste sie sich dafür rechtfertigen.

				»Und Sie sind für diese Stelle von Kalifornien hierher gezogen.«

				Sie sah ihn misstrauisch an. »Das habe ich Ihnen gerade erzählt.«

				Max zwang sich, nicht nach draußen zu sehen. »Das ist ein ziemlich großer Schritt. Haben Sie Familie in Kalifornien?«

				»Nicht mehr. Meine Schwester wohnt inzwischen auch hier.« Sie wandte sich dem sechsflammigen Herd zu, sodass er statt ihres Gesichts die Rückansicht ihrer Uniform sah. Sie war nicht gerade grazil, aber ihre Kurven wirkten durchaus anziehend. Sie hatte ein hübsches Gesicht, dichte Locken, üppige Brüste und einen melodiösen spanischen Akzent. Und sie konnte kochen.

				Viele Männer würden sie attraktiv finden.

				Darunter auch William Peyton, der sie so toll fand, dass er sie vom anderen Ende des Kontinents in sein Haus geholt hatte.

				»Wie genau haben Sie Mr Peyton kennengelernt?«

				Sie stellte eine Gusseisenpfanne auf eine Gasflamme. »Er war Gast in einem Restaurant, in dem ich gearbeitet habe.«

				»Ein Gast? Waren Sie dort als Köchin angestellt?«

				Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Als Köchin, ja. Ja, ich habe dort gekocht.«

				»Und wie haben Sie ihn kennengelernt?«, drängte Max. »Hatten Sie denn Kontakt zu den Gästen?«

				»Ich weiß es wirklich nicht mehr«, sagte sie und goss etwas Wein in die Pfanne, woraufhin es laut zischte und Dampf aufstieg.

				Vor Max’ geistigem Auge erschien der verschlungene Ring aus »lovelovelove« um den Buchstaben W.

				Oder war es ein M?

				»Da müssen Sie ganz schön vertrauensvoll gewesen sein, dass Sie Kalifornien verlassen haben, um für einen praktisch Fremden zu arbeiten«, sagte er. »Oder kannten Sie ihn schon etwas besser, als Sie ihm nachzogen?«

				Mit vom Dampf feuchten Augen wirbelte sie herum. »Ich habe eine persönliche Tragödie erlebt, Mr Roper, und wollte unbedingt fort aus Kalifornien. Ich habe die Chance genutzt, für Mr Peyton zu arbeiten, weil er gut und freundlich und fair zu mir war.« Ihre Stimme brach. »Bevor Sie noch weiter in mein Leben eindringen, sage ich jetzt Stopp.«

				Er musterte sie. »Was ist los?«

				»Sie wissen genauso gut wie ich, was los ist, und ich … ich kann jetzt nichts daran ändern.«

				»Woran nichts ändern?« Ein vertrautes Gefühl erfasste ihn – der entscheidende Durchbruch in dieser Befragung stand vielleicht kurz bevor. »Erzählen Sie’s mir, Marta!«

				»Ich kann nicht. Da ist überall Security. Leute kommen und bauen Kameras und Scheinwerfer ein. Die werden mich ausfragen.« Ihre Stimme brach wieder, und Max’ Herz schlug schneller. Sollte es so einfach sein?

				»Vielleicht lasse ich das ja gar nicht zu.«

				»Nein.« Ihre schwarzen Augen brannten auf ihm wie der scharfe Pfeffer. »Ich will Ihnen gar nichts erzählen.«

				»Sie können mir vertrauen«, sagte er und legte mit auffordernder Miene den Kopf schief. »Ich gehöre hier schließlich auch zum Personal.«

				»Aber Sie sind ein legaler US-Bürger, Mr Roper. Ich nicht.«

				War das ihr Geheimnis? Dass sie keine Arbeitserlaubnis hatte? »Hat Mr Peyton Ihnen dabei geholfen?« Sie drehte sich zum Herd um. »Warum? Was ist passiert?«

				Marta hielt eine Hand hoch, das universelle Zeichen für Mund halten.

				»Hat Ihnen Mrs Peyton geholfen? Oder«, fügte er hinzu, »standen Sie vielleicht Mr Peyton näher, weil Sie sich in seiner Nähe wohler fühlten?«

				Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu. »Er war ein Heiliger.«

				Ein Heiliger mit einer Packung Gummis, von der seine Frau nichts wusste. »Hatten Sie jemals Gelegenheit, auf der Jacht aufzuräumen, Marta? All seine Sachen sind verschwunden.«

				»Mrs Peyton hat mich das auch schon gefragt«, sagte sie mit einer Miene, die ebenso Ablehnung wie Verwirrung ausdrückte. »Nein, hatte ich nicht.«

				»Aber Sie kennen sich auf dem Boot aus, nicht wahr?«

				»Ich putze den Pavillon«, erklärte sie. »Ich hasse dieses Boot. Genauso wie Mrs Peyton.«

				Die Pfanne hinter ihr spie plötzlich Feuer, und sie schnellte erschrocken herum, packte den Griff, drehte die Flamme herunter. Als sie sich wieder zu ihm umwandte, hatte sie ihre Fassung zurückerlangt.

				»Werden Sie heute Abend mit Mrs Peyton auf der Terrasse essen, nachdem Mrs Breezy nicht kommen kann?«

				Der Zug war abgefahren. Max würde ihr heute nichts mehr entlocken.

				»Schon möglich«, sagte er, nahm das leere Olivenschälchen und stellte es in die Spüle. »Mal sehen, ob ich es schaffe, eine Einladung zu ergattern.«

				Er folgte den feuchten Fußspuren die Wendeltreppe hinauf, aber die Tür war verriegelt, und Cori sagte ihm, sie wolle lieber allein sein.

				Und so aß er seinen Schmorbraten allein auf der Veranda unterhalb ihres Schlafzimmers, und ihre Abwesenheit schmerzte ihn wie ein tiefer Messerstich im Fleisch. Er blieb noch lange sitzen, nachdem Marta seinen Teller abgeräumt hatte, ohne ihn anzusehen oder auf sein Lob zu reagieren.

				Noch spät in der nicht nachlassenden Hitze der Nacht saß er auf Coris Terrasse und starrte blicklos zu den Sternen hinauf. Vor seinem inneren Auge rauschten Bilder vorbei, manche schmerzlich schön, andere schrecklich grausam. Er wusste, dass er lieber zu Bett gehen, über das Gelände spazieren oder gegen eine Wand treten sollte. Alles, nur nicht dasitzen, schwitzen und grübeln und allmählich den Verstand darüber verlieren, dass er die Vergangenheit nicht ändern konnte.

				Kannst du deine Gefühle aus dem Spiel lassen, Max?

				Offensichtlich nicht.

				Gegen vier hörte er das Heißwassergerät, das Coris Dusche versorgte. Komische Zeit zum Baden. Er eilte die Wendeltreppe zu ihrem Schlafzimmer hoch.

				Durch die schmalen Schlitze in den Schlagläden konnte er schwaches Licht erkennen. Am äußersten Ende der Glasschiebetür kauerte er sich zu Boden, um durch die Öffnung zu spähen, die er eigens für diesen Zweck angebracht hatte. Und was er auf ihrem Bett sah, ließ das Blut in seinen Adern stocken.

				Dan Gallagher hatte sich keine Ruhe gegönnt, seit er in Osaka gelandet und in den Zug nach Kyoto gestiegen war. Warum Max’ Zielperson sich nicht in einer Stadt mit internationalem Flughafen aufhielt, war ihm schleierhaft. Und er war so verdammt müde, dass es ihm auch egal war.

				Er würde die Informationen besorgen, die Max brauchte, und dann würde er sich in das erstklassige Ryokan, in dem er gerade eingecheckt hatte, verkriechen und zwei Tage lang schlafen. Vielleicht würde er eine der letzten Geishas im Land aufstöbern, um sich stilgerecht unterhalten zu lassen, bis er nach Paris zurückmusste.

				Bislang hatte er gute Fortschritte gemacht – was vermutlich darauf hindeutete, dass die vermisste Person gefunden werden wollte.

				Den rudimentären Angaben folgend, die er von Max bekommen hatte, war Dan zu einem Krankenhaus vor Ort gegangen, zu dem Dr. Bauer Verbindungen hatte. Drei Gespräche, darunter eines mit einer sehr charmanten und entgegenkommenden Krankenschwester, lieferten ihm die Namen von Verwandten, die in einem Vorort nördlich der Stadt wohnten.

				Als er bei dem bescheidenen Holzhaus ankam, öffnete ihm eine winzige Frau die Tür, ehe er überhaupt geklopft hatte. Bei einer frustrierenden Konversation in einer Mischung aus gebrochenem Englisch, schlechtem Japanisch und Zeichensprache erfuhr Dan, dass dies das Haus der Familie von Herrn Tashimoto war, Dr. Bauers Onkel mütterlicherseits. Und dass die Familie Bauer ebenfalls dort wohnte – so verstand er es wenigstens. Die Frau, die sich mit dem Namen Tanikasan vorstellte, bat ihn schließlich herein.

				Eine ältere Frau huschte wie ein Gespenst hinter einer halb transparenten Schiebetür vorbei, doch Dan konzentrierte sich voll und ganz auf seine Kommunikationsversuche mit Tanikasan. Ein schlaksiger, etwa fünfzehnjähriger Junge lag ausgestreckt zwischen Kissen auf dem Boden und füllte fast ganz das winzige Wohnzimmer zu ihrer Rechten aus. Nach ein paar Minuten stand er auf, trat in den Eingangsbereich und blickte Dan dabei aus schwarzen Augen durchdringend an. Er trug ein weißes, geripptes Unterhemd und Schlafanzughosen mit Spongebob-Muster.

				Tanikasan redete wie ein Maschinengewehr auf ihn ein, aber er zuckte nur die Schultern und deutete auf die weißen Hörstöpsel seines iPods, die in seinen Ohren steckten. Mit einem weiteren verdrießlichen Blick auf Dan schwang er seinen schwarzen Pony aus dem Gesicht und verschwand in den schwach erleuchteten Flur.

				Als der Junge weg war, wurde Tanikasan rot vor Verlegenheit und zog Dan in die winzige Küche voller wandhoher Schränke. In der Mitte stand ein quadratischer Resopaltisch. Mit viel Zeichensprache und wiederholtem höflichem arigato gozaimasu von beiden Seiten wurde Tee angeboten.

				Nach einem ausgiebigen Ritual, das Dan nicht zu unterbrechen wagte, servierte ihm Tanikasan den Tee und führte ihn dann in einen Garten hinaus, der knapp zweihundert Quadratmeter umfasste und vollgestopft war mit steinernen Laternen, Keramiktieren und Dutzenden von Pflanzen in blauen und rosa Plastikbehältern. Dan stieg über einen Gartenschlauch und setzte sich auf eine Steinbank, von der er beinahe rücklings herunterfiel, als seine Gastgeberin einfach davonging und ihn sitzen ließ.

				Also, das war alles andere als typisch japanisch.

				Verwirrt, müde und am Ende seiner Geduld, trank Dan in der drückenden Sommerhitze den Tee. Fünfzehn Minuten verstrichen, und Dan merkte, wie hungrig er war, als ihm durch ein offenes Fenster der verführerische, scharfe Duft von Fisch und Nudeln in die Nase drang.

				»Ich höre, Sie suchen mich.«

				Dan drehte sich zum Klang einer weiblichen, amerikanisch klingenden Stimme. Eine zierliche Frau mit hübschen haselnussbraunen Augen und kurzem silberblondem Haar trat durch den Holzvorbau des Hauses in den Garten.

				»Sind Sie Dr. Bauers Frau?«, fragte er.

				»Ich bin Adrienne Bauer.« Sie schob ihre Hände in die Taschen ihrer Baumwollhose, eine Geste, die ebenso lässig wie abweisend wirkte.

				Dan stellte seine Tasse auf die Bank und ging auf sie zu. Als er das Misstrauen in ihren Augen las, setzte er ein Lächeln auf.

				»Wie kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich.

				»Ich bin Dan Gallagher, und ich versuche Ihren Mann zu finden. Ist er hier bei Ihnen?«

				Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?«

				Er blickte zum Haus. Tanikasan beobachtete sie vom Küchenfenster aus. »Ich konnte mich mehr schlecht als recht verständigen mit … ist sie die Tante Ihres Mannes?«

				»Wer sind Sie?«, fragte sie. Die unverblümte Frage wirkte in dieser Umgebung ebenso unpassend wie ihre hellen Augen und die vielen Sommersprossen.

				»Ich gehöre einer Organisation von Sicherheitsexperten an. Einer unserer Auftraggeber sucht den Pathologen, der vor drei Monaten in Miami eine bestimmte Autopsie vorgenommen hat. Dieser Pathologe ist Ihr Mann, und ich möchte gerne mit ihm sprechen.« Dan war viel zu müde, um eine Charmeoffensive zu starten. Außerdem verriet ihm etwas in ihren Augen und ihrer Haltung, dass sie für sein Lächeln nicht empfänglich war.

				Sie ging an ihm vorbei zu der Bank und setzte sich. »Warum?«

				Er hatte die Nase voll von Mittelspersonen. »Mrs Bauer, ich muss dieses Gespräch mit Ihrem Mann führen. Sie wissen sicherlich, dass seine Arbeit höchst vertraulich ist, und ich denke, es wäre sinnvoller, wenn ich mit Dr. Bauer persönlich sprechen könnte.«

				»Nun, das denke ich nicht, Mr Gallagher.« Sie verschränkte die Arme und sah ihm direkt in die Augen. »Denn er ist seit fast einem Monat tot.«

				Dan wich vor Überraschung einen Schritt zurück. »Das tut mir leid zu hören.« Max würde es noch viel mehr leidtun.

				Für einen kurzen Moment blickte sie auf das Haus, und in ihren Augen glomm Trauer auf und noch etwas anderes – vielleicht Angst. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen.«

				Er trat auf sie zu, um ihre Körpersprache zu entschlüsseln und zu entscheiden, wie er am besten weiterkam – indem er sich neben sie setzte, sich vor sie hinkniete oder in voller Größe vor ihr stehen blieb. Max würde stehen bleiben, er war in solchen Situationen meist verdammt effektiv.

				Wenige Meter vor ihr hielt er inne und fragte: »War er krank? Ist er deshalb so plötzlich nach Japan zurückgekehrt?«

				»Nein, er war nicht krank – na ja, oder doch, er war es wohl.« Sie faltete die Hände, und ihre weißen Fingerknöchel verrieten mehr als ihr Gesicht. »Tut mir leid, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen. Meine Familie und ich sind noch in voller Trauer.« Sie deutete auf das Haus. »Ich muss jetzt hineingehen.«

				»Vielleicht können Sie mir ja doch helfen«, sagte Dan, als sie schon auf den Eingang zusteuerte. »Vielleicht hat er doch das eine oder andere berufliche Geheimnis mit Ihnen geteilt, das für mich und meinen Auftraggeber hilfreich sein könnte.«

				Sie blieb kurz stehen und sah über ihre Schulter. »Mein Mann hat nicht viel über seinen Beruf und seine Fälle gesprochen. Was auch immer Sie also herausfinden wollen, ich werde Ihnen nicht helfen können. Tut mir wirklich leid.«

				Sie verschwand nach drinnen und ließ ihn frustriert zurück. Er hasste Sackgassen. Außerdem glaubte er ihr kein Wort.

				Auf dem Weg zurück zu der Stelle, wo er nach Auskunft seines Taxifahrers am besten eine Fahrt zurück in die Innenstadt bekommen würde, holte er sein Handy heraus, inständig auf Empfang hoffend. Selbst bei schlechtem Empfang konnte er Max zumindest eine SMS schicken. Aber nein – nichts, kein Netz. Verdammt noch mal!

				Allmählich bekam Dan richtig schlechte Laune. Er stieg in ein makellos sauberes Taxi und zog die Tür hinter sich zu. Noch ehe er etwas sagen konnte, prallte von draußen etwas gegen sein Fenster.

				Dan fuhr erschrocken zusammen und sah eine flache Hand, die gegen das Glas schlug, vor einer Kulisse aus grinsenden Spongebob-Gesichtern. Er stieß die Tür auf, und der Junge stürzte sich förmlich auf die Rückbank.

				»Fahren Sie!«, verlangte er und trommelte gegen den Vordersitz, als könnte er den Chauffeur damit antreiben. »Fahren Sie los!«

				»Moment mal.« Dan nahm den Jungen an seinem mageren Handgelenk und zog ihn herum. »Was geht hier vor?«

				»Fahren Sie doch schon!«, drängte der Junge und blickte über die Schulter in die Richtung, aus der Dan gerade gekommen war. »Bevor meine Mom mich erwischt.«

				Sein gelangweiltes Teenager-Schmollgesicht war wie weggeblasen. Und dem Klang seiner Stimme nach war er nicht Tanikasans Sohn – er war Amerikaner, trotz der dunklen asiatischen Augen.

				»Warum bist du mir gefolgt?«, wollte Dan wissen.

				Der Junge warf noch einen Blick über die Schulter und sah dann Dan an. »Weil Sie mir helfen sollen herauszufinden, warum mein Vater tot ist.«

				Es war also Yakima Bauers Sohn. Und Dan hatte sich geirrt – er war eher zwölf als fünfzehn.

				»Ich habe gehört, wie Sie mit meiner Mutter und meiner Tante gesprochen haben«, sagte der Junge, strich sich sein glattes schwarzes Haar hinter die Ohren, wobei sichtbar wurde, dass er immer noch die Ohrstöpsel trug. »Ich weiß, dass Sie nach ihm suchen.«

				»Nun, jetzt nicht mehr«, sagte Dan. »Tut mir leid zu hören, dass er tot ist.«

				»Warum wollten Sie mit ihm sprechen?«

				»Ich brauchte ein paar berufliche Informationen von ihm.«

				Der Junge streckte eine Hand offen aus, in der ein silberner Schlüssel lag. »Dann brauchen Sie vielleicht das hier.«

				Dan betrachtete den Schlüssel. »Vielleicht. Was ist das?«

				»Ich weiß nicht. Aber mein Dad hat ihn mir gegeben und gesagt, ich solle gut auf ihn aufpassen. Und ich möchte wissen, warum.« Seufzend schloss er die Augen. »Ich möchte wissen, warum.«

				»Warum er dir diesen Schlüssel gegeben hat?«

				»Warum er sich das Hirn rausgeschossen hat.«

				Als Dan den Schlüssel nahm, durchfuhr ihn die leise Ahnung, dass er in dieser Nacht weder Schlaf noch eine Geisha bekommen würde. »Da bist du nicht der Einzige.«
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				Oben an der Treppe angekommen, atmete Cori tief durch und hob ihren Koffer an. Wenn sie ihn über die Stufen poltern ließ, würde gewiss Marta wach werden. Max musste im Gästehaus sein, denn sie hatte Williams Büro und die Zimmer in der oberen Etage alle überprüft, ehe sie den Koffer geschlossen und sich ihre Handtasche von der Konsole im Flur geschnappt hatte.

				Unten rollte sie den Koffer über den Perserläufer und erreichte die Küche ohne einen Laut. Sie hinterließ Marta einen Zettel auf der Kaffeemaschine, weil sie wusste, dass die Haushälterin in etwa zwei Stunden dort ihren Tag beginnen würde.

				Während sie den Koffer über die Fliesen im Durchgang zur Garage zog, blickte sie zum Gästehaus hinunter, das im Dunkeln lag. 

				Sobald sie ihren Koffer im Auto verstaut hatte, würde sie Max wecken und ihm sagen, dass sie nach Kalifornien fahren würden. Er würde nicht begeistert sein, aber zumindest hatte sie ihn so lange wie möglich schlafen lassen. Bei Tagesanbruch mussten sie am Kendall-Tamiami Executive Airport sein, wo ein Pilot mit dem Peyton-Jet auf sie wartete.

				Cori öffnete die Garagentür und deaktivierte die Alarmanlage, die einmal in der nächtlichen Schwärze aufblinkte. Sie zerrte den Koffer hinter sich her, sodass er über eine kleine Betonstufe polterte, und ertastete sich mit ausgestreckter Hand ihren Weg durch die Dunkelheit wie ein Blinder.

				Als sie den Wagen erreichte, öffnete sie ihre Tasche, um den Schlüssel zu suchen.

				Er war nicht wie sonst im seitlichen Fach festgeklippt.

				»Verdammt!«, fluchte sie und wühlte in der Tasche. »Hat er mir den nicht zurückgegeben?« Sie tastete in der Tasche ihres Jeansrocks und stöberte dann im Deckelfach der Handtasche, ob sie ihn vielleicht dort hineingesteckt hatte. »Wo zum Teufel sind meine Schlüssel?«

				»Hier.«

				Sie sprang einen halben Meter rückwärts und schnappte nach Luft. »Max, bist du das?«

				»Läufst du mal wieder davon, Kleines?«

				Sie griff in die Dunkelheit, um Max die Schlüssel abzunehmen, die er vor ihr baumeln ließ, und es war ihr auch egal, wenn sie ihn dabei im Gesicht traf, so wütend war sie. »Gib mir die Schlüssel!«

				Seine Hand schloss sich um ihr Handgelenk. »Was glaubst du eigentlich, was du hier machst?«

				»Ich mache eine Geschäftsreise«, sagte sie und versuchte nicht, sich seinem Griff zu entziehen. »Und vielleicht sagst du mir, was du um halb fünf in der Frühe in meiner Garage machst.«

				Er zog sie näher an sich heran, sodass sie das Weiße in seinen Augen und die dunklen Bartstoppeln in seinem Gesicht erkennen konnte. Wie kam es, dass ihre Sinne nicht von seinen Pheromonen alarmiert worden waren?

				»Wohin willst du?«

				»Kalifornien.«

				Sie spürte, dass er angespannt war. »Und wann wolltest du mir davon erzählen?«

				»In ziemlich genau fünf Minuten.« Sie entwand sich seinem Griff. »Ich dachte, ich lasse dich möglichst lange schlafen.«

				Er trat wieder näher, ragte wie ein schwarzer Turm vor ihr auf. »Du hättest mir nichts gesagt.«

				»Doch«, beharrte sie. »Ich fahre zu unserem Haus in Healdsburg, um mir das Petaluma-Center anzusehen. Das würde ich nicht ohne dich tun.«

				Seine Wut war spürbar, als er sie wortlos ansah.

				»Du glaubst mir nicht.«

				»Du läufst weg. Wieder einmal.«

				»Ach, Max, ich wusste, dass das irgendwann kommen würde.«

				»Was?«

				»Dass du mir das vorwirfst. Als ich das letzte Mal weggelaufen bin, hatte ich einen ziemlich guten Grund, Abstand zwischen uns zu bringen. Und was du nicht weißt: Ich bin ein paar Tage später wiedergekommen, und du warst weg.« Sie ließ die Handtasche über ihren Arm gleiten, sodass sie mit einem dumpfen Schlag auf dem Koffer landete. »Auf mich wartet ein Flugzeug am Tamiami Executive Airport. Wenn du rasch deine Sachen packst, können wir in ein paar Minuten los.«

				»Alles schon im Kofferraum.«

				»Deine Tasche?«

				»Als ich sah, dass du packst, habe ich auch gepackt. Nur um sicherzugehen, dass du nicht ohne mich fährst.«

				»Tut mir leid, wenn du mir nicht vertraust. Ich hatte nicht die Absicht, wegzulaufen.« Sie stieß ihn gegen die Brust, damit er ein wenig zurücktrat. »Wir haben eine Aufgabe: Wir müssen herausfinden, wer meinen Mann getötet hat, ohne selbst dabei draufzugehen. Alles andere müssen wir uns aus dem Kopf schlagen.«

				Er trat wieder an sie heran. »Da ist nichts, was wir uns aus dem Kopf schlagen müssten. Hast du das nicht mit deinem kleinen Striptease heute Nachmittag bewiesen?«

				»Ich wollte dich testen.«

				»Warum?«

				»Warum?«, wiederholte er, trat noch näher an sie heran, und sein betörender, würziger Geruch erfüllte ihre Nase und Lunge.

				»Ich habe nicht um dich als Bodyguard gebeten«, sagte sie ruhig. »Und ich weiß immer noch nicht, warum ich ausgerechnet dich bekommen habe. Und so wollte ich herausfinden, ob du hier bist, um deinen Auftrag zu erfüllen oder um zu testen, ob du mich wiederhaben kannst.«

				»Und was, wenn ich darauf eingegangen wäre?« Er zog sie an sich, ganz nah an seinen Mund. »Was würde das beweisen?« Sein Herz schlug so heftig, dass sie spürte, wie sein Körper vibrierte.

				Sie entwand sich seiner Umarmung und prallte gegen das Garagentor.

				Ein Schritt, und er stand wieder vor ihr. »Würde das beweisen, dass ich dich immer noch will?« Er rammte seine Hände rechts und links von ihrem Kopf mit solcher Wucht gegen das Tor, dass es laut schepperte. »Tja, und weißt du was?« Er brachte sein Gesicht genau vor ihres. »Genau so ist es.«

				Er küsste sie hart, eroberte ihren Mund besitzergreifend und drängend. Dann fuhr er mit seinen Händen über ihre Rippen und Hüften und presste seine heftige Erektion gegen sie.

				Wildes Verlangen pochte zwischen ihren Beinen und brachte sie zum Stöhnen.

				Sein Mund wanderte über ihre Kehle, sog alle Vernunft aus ihr heraus und hinterließ nichts als pure, heiße, alles durchdringende Begierde.

				Sie packte ihn am Nacken, zog sein Gesicht zu sich heran, warf sich gegen seinen Oberkörper, sodass ihre harten Brustwarzen wie von jähen Stromstößen durchzuckt wurden. Sofort fuhr er mit der Hand unter ihren Pullover und umfasste ihre Brust. Ein Laut der Erregung entrang sich seiner Kehle. Er schob ihren BH beiseite, rieb ihre Nippel, drückte sanft ihre Brust und packte sie dann mit einem heiseren, hilflosen Stöhnen.

				Er zog sie höher, und seine nicht nachlassende Erektion bohrte sich in ihren Schritt. Blind vor Lust und Verlangen versuchte sie, ihn rittlings zwischen die Schenkel zu nehmen, aber ihr enger Rock schnürte ihr die Beine ab.

				Sie stieß ein frustriertes Stöhnen aus. Er legte die Hände um ihren Po und wanderte dann tiefer zu ihrem Rocksaum.

				»Ich will dich«, brachte er schwer atmend hervor. »Okay? Ich will dich.«

				In wortloser Zustimmung drückte sie sich an ihn. Er zerrte den Rock hoch, sodass sie endlich, endlich ihre Beine spreizen und den Stoß seines Ständers gegen ihr feuchtes Höschen spüren konnte.

				»Ich will dich, Cori«, gestand er erneut, in ihren Mund stöhnend, auf ihre Haut grollend. »Ich will dich.«

				Seine Hand lag auf ihrem Schoß, seine Finger schlüpften unter die glatte Seide, kraulten ihre Locken, reizten ihr Fleisch. Während er sie küsste, umkreiste er ihren Kitzler mit dem Daumen und begleitete dann die schnellen Stöße seiner Zunge in ihrem Mund zunächst mit einem, dann mit zwei Fingern.

				Sie bäumte sich auf, wand ihre Beine um seine Hüften und gab sich dem auflodernden Feuer hin. Er fixierte sie mit seinen Schenkeln, seine Hände auf ihren Brüsten, ihrer Kehle, ihrem Becken. Immer wieder ihren Namen murmelnd, küsste er sie, ohne nachzulassen. Sein Reißverschluss zog Fäden aus ihrem Seidenhöschen, aber sie war feucht und scharf und rieb sich einfach weiter an ihm und wünschte sich nichts mehr, als dass er in ihr wäre.

				Ein Feuer schoss ihr zwischen die Beine, und sie legte den Kopf zurück und ritt ihn, als könnte sie nie wieder aufhören. Dann kündigte sich tief in ihr drin ein Orgasmus an und breitete sich mit Lichtgeschwindigkeit in alle Richtungen aus. Heiße, endlose Wellen durchzuckten sie, bis sie nur noch mit heiserer Kehle seinen Namen schluchzen und ihm in die Schulter beißen konnte.

				Langsam ließ er sie schließlich los.

				»Steig ins Auto, Cori.« Sein Blick war verschleiert, dunkel und hungrig. »Ich fahre dich zum Flughafen.«

				Sie öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus, ihr Körper bebte immer noch vor Lust. Mit torkelnden Schritten ging sie los und nahm nur vage wahr, dass er den Kofferraum öffnete, um ihren Koffer hineinzulegen, während sie sich auf den Beifahrersitz schob. Kurz darauf stieg er neben ihr ein, mit versteinerter Miene. Es musste schmerzen, die Kiefer so aufeinanderzupressen.

				Sie kannte diesen Ausdruck. Wenn Max mit seinen Gefühlen haderte, machte er zu. Reden nützte da nichts, rein gar nichts.

				Aber sie hatte ohnehin nicht das Bedürfnis zu reden. Ihr Innerstes schmerzte, ihre Gliedmaßen wurden bleiern. Sie wollte mehr. Mehr von ihm. In ihr, tief in ihr drin wollte sie ihn. Im Flugzeug, zehntausend Meter über dem Erdboden … würden sie sich lieben.

				Sie sah ihn an, aber er blickte stur geradeaus. Die kleine Narbe auf seiner Stirn pulsierte, und die breiten Schultern unter seinem Hemd waren fest angespannt.

				Solange sie auf dieser rein körperlichen Ebene blieben, wäre alles gut. Es war ein Gefühl, das sie einfach wie die Luft zum Atmen brauchte.

				Sie schloss die Augen und ließ ihren vom Orgasmus durchgerüttelten Körper auf den Boden der Tatsachen zurücksinken. Gott, sie verzehrte sich nach ihm.

				Die Augen öffnete sie erst wieder, als sie auf der Rollbahn parkten, wo die Gulfstream G450 der Firma Peyton Enterprises im frühmorgendlichen Nebel bereits hell erleuchtet und flugbereit wartete.

				Cori wandte sich Max zu, doch der war schon ausgestiegen und ging auf ihren Piloten, Captain Dale Willingham, zu, um ihm die Hand zu schütteln.

				Sie hoffte inständig, er werde Dale sagen, dass sie in der Kabine ungestört sein wollten. Vorfreude ließ sie erschauern. Jorge, der Kopilot, öffnete ihre Tür, und sie wechselte mit Mühe ein paar belanglose Worte mit ihm, während sie Max nicht aus den Augen ließ. Er stieg ins Cockpit, brachte das Gepäck unter und führte dann, soweit sie das erkennen konnte, eine vollständige Vorflugkontrolle durch. Nachdem Cori es sich auf ihrem Lieblingssofa bequem gemacht hatte, sah sie aus dem Fenster, wo Max stand und telefonierte. Sie genoss den Anblick seines atemberaubenden Körpers und dachte daran, wie erregend sein unglaublicher Mund, seine Finger und seine Männlichkeit gewesen waren.

				Er begehrte sie noch immer. Und, Gott, ja, ihr ging es genauso. Diese Erkenntnis hatte etwas Befreiendes, und sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf ihre Armlehne. Wann starteten sie endlich?

				Schließlich verschwanden die Piloten ins Cockpit, und Max erschien in der Kabine.

				»Alles fertig?«, fragte sie.

				Er nickte. »Er ist gut. Er weiß genau, was er tut, und die Maschine ist technisch einwandfrei.«

				»Dann schnall dich an.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Sitz neben ihr auf dem Sofa.

				Er regte sich nicht. »Dein Personenschützer in Kalifornien wird Chase Ryker sein. Er ist ein hervorragender Mann – war früher bei der Air Force, außerdem NASA-Astronaut, einer der besten von Bullet Catcher.«

				Sie zwinkerte ihn ungläubig an. »Was?«

				»Er holt dich am Sonoma County Airport ab.«

				Ihr Herz rutschte ihr mit einem heftigen Aufschlag in den Schoß, als die Triebwerke starteten. »Du kommst nicht mit.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich muss hier noch ein paar Leute befragen. Du bist bei Chase in guten Händen.«

				»Aber nicht in deinen Händen.«

				Ihr Blick musste abgrundtiefe Verzweiflung gezeigt haben, denn seine Augen verdunkelten sich ein wenig vor Mitgefühl. »Es ist besser so. Wir sind zu leicht entflammbar.« Er drehte sich zum Cockpit um und klopfte an die Tür. »Sie können jetzt öffnen. Ich steige aus.«

				»Max –«

				Er hob die Hand zum Abschied und deutete dann mit einem Finger auf sie. »Pass da draußen gut auf dich auf, Kleines.«

				Und damit war er weg.

				Durch das Fenster sah ihm Cori gedankenverloren dabei zu, wie er in den Mercedes stieg und davonfuhr. Max Roper konnte knallhart, gemein und unerbittlich sein. Er konnte nett, freundlich und weich sein. Aber dass er ängstlich sein konnte, das hatte sie noch nie erlebt.

				Bis jetzt.

				Auf dem Weg durch die Tiefgarage von Peyton Enterprises stellte sich Gifford Jones vor, wie er wohl auf andere wirken musste: Ein gut aussehender, körperlich fitter Mann mit einer bildschönen Frau, einer steilen Karriere, einem wundervollen Haus und teuren Autos. Ja, auch er hatte schwere Zeiten durchgemacht, aber meistens hatte er im Leben bekommen, was er wollte, und er strahlte das Selbstvertrauen des Gewinners aus.

				Warum also, überlegte er, als er auf den Fahrstuhlknopf drückte, warum hatte er letzte Nacht so lange wach gelegen und über die Vorzüge eines Kopfschusses nachgedacht? Nachdem Breezy ihm erzählt hatte, dass Corinne nach Kalifornien reisen wollte, hatte er diese Lösung ernsthaft in Betracht gezogen. Verzweiflung konnte einen Menschen umbringen.

				Die Aufzugtüren öffneten sich, und Giff erstarrte beim Anblick der Person, die ihm gegenüberstand.

				Auch Billy Peyton konnte einen Menschen umbringen.

				»He, Kumpel«, sagte Billy und warf sich seine surferblonde Strähne aus dem Gesicht. Mit einem unheimlich wirkenden Augenzwinkern entblößte er seine Zähne zu einem Grinsen. »Der Mann ist einfach ein Gewohnheitstier. Kommt um …« Er sah auf seine Uhr. »Punkt Viertel vor sieben ins Büro. Bevor sonst irgendein hohes Tier bei Peyton Enterprises antritt. Bevor überhaupt irgendjemand bei Peyton Enterprises antritt.«

				Kalte Angst legte sich auf Giffs Brust, und alles Blut wich aus seinem Kopf. Es musste irgendetwas Bedeutsames passiert sein, dass Billy um diese Uhrzeit aus dem Bett gekommen war. »Was wollen Sie, Billy?«

				»Mit Ihnen reden.«

				Giff warf ihm versuchsweise jenen Blick zu, mit dem er sonst Zeugen der Anklage einzuschüchtern pflegte. »Sie werden einen Termin machen müssen, zu dem Sie, wenn ich das vorschlagen darf, gleich Ihren Anwalt mitbringen sollten, wenn es um die Sache Peyton gegen Peyton geht.«

				Billy gluckste und verstellte Giff den Weg in den Fahrstuhl, bis sich die Türen wieder schlossen. »Ja, ich denke, man kann sagen, es geht um die Sache. Ich habe neue Beweise, die den Ausgang des Verfahrens beeinflussen könnten.«

				»Es gibt ein genau festgelegtes Verfahren, wie bei Gericht neue Beweise einzureichen sind«, erklärte Giff, stolz auf die Überlegenheit in seiner Stimme. Er wollte erneut auf den Knopf drücken, aber Billy packte ihn am Arm.

				»Corinne Peyton hat meinen Vater umgebracht.«

				Giff stieß verächtlich Luft aus. »Ich kenne Ihre Theorie. Sogar Ihr eigener Anwalt hat Ihnen geraten, mit diesen unsinnigen Anschuldigungen aufzuhören.« Es gelang ihm, sich aus Billys Umklammerung zu befreien. »Ihr Anwalt soll mich anrufen. Mein Vormittag ist bereits ziemlich verplant.« Tatsächlich würde er hinter verschlossenen Türen sitzen, um Akten und Daten zu manipulieren und Spuren zu verwischen.

				Billy machte keine Anstalten, sich zu regen. »Beckworth Insurance stellt Ermittlungen zu Williams Tod an.«

				»Wenn das wahr wäre, wüsste ich davon.« Doch Giff war irritiert.

				»Es ist wahr. Und sie hat ihn ermordet. Die wissen es, aber sie wissen nicht, wie sie es beweisen sollen.«

				Wenn das stimmte, wäre er mit einem Schlag praktisch alle Probleme los. Die Versuchung war groß, Billy zu glauben, andererseits war er alles andere als eine vertrauenswürdige Quelle. »Beckworth untersucht Williams Tod?«, fragte er nach, nur um sich zu vergewissern, dass er sich nicht verhört hatte.

				»Wissen Sie«, sagte Billy, und seine Augen funkelten erneut auf. »Wenn sie von der Bildfläche verschwunden ist, werden Sie höchstwahrscheinlich Vorstandsvorsitzender, und ich bekomme mein Erbe.«

				»So ein Posten bedeutet mir nichts.«

				»Und wie sieht’s mit einer Milliarde Dollar aus? Ich würde mit Ihnen teilen.«

				Giff schnappte nach Luft. »Sie können ja nicht mal bis eine Milliarde zählen.«

				Billy verengte die Augen zu Schlitzen. »Mein Dad hatte recht. Sie sind wirklich ein aufgeblasenes Arschloch.«

				Groll stieg in Giff auf. »Woher haben Sie Ihre Informationen, Billy? Von Beckworth?«

				»Aus erster Hand, wie gesagt. Ich habe Cori sagen hören, dass sie gegen sie ermitteln – und sie hatte keine Ahnung, dass ich zuhöre.«

				Ein leises Gefühl der Hoffnung beschlich Giff. Wenn Corinne wegen Mordes angeklagt würde, wären alle seine Probleme aus der Welt. Von den Kopfschmerzen und dem schwindenden Augenlicht einmal abgesehen. Aber seit dem Abend in der Limousine hatte er keine solche Attacke mehr gehabt. Vielleicht kam das Ganze doch nur durch den Stress und würde vorübergehen.

				Bei der Angelegenheit mit William gab es keinen Ausweg … zumindest hatte er das bis gerade eben gedacht. Wenn aber Corinne … Könnte er sich auf diese Weise aus dem Schlamassel retten? Wenn ja, dann sollte er den Ermittlungen vielleicht ein wenig nachhelfen. Auf gar keinen Fall wollte er im Gefängnis landen.

				»Die Autopsie hat ergeben, dass William eines natürlichen Todes gestorben ist«, sagte Giff. »Es laufen keine Ermittlungen. Corinnes Akte ist geschlossen.«

				Billy warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Vielleicht aber auch nicht, Kumpel.«

				Giff schloss die Augen. Jegliche Partnerschaft mit Billy war mehr als nur widerwärtig. »Warum erzählen Sie mir das, Billy?«

				Billy zuckte die Achseln. »Sie können es weit bringen, wenn Corinne nur mal weg vom Fenster ist.«

				Billy hatte ja keine Ahnung, wie recht er hatte.

				»Außerdem«, fügte Billy mit hochgezogenen Brauen hinzu, »haben Sie ein gewisses Maß an Glaubwürdigkeit, das mir fehlt.«

				Für einen hirnverbrannten Junkie war Billy ziemlich clever. »Ich habe kein Interesse daran, Corinne Peyton fertigzumachen«, sagte er. Und das stimmte sogar. Er wollte einfach nur nicht ins Gefängnis für das, was er getan hatte.

				Billy zuckte wieder die Achseln. »Machen Sie doch, was Sie wollen.«

				Der Aufzug kam, und Giff stieg ein. Kurz bevor sich die Türen schlossen, beugte Billy sich noch einmal vor und fixierte den Blick seines Gegenübers. »Machen Sie nur, wie Sie denken«, sagte er, »aber dann können Sie ihr für den Rest Ihres Lebens in den Arsch kriechen.«

				Oder für das, was er getan hatte, Selbstmord begehen.

				Doch dazu hatte ihm Billy gerade eine wunderbare Alternative eröffnet.
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				Als Dan zum zweiten Mal auftauchte, sah Adrienne Bauer wesentlich aufgeschlossener aus. Aber diesmal hatte er auch ihren Sohn im Schlepptau, und sie war sichtlich erleichtert, ihn wiederzusehen.

				»Joshua, wo hast du gesteckt?« Sie zog den Jungen in ihre Arme, während ihr Blick Funken auf den Mann sprühte, den sie offensichtlich für den Entführer ihres Sohnes hielt.

				»Am Bahnhof.« Josh blickte sich Hilfe suchend nach Dan um, seinem neuen Freund und Verbündeten.

				»Am Bahnhof?« Sie klang, als hätte Dan ihn in ein japanisches Bordell geschleppt.

				»Dad hat mir einen Schlüssel gegeben, der in ein Schließfach am Bahnhof passt«, erklärte Joshua. »Da war bestimmt Geld drin. Viel Geld. Aber jetzt ist es weg.«

				»Die Schließfächer werden alle drei Tage geleert«, fügte Dan erläuternd hinzu. »Ich werde noch einmal hingehen, um mit jemandem von der Verwaltung zu sprechen, aber ich wollte den Jungen heimbringen, bevor Sie vor Sorge vergehen.«

				»Das hätte Ihnen mal früher einfallen sollen«, sagte sie mit Blick auf Joshua.

				»Alles, was wir bekommen haben, ist ein dummes Stück Papier.« Der Junge konnte seine Enttäuschung nicht verhehlen. Die Mutter hingegen schien ziemlich geübt darin, mit ihren Gefühlen hinterm Berg zu halten.

				»Was auch immer sich in diesem Schließfach befand, gehört mir, Mr Gallagher.« Sie legte Joshua die Hand auf das Gesicht, und anders als die meisten Dreizehnjährigen ließ er sie gewähren. »Ich glaube nicht, dass Geld darin war, Joshua. Das bildest du dir nur ein. Geh rein, Liebes.« Sie versuchte, ihn ins Haus zu schieben, aber er blieb stehen.

				»Mom«, beharrte Joshua. »Glaub mir. Der Typ da, am Bahnhof … der sprach ziemlich gut Englisch, aber als er gemerkt hat, wer wir waren, hat er plötzlich total zugemacht und so getan, als würde er überhaupt nichts verstehen.« Er sah Dan an. »Stimmt doch, oder?«

				Dan wandte die Augen nicht von Adrienne. »Ihr Sohn ist recht begabt, wenn es um Ermittlungen geht.«

				»Und was genau ermitteln Sie?«, wollte sie wissen.

				Dan sah Josh an und drehte seinen Kopf in Richtung Haus. »Geh jetzt.« Im Verlauf ihres gemeinsamen Abenteuers waren sie in erstaunlich kurzer Zeit zu einer Art Team geworden. Josh nickte, warf seiner Mutter noch einen flehenden Blick zu und verschwand.

				»Ich muss Unterlagen auftreiben, die Ihr Mann möglicherweise hinterlassen hat, insbesondere einen Autopsiebericht«, sagte Dan. »Um ehrlich zu sein, sind das hier keine offiziellen Ermittlungen. Aber das könnte noch kommen.«

				Sie streckte ihre Handfläche vor. »Zeigen Sie mir, was Sie im Schließfach gefunden haben.«

				Er zog aus der Hosentasche ein Stück hauchdünnes japanisches Schreibpapier mit Schriftzeichen darauf. »Können Sie das lesen?«

				»Ja.«

				Er wusste längst, was darauf stand. Der Wachmann am Bahnhof hatte es ihm gesagt. Aber wenn Mrs Bauer log, wurde sein Auftrag umso komplizierter.

				Sie studierte die Symbole eine Weile und reichte Dan das Blatt zurück. »Da steht: P-E-Y-T-O-N. Peyton. Damit kann ich nichts anfangen.« Mit kaum verhohlenem Misstrauen in den Augen sah sie ihn an. »Also, was wollen Sie?«

				Er würde jeden Trick anwenden, um aus dieser Frau herauszubekommen, was Max wissen wollte. In den meisten Fällen genügten aber ohnehin ein Lächeln und ein intensiver Blickkontakt. Und so probierte er beides. »Haben Sie Tee?«

				Obwohl er sah, dass sie eigentlich nicht wollte, lächelte sie zurück. »Wir sind in Japan.«

				»Dann gebietet die Höflichkeit, dass Sie mich hereinbitten.«

				Sie wartete einen Augenblick, dann ließ sie kaum merklich ihre Schultern sinken und trat zur Seite. Er zog die Schuhe aus, und sie führte ihn zurück in die Küche, die jetzt in milchig gelbes, fluoreszierendes Licht getaucht war.

				»Warum sind Sie mit Ihrer Familie hierhergekommen?«, fragte Dan, zog einen Stuhl mit PVC-Sitzfläche vom Tisch weg und setzte sich.

				»Die Mutter meines Mannes war Japanerin. Seine Verwandtschaft lebt hier.«

				»Verbringen Sie verlängerte Ferien hier?«

				Sie öffnete einige der zahllosen Schranktüren. »Wir bleiben eine Weile. Vielleicht bis Weihnachten.«

				Bis sich der Wirbel um ihren Mann gelegt hatte?

				»Mrs Bauer, ich muss –«

				»Nennen Sie mich Adrienne«, sagte sie, wandte sich zu ihm um und lehnte sich gegen die Küchentheke, ihre Miene plötzlich von Trauer überzogen. »Wenn mein Mann irgendwas falsch gemacht hat, hätte ich davon sicherlich gewusst.«

				»Warum, glauben Sie, hat er Selbstmord begangen?«

				»Er litt an schweren Depressionen«, sagte sie. »Er hat alle Medikamente abgesetzt, als wir hier ankamen.«

				Dan warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Hat er Kopien der Autopsieberichte mitgebracht, die er vor seiner Abreise machte?«

				Sie rang einen Augenblick mit sich, ihre Augen verrieten, dass sie sich in einem heftigen Zwiespalt befand. »Ein paar Sachen hat er hinterlassen.« Sie biss sich auf die Unterlippe und atmete aus. »Ich bin gleich wieder da.«

				Hoffentlich würde Max helfen, was der Doktor da zurückgelassen hatte, was auch immer es war. Denn Max konnte zweifellos eine Aufmunterung brauchen. Dan hatte in der Stimme des großen Kerls etwas vernommen, was er noch nie bei ihm gehört hatte: Seelenqualen. Er hatte doch tatsächlich die Frau seiner Träume einem Kollegen übergeben, um selbst in Miami zu bleiben und zu ermitteln. Was für eine hirnverbrannte Idee! Wann hörte der Kerl endlich mal auf dieses stählerne Herz, das da in der Brust schlug? Für Dans Vorschlag, auf der Stelle Lucys Flugzeug zu nehmen und ihr nach Kalifornien nachzufliegen, hatte er nur Spott übrig gehabt.

				Dan betrachtete das bescheidene Häuschen. Wenn Bauer für eine gefälschte Autopsie einen Haufen Schweigegeld bekommen hatte, dann hatte er es mit Sicherheit nicht für seine Familie ausgegeben.

				Adrienne kehrte mit einer Stahlkassette zurück, die sie geräuschvoll auf den Tisch stellte. »Ich habe aber keinen Schlüssel«, räumte sie ein.

				Dan versuchte, das Hochsicherheitsschloss aufzustemmen, erkannte aber im selben Moment, dass das nicht funktionieren würde. »Können wir in den Garten gehen?«, bat er. Sie führte ihn hinaus, und er stellte die Kassette mitten in den Kies. »Treten Sie zurück!« Er zog seine Waffe, zielte auf das Schloss und drückte ab. Er konnte hören, wie ihr beim Schuss der Atem stockte.

				»Man braucht nicht immer einen Schlüssel«, sagte er, steckte die Waffe ein und warf ihr ein kurzes Lächeln zu.

				Ihre Haselnussaugen weiteten sich, aber ihr Mund krümmte sich zu einem leichten Lächeln, das die einigermaßen attraktive in eine extrem hübsche Frau verwandelte. »Sie offensichtlich nicht.«

				Er schlug den Deckel auf und ging die Akten durch, die in alphabetischer Reihenfolge angeordnet waren. Nirgends stand so etwas wie »Autopsie von William Peyton«. Das wäre auch zu einfach gewesen. Langsam blätterte er alle Reiter noch einmal durch und las die Namen laut. »Adams, Cooper, Dawson, Exline, Krebs, Mahar, Ortiz, Paige, Pennington, Roswell, Rucker, Statler, Varn.« Kein Peyton.

				Seine Finger wanderten zu einer Akte zurück. Cooper. Er zog die Mappe heraus und öffnete sie. Sie war leer bis auf einen schwarz-weißen Zeitungsausschnitt mit einem Miniaturfoto von drei Frauen in Abendkleidern, die mit einem Drink in der Hand zusammenstanden. Ein typischer Society-Schnappschuss, nur dass eines der Gesichter schwarz eingekreist war.

				Dan studierte ihre hübschen Züge, ihr langes, dunkles Haar. Er hatte einmal ein Bild von ihr gesehen, als er in Max’ Brieftasche etwas gesucht hatte. Als er einen Scherz darüber machte, hatte Max ihm klargemacht, dass er in diesem Fall überhaupt keinen Spaß verstand.

				Corinne Cooper Peyton.

				Warum steckte sie markiert in einem Stapel Autopsieberichte? Er drehte den Papierschnipsel um und starrte auf die Worte, die von Hand an den Rand geschrieben waren.

				Sie ist die Nächste. Auf einem kleinen gelben Klebezettel stand: »Talblick.«

				Dan hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte – nur dass er jetzt Max anrufen und ihm das geben konnte, was er sich auf der Welt am meisten wünschte: einen Grund, um sein Mädchen zu holen.

				Die meisten Frauen würden Chase Ryker umwerfend finden. Vom Küchenfenster aus verfolgte Cori, wie der Bullet Catcher Schlösser sicherte und die Tore zum benachbarten Weinberg überprüfte. Die meisten Frauen wären von seinen ernst dreinblickenden blauen Augen, seinen breiten Schultern und der militärischen Präzision seiner spärlichen, eleganten Bewegungen fasziniert. Und gewiss wären die meisten Frauen beeindruckt davon, dass er früher Astronaut war, das Spaceshuttle kommandiert und die Welt vom All aus, aus hundert Kilometern Entfernung, gesehen hatte.

				War Max das bewusst gewesen, als er sie allein im Flugzeug zurückgelassen hatte? Dachte er sich nichts dabei, sie mit einem so attraktiven Kerl wie Chase Ryker in einen romantischen Winkel in die Hügel des Weinlandes zu schicken?

				Offensichtlich nicht.

				Chase kam durch die Hintertür herein und klopfte sich den Schmutz von den Schuhen. »Alles ist sicher, Mrs Peyton. Sie können beruhigt schlafen gehen.«

				»Vielen Dank, Chase. Da niemand weiß, dass ich hier bin, fühle ich mich ziemlich sicher.«

				Er sah durch die Küchentür nach draußen. »Ein herrlicher Weinberg ist das.«

				»Nicht wahr? Unsere Nachbarn sind zum Glück sehr großzügig mit ihrem fantastischen Pinot noir. Aber ich liebe auch diese Aussicht. Deshalb habe ich das Anwesen ›Talblick‹ genannt.« Sie öffnete die Kühlschranktür. »Oh! Sieht so aus, als hätten wir ein Versorgungsproblem.«

				Er sah sie an. »Ich fahre Sie zum Einkaufen, wenn Sie möchten.«

				»Es gibt einen kleinen Laden etwa anderthalb Kilometer die Straße entlang und einen größeren Supermarkt ein Stückchen weiter.« Sie wandte sich vom Kühlschrank ab. »Ich fahre.«

				»Auf keinen Fall, Mrs Peyton. Max hat klipp und klar gesagt, dass Sie nicht alleine irgendwohin fahren sollen. Wenn Sie möchten«, schlug er vor, »kann ich fahren, und Sie bleiben hier. Das ist kein Problem, nachdem ich die Schlösser getauscht und gesichert habe. Wenn Sie versprechen, dass Sie das Haus nicht verlassen.«

				Sie nickte und reichte ihm die Einkaufsliste. »Darf ich zu den Nachbarn gehen und sagen, dass ich da bin?«, fragte sie. »Ich komme dann mit ein paar Flaschen Pinot noir zurück.«

				Er lächelte, ein bedächtiges, träges Grinsen, das ihn bei der NASA mit Sicherheit zum Posterboy gemacht hatte. »Ich trinke nicht, Ma’am. Und es wäre mir lieber, wenn Sie warten, bis ich zurück bin, dann kann ich Sie begleiten.«

				Sie war einverstanden. »Die Schlüssel für die Autos in der Garage hängen im hinteren Flur. Sie haben die Wahl zwischen dem Lincoln Navigator, der ist gut für große Einkäufe, oder dem Carrera, der –«

				»Ist gut für Kurven.«

				Sie lachte.

				»Ich nehme den SUV.« Er nahm die Einkaufsliste und zwinkerte ihr zu. »Diesmal.«

				Sie hörte, wie er abfuhr, und steuerte die Hintertreppe an. Als Erstes würde sie ein Bad nehmen und dann mit einem Glas Pinot in den Turm hochgehen, zu ihrem Geheimplatz, um ein bisschen zu trauern, weil Max nicht mitgekommen war.

				Auf dem Weg ins Schlafzimmer kam sie am Wohnzimmer vorbei, das sie als Büro für William eingerichtet hatte. Die warme Nachmittagssonne, die sich über den antiken Eichenschreibtisch ergoss, zog sie magisch an, und sie betrat den Raum. Sie fuhr mit den Fingern über die abgerundeten Kanten des massiven Tisches und zog dabei dünne Spuren in die feine Staubschicht.

				William war selten hier gewesen, außer ein paarmal, als das Grundstück in Petaluma zum Verkauf anstand. Etwa sechs Wochen vor seinem Tod war er mit Giff zusammen zu einer Sitzung des Stadtrats hergekommen.

				Zumindest, dachte Cori und verspürte einen Stich im Herzen, hatte er gesagt, dass er mit Giff hier war. Sie schloss die Augen und zog den Schreibtischstuhl zurück. Es wollte ihr noch immer nicht in den Kopf gehen, dass William sie betrogen haben sollte. Das war so jenseits von allem Vorstellbaren – andererseits waren die Beweise auf der Jacht nicht zu leugnen.

				Gab es vielleicht noch andere Hinweise auf Untreue?

				Sie riss die Schublade auf, mit angehaltenem Atem, als könnte sie einen Brief, ein Foto oder einen verdächtigen Kreditkartenbeleg finden. Einen jener typischen Beweise, durch die Frauen erfuhren, dass ihre Männer Schweine waren.

				Doch sie fand nichts außer Stiften, einem Taschenrechner und ein wenig Kleingeld. Unter einem Schreibblock lag ein kleiner silberner Schlüsselanhänger ohne Schlüssel. Oder nein, das war gar kein Schlüsselanhänger. Es war ein Speichermedium – ein USB-Stick. Die Stirn in Falten gelegt, betastete sie das Ding. Es gab keinen Computer im Haus. Wenn sie herkamen, brachten sie Laptops mit, und sie hatten auch keinen Internetanschluss legen lassen. Es sollte eine echte Zuflucht sein.

				Aber das Internet brauchte Cori auch nicht, um herauszufinden, was auf diesem Stick war. In wenigen Minuten hatte sie ihren Laptop auf das Bett gestellt und hochgefahren. Sie steckte den USB-Speicher ein und rief die Dateien auf, ohne recht zu wissen, was sie erwartete.

				Vielleicht etwas Belastendes. Vielleicht auch etwas Entlastendes. Irgendetwas, in dem sie den Mann wiedererkannte, den sie zu kennen glaubte.

				Die Datei hieß »PC Subs«. Nach zwei Klicks war ihr klar, dass es um die Subunternehmer des Petaluma-Projekts ging. Ihr Herz wurde schwer vor Enttäuschung.

				Sie ließ ihren Blick über den Bildschirm flattern, aber von den Namen kam ihr kein einziger bekannt vor. Genau genommen, waren die Firmen gar nicht namentlich erwähnt, nur ihr Einsatzgebiet. Das war seltsam. Da gab es Hersteller von Dichtungsfolien, Fensterbauer, Asphalt- und Betonlieferanten, Bodenleger, Beleuchter …

				Jetzt schon? Das Grundstück war doch gerade erst erschlossen worden. Es würde noch Monate dauern, bis man für Lampen Angebote einholen musste.

				Sie klickte weiter. Von wegen Angebote, diese Arbeiten hier waren alle schon bezahlt. Cori warf einen schnellen Blick auf die Zahlungstermine. Manche datierten bereits ein Jahr zurück. So etwas gab es im Baugewerbe nicht, das war Wahnsinn. Wie konnte das sein?

				Die Antwort musste vor Ort auf der Baustelle zu finden sein. Cori zog den Stick aus dem Laptop, ohne die Datei vorher zu schließen, stand auf und sah aus dem Fenster auf die Auffahrt. Chase würde noch eine Weile weg sein. Und wenn sie mit einem großen, gefährlich aussehenden Bodyguard aufkreuzte, wüsste sofort jeder, wer sie war. Nein, sie musste allein dort hin, und zwar so schnell wie möglich – ehe irgendjemand bei Peyton erfuhr, wo sie war, und den Vorarbeiter informierte. Sie musste herausfinden, was in diesem zukünftigen Einkaufszentrum los war und warum ihre Firma Subunternehmer bezahlte, ehe die überhaupt einen Finger gekrümmt hatten.

				Bis Chase Ryker bemerkte, dass sie weg war, wäre sie auf halbem Weg nach Petaluma. Aber dann würde er sich Sorgen machen und Max anrufen, sie würden sie als vermisst melden und mit Helikoptern und einem ganzen Bullet-Catcher-Team die Hügel von Healdsburg durchkämmen.

				Sie nahm einen Zettel und schrieb darauf: »Bin bei den Nachbarn. Komme bald zurück.« Autoschlüssel und USB-Stick in der Tasche, marschierte sie in die Garage, wo Williams Porsche Carrera stand.

				An der Baustelle angekommen, fuhr Cori langsam an einem drei Meter langen Schild mit dem Peyton’schen »P«-Logo vorbei und blickte in der Nachmittagssonne blinzelnd auf Berge von Beton und Rundstahl, umgeben von einer ganzen Flotte aus Kipplastern, Frontladern und Zementmischern. Dazwischen kletterten Arbeiter wie behelmte Ameisen auf einem Hügel aus rotbrauner Erde umher.

				Das Ganze war schon etwas über die Erschließung hinaus, aber noch lange nicht so weit, dass man die Lichtanlage bezahlt haben müsste.

				Cori parkte, so nahe es ging, an dem Container, auf dem BÜRO stand. Darum herum reihten sich Zementblöcke und mehrere Toilettenkabinen. Am Eingang standen ein paar Männer, manche saßen auch auf den provisorischen Stufen, und tranken Wasser oder Limonade, die Helme unter ihre wettergegerbten Arme geklemmt.

				Alle Augen folgten ihrem Wagen.

				Als Cori den Zündschlüssel aus dem Schloss zog, war ihr klar, was sie zu erwarten hatte. Solange sie kein Schild um den Hals trug, auf dem stand: »William Peytons Witwe: Nicht nachpfeifen!«, war es alles andere als ein Vergnügen, alleine eine Baustelle zu besuchen. Sie trug zwar Jeans und eine einfache weiße Baumwollbluse, aber angesichts des Imponiergehabes dieser schmutzigen, gierigen Kerle wurde ihr klar, dass sie ebenso im Bikini hätte auftauchen können.

				Vielleicht wäre es doch eine gute Idee gewesen, den Bodyguard mitzubringen.

				Sie stieg aus dem Wagen, schob das Kinn vor und wappnete sich gegen den ersten Pfiff.

				Nichts.

				Zwei der Männer sahen weg, ein paar studierten voller Konzentration ihre Wasserflaschen, und der Rest brachte ein schüchternes Kopfnicken zustande. Entweder sah sie heute ziemlich übel aus, oder in Kalifornien gab es besonders höfliche Bauarbeiter.

				Als sie sich der Treppe näherte, standen die beiden Männer auf, die dort gesessen hatten, um ihr Platz zu machen. Einer nickte, der andere öffnete die Stahltür und hielt sie für sie auf. »Mrs Peyton«, sagte er leise.

				Wie bitte?

				Drinnen stand sie vor einer attraktiven jungen Frau mit strohblondem Haar, die an einem billigen Pressspanschreibtisch saß. Vor ihr auf der Schreibtischplatte lagen ordentliche Stapel Papier, sorgfältig nach Farben sortiert, Rosa, Blau, Weiß und Ockergelb. Ein Duftspray mit der Lavendelnote überdeckte nur notdürftig den bitteren Tabakgeruch, den der Teppichboden verströmte.

				Die junge Frau errötete und stand auf. Ehe sie ihre Hand zum Gruß hochhielt, wischte sie sie an ihrem T-Shirt ab. »Hallo, Mrs Peyton.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Sandy.«

				Cori nahm ihre Hand. Bestimmt war ihre Verwunderung offensichtlich. »Hi, Sandy. Wussten Sie, dass ich komme?«

				Sandy strahlte. »Nein, aber ich habe Sie erkannt.«

				War das möglich? »Oh.« Sie sah sich in dem unnatürlich aufgeräumten Container um und unterdrückte den Impuls zu widersprechen. Mit Sicherheit hatte man erwartet, dass irgendjemand auftauchte.

				Keinerlei Überraschung, kein ungläubiges Zögern. Kein Erstaunen darüber, dass die Firmenleitung, die fünftausend Kilometer weit entfernt saß, plötzlich in dieses kleine Büro auf einer Baustelle hereinschneite, das zufälligerweise gerade gewienert worden war wie nie zuvor. Wieso?

				Die junge Frau deutete mit einer Hand über Schreibtisch und Aktenschränke hinweg auf zwei Metallstühle mit durchgescheuerten Sitzkissen, als präsentierte sie ein Edelloft in der New Yorker Park Avenue. »Eine Sekunde bitte, Mrs Peyton! Ich hole Mr Nash für Sie.« Sie kam hinter dem Tisch hervor. »Darf ich Ihre Jacke für Sie aufhängen?«

				Sie hängte Coris Kapuzenjacke an die Eingangstür, als wäre es ein Nerzmantel. Dann verschwand sie hinter einer Stellwand, um sogleich in Begleitung eines stämmigen Endvierzigers wieder aufzutauchen, der sein spärliches Haar nach vorne in die Stirn gegelt hatte und ein breites Grinsen im Gesicht trug.

				»Ich bin Doug Nash, Inhaber von Nash Builders. Was für eine angenehme Überraschung, Mrs Peyton.«

				Angenehm vielleicht. Aber Überraschung?

				»Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Noch ehe sie antworten konnte, legte Doug Sandy eine Hand auf die Schulter. »Gibt’s schon frischen Kaffee, Süße?«

				Die junge Blondine nickte enthusiastisch, und eine Minute später saß Cori im hinteren Büro – das ebenso ordentlich aussah wie das vordere – und trank bemerkenswert guten Kaffee aus einem Porzellanbecher, während Doug Nash ihr voller Stolz seine drei Kinder zeigte, deren Gesichter von einem Familienbild auf seinem tadellos aufgeräumten Schreibtisch lächelten.

				Eine Familie, deren Mutter, wie Cori feststellte, nicht im Mindesten der Frau ähnelte, die Nash gerade eben »Süße« genannt hatte. Aber sie wollte ihm nichts Schlechtes unterstellen, schließlich war sie gerade ein wenig überempfindlich, was das Thema Treue anging.

				Als er mit seiner Familie fertig war, sah Nash Cori an. »Nun, was führt Sie zu uns auf die Baustelle, Mrs Peyton?«

				»Sie haben erstaunliche Fortschritte gemacht. Mein letzter Stand war, dass gerade erst die Erschließung beendet wurde.«

				Seine Augen weiteten sich. »Nein, Ma’am. Wir haben in den letzten Monaten ganz schön Gas gegeben.«

				Seit Williams Tod. »Welcher Architekt ist hier zuständig?«, erkundigte sie sich.

				»Bauplanung und Statik wurden von einer Firma unten in San Francisco gemacht, Ma’am. Die kommen alle paar Tage und wollen irgendwas Neues. Hab da so einen Sklaventreiber von denen im Nacken sitzen.« Er grinste. »Wir befolgen hier nur die Anweisungen, die wir aus Miami bekommen.«

				»Wer ist Ihr Ansprechpartner bei Peyton Enterprises, Doug?«

				Sein rotbackiges Gesicht färbte sich etwas dunkler. »Ja, also, ich … ich habe da mehrere Ansprechpartner. Könnte nicht sagen, wer da jetzt … Also, wissen Sie, wir sind ziemlich weit weg von der Firmenzentrale. Ich hab hier nur die Subunternehmer unter mir, Ma’am.«

				Weit weg? Gerade hatte er gesagt, sie befolgten die Anweisungen aus Miami.

				»Wie weit sind die Subunternehmer?«, fragte sie.

				»Die sind alle an Bord. Klar, die meisten Aufträge wurden schon vergeben, bevor Nash Builders vor drei Monaten als Hauptunternehmen eingestiegen ist.«

				»Vor drei Monaten?«

				Er nickte. »Das vorherige Unternehmen musste gehen. Aber das wissen Sie ja wahrscheinlich.«

				Nein, das wusste sie nicht. »Kann ich mir die Unterlagen zum Projektmanagement einmal anschauen, Mr Nash?«

				»Jederzeit. Sie können sich alles anschauen. Am besten zeige ich Ihnen eben die Baustelle, während Sandy die Unterlagen heraussucht. Dann haben Sie eine bessere Vorstellung von allem, wenn Sie sie in Ruhe lesen.«

				Cori hatte in den letzten vier Jahren genug halb fertige Einkaufszentren gesehen. »Nein, danke. Mich interessiert jetzt mehr die Dokumentation. Vor allem würde ich mir gerne die Originale der Planungs- und Machbarkeitsstudien ansehen.«

				Er runzelte die Stirn. »Die Originale? Die dürften unten in San Francisco sein.«

				»Die sollten auf der Baustelle sein.«

				»Ja, da haben Sie recht. Sandy soll mal raussuchen, was wir haben.« Er stand auf und ging hinaus, während Cori einen Anflug von Frust unterdrückte, der in ihr aufwallte. Vielleicht sollte sie sich die Baustelle doch zeigen lassen – um Fotos zu machen und eine Erklärung vom Vorstand zu verlangen.

				Als Nash zurückkam, schüttelte er den Kopf. »Es wird eine Weile dauern, aber ich kann Ihnen besorgen, was Sie möchten. Sandy wird Ihnen helfen, aber ich muss unterdessen ein paar Arbeiter auszahlen, die jetzt Feierabend machen wollen. Könnten Sie vielleicht morgen wiederkommen?«

				»Sie stellen Tagelöhner an?« Sie sah ihn ungläubig an. »Das entspricht aber nicht der Firmenphilosophie von Peyton.«

				Nash zuckte die Achseln. »Wir stehen unter Zeitdruck, was die Fertigstellungstermine angeht.«

				Zeitdruck? »Ich warte lieber nicht bis morgen, Mr Nash.« Bis dahin konnte die gesamte Dokumentation manipuliert oder zerstört worden sein. »Bringen Sie mir einfach alle Unterlagen, die Sie hier haben. Ich suche mir dann heraus, was ich mitnehmen möchte.«

				Er sah nicht sehr glücklich aus, nickte aber, und in der nächsten halben Stunde belud Sandy einen Besprechungstisch mit eselsohrigen Papierstapeln. Das sah nicht im Entferntesten so ordentlich aus wie das, was auf ihrem Schreibtisch lag.

				Als sie die letzte Akte ablegte, schlug sie vor: »Ich könnte Ihnen beim Heraussuchen helfen. Ich kenne mich ziemlich gut aus in den Unterlagen.«

				Cori überdachte das Angebot, während sie das hübsche Gesicht des Mädchens musterte. Sie erinnerte sie an irgendjemanden, aber sie kam nicht darauf, an wen. »Wissen Sie, ich bin nicht einmal sicher, wonach ich eigentlich suche. Im Grund will ich nur stöbern.«

				»Ich bin dann vorne, bis Sie fertig sind, Mrs Peyton. Ich kann Kopien machen, wenn Sie möchten.«

				»Danke.« Cori nahm Platz am Tisch und wählte eine der Mappen aus. »Noch eine Tasse Kaffee wäre toll.«

				»Sicher. Und dann wollte ich noch vorschlagen, dass Sie Ihren Wagen umparken. Die Jungs können sich gar nicht davon losreißen, und ich habe Angst, dass sie vielleicht den Lack verkratzen oder so.«

				»Da passiert bestimmt nichts.«

				Sandy warf ihr ein schelmisches Lächeln zu. »Ich könnte ihn weiter hinten abstellen, wenn Sie möchten. Ich würde ihn wahnsinnig gerne mal fahren, und wenn es nur zwanzig Meter sind.«

				»Also gut.« Cori griff in ihre Handtasche und holte den Porsche-Schlüssel heraus. »Bitte schön!«

				Als sie anfing zu lesen, wurde ihr schmerzhaft bewusst, wie sehr sie William vermisste. Er hätte gewusst, was all das bedeutete. Materialmanagement, Ermittlung des Materialbedarfs, statistische Qualitätssicherung, seitenweise Text über etwas, das sich »Methode des kritischen Pfades«, abgekürzt CPM, nannte – Begriffe, mit denen sie, wenn überhaupt, nur vage etwas anfangen konnte.

				Sie strich sich mit der Hand durchs Haar und öffnete die nächste Mappe, in der etwas über die Stärke von Betonbelägen stand. Sie musste an die Sache so herangehen wie die Juristin, die sie mal hatte werden wollen. Was stimmte nicht an diesem Szenario? Wo waren die Hintertürchen, die Indizien, die Beweise … dafür, dass jemand …

				Dass jemand was? Ein Einkaufszentrum baute?

				Als sie aufsah, fiel ihr auf, dass es um den Container still geworden war und draußen allmählich der Abend dämmerte. Mit Schrecken dachte sie an Chase Ryker, der jetzt wahrscheinlich gerade ihren Nachbarn, der nur friedlich seinen Pinot anbaute, mit vorgehaltener Waffe in Panik versetzte. Sie hob ihre Handtasche hoch, um ihr Handy herauszuholen, aber das Fach, in dem das Telefon normalerweise steckte, war leer. Richtig – sie hatte es auf dem Weg nach Petaluma herausgeholt, um Marta anzurufen, die sie allerdings nicht erreicht hatte. Dann hatte sie den Apparat auf den Beifahrersitz fallen lassen, weil sie schalten musste.

				»Sandy?«, rief sie. »Sind Sie da?«

				Alles war still. Cori stand auf und ging in den Eingangsbereich des Containers vor. Leer. Sands Schreibtisch sah nach Feierabend aus, der Computer war heruntergefahren, der Stuhl ordentlich an den Tisch geschoben.

				So viel zum Thema »Ich bin dann vorne, bis Sie fertig sind, Mrs Peyton.«

				Sie erinnerte sich nicht an die Nummer von Talblick, aber sie war als Kurzwahlnummer in ihrem Handy eingespeichert.

				Die Tasche in der Hand, öffnete sie die Tür des Containers und ging die zwei Treppenstufen hinunter. Als die Tür hinter ihr zufiel, kam ihr in den Sinn, dass sie Sandy ihre Autoschlüssel gegeben hatte. Leise fluchend wandte sie sich um, um wieder hineinzugehen, aber die Tür war verschlossen.

				Mist. Vielleicht hatte Sandy den Wagen offen gelassen. Sie sah sich auf der menschenleeren Baustelle um, bis ihr einfiel, dass Sandy das Auto irgendwo hinten hatte abstellen wollen. Eine abendlich kühle Brise, die durch ihre Baumwollbluse fuhr, erinnerte Cori daran, dass sie ihre Jacke im Container gelassen hatte. Sie trabte zur Hinterseite des Containers, aber das unbefestigte Gelände war vollkommen leer. Wo war ihr Auto?

				Es war dunkel, einsam, und sie stand auf einer Baustelle ohne Telefon und Auto. Sie ging wieder zur Frontseite des Containers zurück und stieg die Stufen hoch, um ein paarmal am Türknauf zu rütteln. Auf Zehenspitzen versuchte sie das Fenster zu erreichen, aber vergeblich.

				Sie drehte sich um und blickte über das verlassene Gelände. Weitab von der Hauptstraße, nahe einem dichten Wald, blieben ihr nur wenige Möglichkeiten. Entweder sie ging direkt über die Baustelle Richtung Hauptstraße – das würde am schnellsten gehen, allerdings lauerten auf Baustellen immer allerlei Gefahren. Oder sie folgte dem Maschendrahtzaun, der das Gelände umgab, bis sie zur Hauptstraße kam. Wo sie dann …

				Erst einmal weitersehen würde. Sie musste eine Tankstelle oder so etwas finden, damit sie Marta anrufen und nach der Nummer des Hauses fragen konnte. Oder vielleicht sich nur die Nummer ihrer Nachbarn besorgen … Dankbar dafür, dass sie Jeans und flache Schuhe angezogen hatte, marschierte sie auf das andere Ende der Baustelle zu.

				Nachdem sie fünf Minuten am Zaun entlanggegangen war, stellte sie fest, dass es mindestens anderthalb Kilometer bis zur Straße sein mussten. Ein Blick in die Umgebung ergab nichts als hohe Betonmauern, heimtückisch aussehende Stahlträger, tiefe Erdlöcher und dunkle Schatten. Cori beschleunigte ihre Schritte und verfluchte sich dafür, dass sie so dumm gewesen war, die Containertür zufallen zu lassen. Beim Geräusch eines Autos hielt sie inne und hielt beklommen in der Dunkelheit Ausschau nach Scheinwerfern.

				Nichts.

				Sie ging wieder schneller, das Geräusch ihrer Schritte im Einklang mit dem Puls, der in ihren Ohren pochte. Dann erfasste sie ein Lichtkegel von links. Sie drehte sich instinktiv danach um und wurde von Halogenscheinwerfern geblendet. Der Wagen – ein Pick-up, wie sie im ersten Moment vermutete – holperte über die unbefestigte Zufahrtsstraße. Coris Kehle wurde eng, als sie in die Lichter blinzelte.

				Sollte sie winken, um auf sich aufmerksam zu machen? Der Wagen beschleunigte und hielt direkt auf sie zu. Panik stieg in ihr auf, als die Scheinwerfer immer näher kamen. Um Gottes willen, er würde nicht bremsen!

				Es war gleich, ob sie nach rechts oder links auswich, der Wagen konnte ihr in jede Richtung folgen. Sie hörte das Röhren des Motors, immer lauter, immer näher.

				Kurz entschlossen drehte sie sich um, krallte ihre Finger in den Drahtzaun und begann mit rutschenden Sohlen hochzuklettern.

				Sie sah über ihre Schulter. Der Wagen wurde immer schneller. Das Fernlicht flammte auf. Ein Schrei blieb ihr im Hals stecken, während sie sich einen halben Meter weiter hochzog. Die Hupe dröhnte lange, laut, schier endlos, und in panischem Schrecken verlor Cori den Halt. Rücklings stürzte sie zu Boden, während der Wagen näher kam, immer näher und näher und dann mit lautem Knirschen zum Stehen kam.

				Angstgelähmt blickte sie ihrem Angreifer entgegen. Wenn sie schon sterben sollte, wollte sie wenigstens wissen, wer er war.

				Die Scheinwerfer erloschen, doch vor ihren Augen tanzten immer noch weiße Punkte, als sich die Fahrertür öffnete und jemand ausstieg. Langsam, bedrohlich und unerbittlich.

				Cori stockte der Atem. Unfassbar. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass er es sein könnte.
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				Gifford Jones taumelte ins Badezimmer und schaltete das Licht ein. Es blieb dunkel.

				Er stieß mit dem Fuß die Tür zu und rieb sich die Augen. Der Schmerz in seinen Schläfen war so stark, dass er sich fast krümmen musste.

				»Alles okay, Schatz?«, rief Breezy schläfrig. Gott im Himmel, nichts war okay! »Alles bestens«, brachte er heraus und räusperte sich. »Ich hole mir nur ein Aspirin.«

				Er wartete eine Minute. Es kam oft vor, dass er nachts ins Bad ging, und Breezy bekam meist gar nichts davon mit. Aber heute war sie besonders aufmerksam, und wenn der Kopfschmerz zuschlug, versagten alle seine Körperfunktionen.

				Wie lange würde sie bei einem Mann bleiben, der Viagra nahm und sie trotzdem nicht befriedigen konnte?

				Er rieb sich erneut die Augen. Was direkt vor ihm war, konnte er sehen, Schminktisch und Waschbecken, den Marmorboden, die Kante der Badewanne. Aber an den Seiten war alles dunkel. Seine periphere Sicht war komplett ausgefallen.

				Wie lange würde sie bei einem Blinden bleiben?

				Warum er heute Nacht Kopfschmerzen hatte, wusste er. Es war ihm nach langem Hin und Her gelungen, bei Thomas Matuzak einen Termin zu ergattern. Und was ihm der Boss von Beckworth Insurance verraten hatte, war genug gewesen, um bei ihm Panik auszulösen.

				Sie ermittelten nicht gegen Corinne – jedenfalls hatte Matuzak nichts davon gesagt. Aber es war klar, dass sie herumschnüffelten. Wie weit würden sie nachforschen? Und nachdem Corinne in Sonoma war …

				Zum Glück hatte er Nash vorgewarnt. Vielleicht würde Corinne gar nicht zur Baustelle fahren, aber wenn doch, würde Nash wissen, was zu tun war. In der Zwischenzeit – und selbst wenn sie nur mal ausspannen wollte, wie Breezy meinte – konnte er versuchen, alles so aussehen zu lassen, als hätte Corinne wirklich ihren Mann ermordet. Nur wie?

				Ohne Leiche und entsprechende Autopsie brauchte man dafür schlagkräftige Beweise. Er musste etwas einschleusen, was dann von der Versicherung gefunden wurde. Aber wie sollte er das anstellen?

				Die Badezimmertür flog auf. »Was ist los, Giff?«

				Mit seinem Tunnelblick musste er den Kopf ganz umdrehen, damit er seine Frau sehen konnte. Er sah die Sorge in ihren Augen, und mit einem Mal bedeutete ihm das viel mehr als der knappe BH, aus dem sie förmlich herausquoll, und das winzige Spitzenhöschen, das sie angezogen hatte, um ihn scharf zu machen.

				Er presste die Fingerspitzen gegen seine Schläfen. »Kopfweh.«

				Ihre Miene wurde weich, und sie streckte die Arme nach ihm aus. »Ach, Schatz«, gurrte sie und legte ihre Hände auf seinen Kopf, um ihn zu massieren. »Du hast das viel zu oft, diese Kopfschmerzen.«

				Er schloss die Augen und legte seine Hände auf ihre nackte Taille. »Breezy«, sagte er und zog sie an sich. »Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

				Mit geweiteten Augen lehnte sie sich zurück. »Giff! Wieso sagst du so was?«

				»Ich darf doch meiner Frau sagen, dass ich sie liebe? Es ist die Wahrheit.« Sie wussten beide, dass er sie geheiratet hatte, weil sie als Accessoire perfekt in sein Leben passte. Das hatte er nicht verhehlt, als sie sich kennengelernt hatten, und sie hatte es immer akzeptiert. Aber mit der Zeit war sie viel mehr geworden als nur schmückendes Beiwerk. Trotz ihres bissigen Humors hatte Breezy ein weiches Herz.

				Aber ob es weich genug war, um ihn noch zu lieben, wenn er … blind war?

				»Giff.« Sie legte ihre Hände flach auf seine Wangen und zog sein Gesicht zu sich heran. »Du brauchst Hilfe.«

				Er versuchte, den Kopf zu schütteln, aber sie hielt ihn fest.

				»Sei doch nicht so«, beharrte sie. »Ärzte sind nicht alle Kurpfuscher und Quacksalber. Ja, es war schlimm, was deinem Sohn passiert ist. Aber du musst trotzdem zu einem Facharzt, zu einem Neurologen, gehen. Schau mich nicht so an, Giff!«

				Er wusste, dass ihm das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben stand. Er würde nie wieder eine neurologische Praxis betreten. Die zückten ihre Skalpelle, öffneten Schädel und brachten Menschen um. Junge Menschen. Das wusste er aus erster Hand.

				»Es ist der Stress«, sagte er. »Ich habe nichts, was ein längerer Urlaub nicht wieder hinbiegen würde.«

				»Dann mach Urlaub!«

				Klar. Als könnte er einfach wegfahren, ohne vorher alle belastenden Dokumente aufzustöbern und verschwinden zu lassen. Aber was, wenn er erblindete? Wie sollte er Spuren verwischen, die er nicht sah?

				Wenn sich Medien und Firma auf die schöne Witwe stürzen würden, die ihren steinreichen Gatten ermordet hatte … dann hätte er Gelegenheit dazu. Aber wie sollte er sie dazu bringen? Wie?

				»Wie was, Schatz?«

				Es war ihm gar nicht aufgefallen, dass er laut gesprochen hatte. »Wie soll ich denn Zeit für Urlaub finden? Jemand muss doch die Firma leiten.«

				»Tot kannst du sie nicht leiten, Giff.« Ihre Stimme war ohne Ausdruck, und in ihren Augen glitzerte Zorn. Oder waren es Tränen?

				Tränen? Von Breezy Jones?

				»Du liebst mich«, sagte er, als wäre ihm das in diesem Moment erst klar geworden. Und in gewisser Weise war das tatsächlich so.

				»Natürlich liebe ich dich.« Sie gab ihm einen verspielten Klaps auf die Schulter und grinste. »Meinst du etwa, ich hätte dich wegen des Geldes geheiratet?«

				Wenn sein Kopf nicht so wehgetan hätte, hätte er lachen müssen. Sie hatte ihn praktisch einer Finanzprüfung unterzogen, ehe sie den Verlobungsring annahm. Aber jetzt … jetzt war alles anders.

				Hoffnung keimte in ihm auf. Liebte sie ihn so sehr, dass sie ihm helfen würde, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen? So sehr, dass sie ihrer besten Freundin einen Mord anhängen würde?

				Er schob seine Hände auf ihre Brüste, umfasste sie über dem BH.

				»Bist du so weit, Giff?« Sie schmiegte ihr Becken an ihn, und er verwünschte seinen schlappen Schwanz. Wenn er sie nur lieben könnte, dann könnte er ihr danach im Dunkeln in aller Ruhe eine hypothetische Frage stellen. Um sie zu testen.

				Nach dem Sex zu reden war ihr nie wichtig gewesen, aber jetzt in diesem Moment wirkte sie so weich. So unterwürfig. Er drückte noch einmal ihre Titten, und sie schloss die Augen und rieb sich an seinem nutzlosen Glied.

				»Ich dachte, du hättest Kopfschmerzen«, flüsterte sie, als wäre er steinhart. Das war Breezys besonderes Talent. Sie beklagte sich nicht über seine Probleme, sie half ihm, sie zu lösen.

				Und vielleicht konnte sie genau das jetzt für ihn tun.

				Er schob sie etwas von sich, legte seine Hände wieder auf ihre Taille und sah ihr in die Augen. Was würde sie tun? Ihn anzeigen?

				Natürlich nicht. Sie war ein Mädchen von der South Side von Chicago. Sie hatte hart gearbeitet, um so weit zu kommen, und sie würde nicht zulassen, dass sein Fehler sie beide ruinierte.

				»Ich muss dich was fragen«, sagte er mit klarer Stimme.

				»Was immer du willst, mein Süßer.«

				»Wen liebst du mehr? Mich oder Corinne Peyton?«

				Die grünen Augen von Unsicherheit verschleiert, suchte sie seinen Blick. Giff hielt den Atem an. Natürlich würde sie ihn nennen. Es war ja keine Konkurrenz. Er war ein Mann. Irgendwie.

				»Wen?«, hakte er nach, und der Schmerz in seinen Schläfen verschärfte sich, während er auf die Antwort wartete.

				»Ich liebe euch beide«, sagte sie.

				Er verstärkte seinen Griff. »Mehr. Wen liebst du mehr?«

				»Giff.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu entziehen. »Sie ist meine beste Freundin. Du bist mein Mann.«

				»Wen?« Seine Stimme klang härter, drängender. Verdammt, er drängte sie in die Defensive, und es gab nichts, was Breezy mehr hasste. Aber es ging nicht anders. Er musste es wissen.

				»Na ja, ich liebe dich, Giff«, sagte sie schließlich mit gerade so viel Zögern in der Stimme, dass bei ihm die Alarmglocken schrillten.

				»Wenn du zwischen uns wählen müsstest – sagen wir, weil unser Leben in Gefahr ist –, wen würdest du wählen?« Seine Finger krallten sich um ihre Hüften, und er konnte die Knochen spüren. Sie war so dünn, dass er sie hätte zerbrechen können. »Breezy, sag es mir. Wen würdest du wählen?«

				»Ich kann nicht glauben, dass du mich das fragen musst.«

				Der Ausdruck in ihren Augen verriet ihm alles, was er wissen musste.

				»Ich könnte dich umbringen, Cori.«

				Endlich löste sie ihre Hände aus den Schlingen des Drahtzauns. »Du warst verdammt nah dran, Max.«

				Er trat auf sie zu, und seine Miene war so finster, dass sich eine tiefe Furche durch seine Stirn zog. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass du so dumm bist, hier nachts alleine herumzulaufen. Was willst du damit beweisen?«

				»Ich hatte nicht die Absicht, hier nachts alleine herumzulaufen.« Sie rieb sich die Arme. Das Adrenalin, das ihr Körper gerade ausgeschüttet hatte, hatte ihr Blut zu Eis erstarren lassen. »Ich habe mich versehentlich aus dem Bürocontainer ausgeschlossen. Jemand hat mein Auto weggefahren. Und ich habe kein Handy. Ich wollte – aber was machst du überhaupt hier?«

				»Du hast deinen Rechner angelassen, und die Datei war noch offen.« Er zog sie in die Wärme seiner Brust, und sie spürte, dass sein Herz ebenso heftig schlug wie ihres.

				Aber das beantwortete nicht ihre Frage. Was machte er in Kalifornien?

				»Du hast mir Angst eingejagt«, sagte er barsch.

				»Warum hast du dann versucht, mich über den Haufen zu fahren?«

				»Um dir zu zeigen, wie leicht so was passieren kann. Außerdem wollte ich verhindern, dass du in den Wald abhaust.« Er drückte sie noch fester in die Geborgenheit seiner festen Muskeln. »Himmel«, murmelte er. »Ich wusste, ich hätte dich nicht allein lassen sollen.«

				»Nein«, erwiderte sie und lehnte sich zurück, um ihn mit funkelnden Augen anzusehen. »Das hättest du nicht tun sollen.«

				»Fahren wir nach Hause. Ich muss Ryker anrufen.« Er wollte zum Wagen gehen, aber Cori zögerte.

				»Ich muss zurück zum Büro auf der Baustelle, Max. Der USB-Stick und die ganzen Unterlagen sind dort.«

				»Morgen.«

				»Nein«, widersprach sie. »Morgen könnte alles weg sein. Ich muss Beweise sammeln, mit denen ich Giff und den Vorstand wegen der Frage konfrontieren kann, warum dieser Bau plötzlich so eilt und warum vorab Hunderttausende von Dollars an Subunternehmer bezahlt wurden.«

				»Morgen«, beharrte er.

				»Max, mein Bauchgefühl sagt mir, dass uns das zu Williams Mörder führen wird.«

				Er hielt die Beifahrertür des SUV auf – es war der Lincoln aus ihrer Garage, den Chase zum Einkaufen genommen hatte. »Also gut. Holen wir, was du brauchst, und verschwinden wieder.«

				»Schaffst du es, in den Container hineinzukommen?«

				Er warf ihr einen Blick zu und schloss schwungvoll ihre Tür.

				Genau wie sie zuvor musste er wegen der Zementblöcke und Toilettenhäuschen rund fünfzig Meter vom Container entfernt parken. Als sie ausgestiegen waren, schlug Cori vor, Max solle sie hochheben, damit sie durch das Fenster klettern könne.

				Wieder traf sie dieser Blick, dann ging er über den Kies, nahm in einem Satz die zwei Stufen und trat mit einem gezielten Kick die Tür auf. »Bitte«, sagte er. »Und jetzt mach schnell.«

				»Ich muss erst einmal herausfinden, was ich überhaupt mitnehmen soll«, sagte sie auf dem Weg in das hintere Büro.

				»Nimm alles mit.«

				»Kannst du in der Zwischenzeit nach meinem Auto sehen?«

				»Nein. Ich lasse dich nicht allein.« Er setzte sich in einen der Besucherstühle, während sie Akten zusammenraffte.

				Nach einer Weile fragte sie: »Max, warum hast dich doch noch entschlossen hierherzukommen?« Als er nicht sofort reagierte, sah sie ihn über die Schulter an. Er stützte sein Kinn auf eine Faust, sein Ellbogen ruhte auf der Armlehne, und in seinen Augen stand etwas Glühendes, das sie nicht deuten konnte.

				»Dan hat in Japan etwas gefunden, das mir Sorgen bereitet.«

				Sie ließ die Mappe fallen, die sie in der Hand hielt. »Was?«

				»Eine Notiz. In der Akte von –« Er riss den Kopf hoch und blickte über ihre Schulter aus dem Fenster. »Runter!«, befahl er, glitt vom Stuhl und zog gleichzeitig in einer geschmeidigen Bewegung seine Waffe. »Weg vom Fenster!«

				Sie ließ sich auf die Knie sinken und schaute in sein Gesicht statt nach draußen. »Was ist?«

				»Lichter. Ein Auto.« Er hielt sie mit einer Hand unten, während er geduckt zum Fenster kroch. Er teilte die Lamellen des Rollos mit dem Lauf seiner Pistole und spähte hindurch. »Ich habe Scheinwerfer gesehen.«

				Sie blieb am Boden, während die Sekunden verstrichen. »Sind die immer noch da?«

				»Schsch.« Er legte ihr die Hand auf den Mund und schloss die Augen, um zu horchen. »Verdammter Mist«, murmelte er.

				»Was?«, flüsterte sie.

				»Hör zu«, sagte er, den Blick wieder durch das Guckloch gerichtet. »Du tust jetzt genau, was ich dir sage. Verstanden?«

				Sie nickte. »Bleiben wir hier drin, oder versuchen wir, zum Auto zu kommen?«

				»Wir werden gar nichts tun. Du bleibst unten und folgst meinen Anweisungen, und es wird keine Diskussionen geben. Wir werden – Scheiße!«

				»Was?«

				Er schüttelte nur den Kopf, damit sie still war. Sie lauschte, hörte aber nichts.

				Er formte die Worte lautlos mit dem Mund: »Da ist jemand draußen.«

				Blut pochte in ihren Ohren, jeder Muskel war gespannt. »Das könnte Sandy sein«, flüsterte sie. »Oder Nash. Die arbeiten hier.«

				Max sah sie an, fieberhaft überlegend, und sein Blick zuckte zwischen ihren Augen hin und her. »Warum kommen sie dann nicht zur Tür? Die Lichter sind an. Sie wissen, dass wir hier drin sind.« Er legte die Stirn in Falten, horchte wieder und hielt schnüffelnd die Nase in die Luft. »Wir müssen hier raus …« Er schnüffelte erneut, diesmal stärker. »Sofort.«

				Er packte sie am Arm und zog sie hoch auf die Beine, während er mit der anderen Hand die Schlüssel des SUV vom Schreibtisch nahm. »Blinken die Scheinwerfer auf, wenn man die Türen entriegelt?«

				»Ich glaube schon.«

				»Dann sollten wir das nicht tun, ehe wir den Wagen erreicht haben.«

				Als er sie zur Tür zog, stieg ihr Benzingeruch in die Nase.

				»Wenn ich ›Los!‹ sage, rennen wir, so schnell wir können«, erklärte er ihr. »Bleib an mir dran, bis ich dir sage, dass du stehen bleiben sollst. Ich werde das Auto aufschließen und die Türen öffnen. Im selben Augenblick springst du von der Fahrerseite aus auf die Rückbank. Nicht zögern, nicht umschauen, nur das tun, nichts anderes. Kapiert?«

				»Kapiert.«

				Er griff nach der Containertür mit der Hand, in der er die Waffe hielt, mit der anderen schob er sie an. »Los!«, bellte er, zog sie über die Stufen und sprintete los. Der Lincoln schien kilometerweit entfernt zu sein, er stand mitten auf freiem Gelände, ein leichtes Ziel.

				Sie rannte mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, betäubt vom Gegenwind, der ihr um die Ohren pfiff. Als sie mit ihren schlüpfrigen Sohlen fast auf den Steinen ausglitt, zerrte Max sie weiter, noch immer war der Wagen fast fünfundzwanzig Meter entfernt. Sie hielt den Rhythmus seiner Schritte, spürte den Druck der Kiesel unter ihren Fußsohlen. Noch zehn Meter.

				Dann zielte er mit dem Schlüssel auf den Wagen. Noch fünf Meter, drei, zwei.

				»Warte!«, befahl er, als die Scheinwerfer aufleuchteten. Sie blieb reglos stehen, während er zum Wagen ging, doch dann bewegte sich etwas in ihren Augenwinkeln. Ein schneller Blick nach rechts, und sie sah zwischen zwei Toilettenkabinen einen Mann stehen.

				Rotes Sweatshirt, hochgezogene Kapuze, vorgestreckte Arme und eine Waffe, die gerichtet war auf …

				»Max!«, schrie sie, stürzte auf ihn zu und stieß ihn so fest an, dass er mit einem lauten Ächzen zu Boden ging. Hitze traf ihren Arm, als würde sie von einer Fackel versengt, ein schnelles Zischen, dann ein berstendes Geräusch vom Auto her.

				Sie war angeschossen.

				Er riss die Tür des Wagens auf und stieß sie so heftig hinein, dass sie bis zur anderen Seite geworfen wurde. Noch ehe sie sich wieder aufgerappelt hatte, saß er bereits hinter dem Steuer.

				Eine zweite Kugel traf die Heckklappe. »Auf den Boden!«, schrie er. Cori rollte sich vor die Rückbank, und der SUV schoss los, als Max das Gaspedal durchdrückte.

				»Bist du getroffen?«, fragte er.

				Cori fasste sich an den Oberarm und rechnete damit, Blut zu spüren. Aber alles, was sie fühlte, waren die zerfetzten Ränder von zerrissenem Stoff. »Nein«, sagte sie atemlos. »Nur meine Bluse.«

				»Himmel noch mal, Cori!«, brüllte er und hieb auf das Lenkrad. »Was um alles in der Welt hast du getan?«

				Sie setzte sich auf, um sich zu rechtfertigen. »Dir das Leben gerettet.«

				»Runter!«, bellte er erneut und riss das Steuer so heftig herum, dass sie meinte, sie würden auf zwei Rädern fahren. »Ich brauch dich nicht, um mir das Leben zu retten, verdammt noch mal!« Er jagte den Motor hoch, bis sie fast hundertzwanzig Stundenkilometer erreichten und am Unterboden die Funken stoben.

				»Er wollte dich erschießen, Max. Du hast ihn nicht gesehen, aber ich. Ich hab einfach gehandelt – ohne nachzudenken!«

				»Genau wie dein Vater«, murmelte er.

				Genau wie ihr Vater? Langsam richtete sie sich hinter dem Vordersitz auf und krallte sich in der Ledertasche fest, während er auf die Baustellenausfahrt zujagte.

				So war ihr Vater nicht umgekommen. In dem Moment, als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, flammte es im Rückspiegel orange auf. Sie schnellte herum und sah den Bürocontainer in Flammen stehen.

				Und drinnen waren die Unterlagen und, um Gottes willen, auch der USB-Stick mit der Liste der Subunternehmer. Als sie sich wieder nach vorne wandte, fing sie seinen Blick im Rückspiegel auf. Er war verschlossen, hart.

				Sie hatte es schon einmal erlebt, dass er sich vollkommen gegen sie abschottete. Damals hatte sie gebeten und gebettelt … und am Ende hatte sie sich zusammengereimt, was er nicht und warum er es nicht sagen wollte.

				Genau wie dein Vater.

				Hatte sie die falschen Schlüsse gezogen?
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				Chase Ryker bewegte sich mit militärischer Präzision durch Coris Haus und erteilte Anordnungen an einen Kollegen und eine Polizeitruppe, die zum Anwesen gerufen worden war. Cori saß im sanft beleuchteten Wohnzimmer auf einer Ecke des Chintzsofas und trank Kaffee. Seit es in ihrem Haus von großen Männern mit Pistolen wimmelte, war eine Kanne nach der anderen aufgebrüht worden.

				Der ehemalige Kommandant der Air Force teilte die einzelnen Trupps ein, sodass sie genau wussten, wo sie in der kommenden Nacht zu sein hatten und wann ihre Schicht endete. Chase und seinem jüngeren Kollegen Johnny gegenüber wirkten die Polizisten auf ganzer Linie unterlegen, nicht nur was Rang und Körpergröße anging. Max überragte mit seiner Größe alle anderen Männer, aber die beiden anderen Bullet Catcher strahlten die gleiche ruhige Selbstbeherrschung, Autorität und Furchtlosigkeit aus wie er.

				Max saß unterdessen mit dem zuständigen Ermittler und dem Leiter der örtlichen Feuerwehr zusammen am Spieltisch und beantwortete ihre Fragen, um ihnen bei der Suche nach dem Brandstifter zu helfen. Als das Festnetztelefon leise klingelte, hielt er kurz inne, ehe er weitersprach. Cori hob ab und konnte kaum »Hallo« sagen, als sie schon unterbrochen wurde.

				»Mein Mann wird mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt, und ich muss alleine schlafen. Das gefällt mir nicht«, beschwerte sich Breezy mit rauer Flüsterstimme.

				Cori verdrehte die Augen. »Tut mir leid, Breezy, er ist Teil der Telefonkette für Notfälle. Wir haben heute Nacht ziemlich viele arme Mitarbeiter und ihre Eheleute geweckt.«

				»Was ist los? Er sagt, es hat auf der Baustelle vom Petaluma-Center ein Feuer gegeben. Warst du da?«

				»Ja.« Sie gab Max mit einer Lippenbewegung zu verstehen, dass Breezy am Apparat war, woraufhin er misstrauisch die Augen verengte. »Es war Brandstiftung«, sagte sie ruhig.

				»Wirklich? Bist du sicher?«

				Cori spürte förmlich Max’ Blick auf ihr. Sie stand auf, wandte sich ab und ging in die Küche. »Das ist jetzt zu kompliziert zu erklären für die frühe Morgenstunde.«

				»Cori, ich muss das wissen.« Aus ihrer Stimme klang ein Hauch von Verzweiflung – da war mehr als nur Lust an Tratsch und Klatsch.

				»Auf der Baustelle laufen offenbar ein paar Dinge nicht korrekt«, erklärte sie. »Wir werden jetzt im Interesse der Firma erst einmal einen Baustopp verhängen.«

				»Cori Peyton, verdammt noch mal, verschon mich mit dem offiziellen Blabla der Firma! Was ist wirklich los?«

				Cori betrat die Küche, und Johnny, der dort mit Chase sprach, warf ihr ein freundliches Lächeln zu. Noch so ein Herzensbrecher.

				»Komm schon!«, drängte Breezy. »Du kannst mir doch vertrauen.«

				Dass Breezy überhaupt so etwas sagte, war seltsam. »Tu das nicht, Breezy. Bring uns beide nicht in so eine Lage.«

				»Was für eine Lage?« Breezy klang beleidigt. »Verschweigst du mir etwas … wegen Giff? Meinst du etwa, er hat etwas damit zu tun?«

				»Natürlich nicht. Aber das Grundstück in Petaluma fällt in seine Zuständigkeit, und ich fürchte, er wird das Chaos hier persönlich nehmen.«

				Breezy blieb so lange stumm, dass Cori schon meinte, die Verbindung sei unterbrochen.

				»Okay«, flüsterte Breezy. »Ich habe eben nachgesehen. Er ist in der Bibliothek und telefoniert. Erzähl, was ihr herausgefunden habt, ehe er zurückkommt.«

				»Breezy, ich habe dir doch eben gesagt –«

				»Verdammt, ich versuche dir doch nur zu helfen!« Die Dringlichkeit in ihrer Stimme jagte Cori Schauer über den Rücken.

				»Ich habe ein Schriftstück mit einer gefälschten Unterschrift von William gefunden, das auf den Tag nach seinem Tod datiert war«, berichtete sie leise, wohl wissend, dass die Blicke der Männer auf ihr lagen. »Und ich habe entdeckt, dass die Subunternehmer im Voraus bezahlt worden sind, manche schon vor einem Jahr.«

				»Schreibfehler vielleicht?«, mutmaßte Breezy. »Menschen machen Fehler, weißt du.«

				»Aber Brandstiftung kann man nicht als Fehler bezeichnen, ebenso wenig, wenn auf einen geschossen wird.«

				Breezy gab keinen Laut mehr von sich, und Cori ging zur Terrassentür, um mehr Ruhe zu haben. »Ich bin mittendrin in irgendwas, Breeze, und das gefällt mir gar nicht. Ich habe gerade herausgefunden, dass der Mann, der die Autopsie an Williams Leiche durchgeführt hat, tot ist, und er –«

				Eine starke Hand schloss sich über Coris Schulter. »Was treibst du denn hier?«

				Cori begegnete Max’ funkelndem Blick. »Ich spreche mit meiner besten Freundin.«

				Er nahm ihr den Hörer ab, drückte einen Knopf und rammte ihn auf die Küchentheke. »Nicht, solange wir wegen Mordes ermitteln.«

				»Aber wir ermitteln doch nicht wegen –«

				»Oh doch, allerdings. Dan Gallagher hat gerade angerufen.«

				Cori wappnete sich gegen einen möglichen Schock. »William wurde tatsächlich ermordet?«

				Max schüttelte den Kopf. »In Japan hat ein Zeuge ausgesagt. Der Pathologe hat nicht Selbstmord begangen. Er wurde erschossen.«

				Breezy starrte auf ihren Hörer und sah dann zu Giff hoch. »Ich habe sie verloren.«

				»Ist die Verbindung abgebrochen, oder hat sie eingehängt?« Er rieb sich die Schläfen und blinzelte Breezy an.

				»Ich weiß nicht …«

				»Was hat sie als Letztes gesagt?« Giffs Augen waren rot gerändert, alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.

				»Dass die Subunternehmer im Voraus bezahlt wurden«, sagte sie mit betontem Entsetzen in der Stimme. »Sie wird alles herausbekommen, Giff.«

				»Ruf sie noch mal an.«

				»Giff –« Er sah alt aus, gebrechlich, und auf der kahlen Stelle an seinem Kopf, die ihr so zuwider war, pochte eine Ader. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und setzte mit sanftester Stimme hinzu: »Soll ich das wirklich tun?«

				»Ich brauche Hilfe, Breezy. Wenn die herausfinden, wie viel Geld ich abgezweigt habe, lande ich für den Rest meines Lebens im Gefängnis.«

				Sie schloss die Augen. »Ich tue, was ich tun muss, Giff.«

				»Das solltest du«, erwiderte er. »Oder das Leben, so wie wir es kennen, ist für immer vorbei.«

				Als überall auf dem Gelände Bodyguards Wache schoben, konnte Max sich endlich entspannen. Zumindest konnte er in Ruhe nachdenken. Cori war mit einem Glas Rotwein nach oben verschwunden, um sich in die Badewanne zu legen. Als das Sicherheitsteam alle Instruktionen erhalten hatte und die Männer auf ihre Posten verteilt waren, folgte er ihr zum Schlafzimmer, aber sie hatte die Tür abgeschlossen.

				Nach einer Weile machte er sich auf die Suche nach einem Gästezimmer und einer Dusche. Hinter der letzten Tür auf dem Flur verbarg sich eine Treppe, die zu einer Tür hochführte. Er öffnete sie und betrat die achteckige Glaskuppel, die hoch oben auf dem Haus thronte.

				Der Raum hatte kaum drei Meter Durchmesser. Die umlaufende Fensterbank war mit Kissen gepolstert, und riesige Sitzkissen bedeckten den Boden. Der Mond tauchte das kleine Refugium in milchiges Licht und hob die Blumenmuster der Kissenbezüge hervor.

				Das musste einer von Coris Rückzugsorten sein. In der Luft lag ein Hauch ihres Duftes, der ihm durch Mark und Bein fuhr. Er schloss die Tür und setzte sich auf die Polster am Fenster, stützte seinen Kopf in die Hände und machte einen gequälten Atemzug.

				Seine Brust schmerzte. Seine Kehle schmerzte. Sein Kopf schmerzte.

				Genau wie dein Vater.

				Er hatte sie angelogen, damals vor fünf Jahren. Um ihr den Schmerz zu ersparen. Und er hatte nicht damit gerechnet, dass die Wahrheit so lange unter Verschluss bleiben würde. Dass das so blieb, hatte ihn alles gekostet, was ihm je etwas bedeutet hatte. Er hatte den Ausdruck auf Coris Gesicht gesehen, als ihm, von Angst und Adrenalin erfüllt, der Satz herausgerutscht war.

				Irgendwann würde sie wissen wollen, was er meinte. Aber wenn er ihr die Wahrheit sagte … würde sie erkennen, dass er damals gelogen hatte – und sie wegen einer Lüge ihre gemeinsame Zukunft weggeworfen hatten. Und wenn er schwieg? Würde sie ihm jemals wieder vertrauen? Würde sie ihm jemals wieder glauben? Ihn jemals wieder lieben?

				Himmel. Super hingekriegt, Roper! Super die Gefühle aus dem Spiel gelassen.

				Er hob den Kopf, als er Schritte auf der Treppe hörte. Als er zur Tür sprang, um sie zu öffnen, stand da Cori, das Glas Wein in einer Hand, einen Satz Spielkarten in der anderen.

				»Lass mich raten«, begrüßte sie ihn, »du bist als Burgwache eingeteilt.«

				Lächelnd musterte er sie von oben bis unten, nasses Haar, Riemchentop, eng anliegende Trainingshosen, nackte Füße. »Na, Kleines, kommst du auf eine schnelle Runde Patience mit dem Teufel?«

				Sie schob sich an ihm vorbei, ließ sich auf einem Sitzkissen nieder, stellte das Weinglas neben sich und klopfte mit den Karten auf den Boden. »Vielleicht will er ja lieber pokern.«

				Oh Mann. Cori Cooper im Schneidersitz, Spielkarten in der Hand und die pure Sünde in den Augen. Einen Moment lang war er wieder in Chicago, und die Welt war rundum in Ordnung.

				»Du hast nicht viel an«, gab er zu bedenken und nahm ihr gegenüber Platz. »Binnen drei Runden habe ich dich ausgezogen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir spielen nicht ums Ausziehen.«

				Die Enttäuschung tat fast körperlich weh. »Okay. Ich weiß schon, was du als Erstes für mich tun darfst.«

				»Auch nicht um Liebesdienste.« Sie reichte ihm die Karten zum Abheben. »Mir hat es gefallen, wie wir letztens gespielt haben.«

				Er tippte auf die oberste Karte und verwünschte sich im Stillen, weil er selbst die Variante Wahrheit erfunden hatte. Jetzt würde es ihn treffen. »Also gut«, sagte er. »Du gibst.«

				Sie teilte aus, musterte ihr Blatt, legte zwei Karten ab und hob ihr Glas. »Magst du mal probieren, was die Nachbarn anbauen?«

				Er nahm das Glas, schnüffelte und benetzte vorsichtig seine Lippen. »Mir wäre es lieber, die Nachbarn würden Hopfen anbauen.«

				»Wenn du in Rom bist, verhalte dich wie die Römer.« Sie griff nach dem Glas und nahm einen beherzten Schluck. »Wie viele Karten brauchst du?«

				Ein völlig absurdes Gefühl der Zufriedenheit erfasste Max. Die Jahre schwanden dahin, Zeit spielte plötzlich keine Rolle mehr. Sie waren einfach ein glückliches Pärchen, das stundenlang Karten spielte, sich zwischendurch liebte und Zukunftspläne schmiedete.

				»Keine, ich habe zwei Paare«, sagte er.

				Seufzend ließ sie ihr Blatt sinken. »Na gut. Wie lautet deine Frage?«

				»Würdest du dein Oberteil ausziehen?«

				Sie lachte unbekümmert. »Nein.«

				Achselzuckend schob er die Karten zusammen. »War einen Versuch wert.«

				Bei der zweiten Runde war ihm gleich klar, dass sie gute Karten hatte, so wie ihre Augen leuchteten. Es ging ihm nahe, dass er immer noch in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch.

				»Was schaust du so?«

				»Nichts. Ich versuche nur, dein Pokerface zu deuten.«

				Sie streckte ihm die Zunge heraus, er nahm drei Karten, die aber nichts brachten. Cori legte mit schadenfrohem Grinsen drei Zehner ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Fensterbank. Max warf die Karten hin und wartete auf das Unvermeidliche.

				Was hast du gemeint, als du sagtest, ich wäre genau wie mein Vater?

				Aber sie sagte kein Wort.

				»Du darfst mich fragen, ob ich mein Hemd ausziehen würde«, neckte er sie. »Ich werde Ja sagen.«

				»Wir spielen um Wahrheit, nicht ums Strippen. Und ich habe eine Frage, der du nicht mehr aus dem Weg gehen kannst.«

				Jetzt kommt’s.

				»Warum hast du diesen Auftrag angenommen?«

				»Ich habe dir doch gesagt –«

				Sie hob abwehrend die Hand. »Ich weiß, was du gesagt hast. Jetzt will ich die Wahrheit wissen.«

				»Ich lehne Aufträge grundsätzlich nicht ab. Ganz gleich, wie schwierig sie sein mögen.« Das war die Wahrheit. Irgendwie.

				»Wolltest du dich an mir rächen?«

				Die Stirn in Falten legend, schüttelte er den Kopf. »Um Gottes willen, nein!«

				»Hast du gehofft, du würdest wieder mit mir schlafen?«

				»Ich wusste nicht, was passieren würde.«

				»Hast du deiner Chefin gesagt, warum wir uns getrennt haben?«

				»Sie hat mich nie danach gefragt.«

				Cori öffnete den Mund, um ihn gleich wieder zu schließen, und betrachtete Max einen Augenblick lang misstrauisch. »Ich gebe.« Sie mischte schweigend und teilte ihm dann ein todsicheres Blatt aus.

				»Bist du ganz sicher, dass du nicht um Liebesdienste spielen willst?«, fragte er, zog eine Karte aus seinem Blatt und drehte sie zwischen zwei Fingern. »Ich habe eine Zwei.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Frage.«

				Ihr Tonfall ließ ihn aufhorchen. »Lass hören.«

				»Hast …« Sie holte tief Luft und atmete lange aus. »Hast du in den letzten fünf Jahren … viel … an mich gedacht?«

				Seine Hand, die das Blatt hielt, erstarrte. »Ja.«

				»Wie viel?«

				Warum lügen? Er beugte sich vor zu ihr, so weit vor, dass er ihr Shampoo riechen konnte. »Jeden. Einzelnen. Tag«, sagte er leise. »Manchmal hatte ich Cori-Entzugsattacken, die dauerten Stunden.«

				Seine Beichte stand im Raum, ebenso real und mächtig wie das heiße Flirren zwischen ihnen.

				Ihr Blick blieb fest. »Ich auch.«

				Das Geständnis traf ihn wie ein Fausthieb auf den Solarplexus, dem ein weiterer folgte, als sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen. Er zog sie an sich und vergrub seine Hände in ihrem langen Haar. Ihre Zungen verschmolzen, und Flammen loderten durch seine Adern, als sie auf seinen Schoß kletterte.

				Begierig schob er seine Hand unter ihr spärliches Top und umfasste ihre Brust. Er stöhnte auf, als ihr Nippel sich in seine Handfläche drückte.

				Sachte legte er sie auf den Rücken, sie schlang ihre Beine um sein Becken und bäumte sich ihm entgegen. Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und senkte es mit bittendem Blick auf ihre Brüste. Er schob das Top hoch und begann, ihre Nippel zu lecken und unter Küssen sanft anzuknabbern.

				Die Augen verschleiert vom Verlangen, streckte sie die Arme über den Kopf. Ihr schwarzes Haar ergoss sich über Kissen und Boden, und sie versuchte mühsam, ihre Atmung zu kontrollieren, während sie ihr Becken gegen seine massive Erektion presste.

				»Sieht so aus, als spielten wir doch noch Strip-Poker«, sagte sie außer Atem.

				»Sieht so aus, als hätte ich gewonnen«, gab er zurück, legte beide Hände auf ihren vollendeten Busen und kniff sie sanft in die Brustwarzen. Er küsste die eine und beknabberte die andere. Ihre dunklen Knospen schimmerten im Licht des Mondes, feucht von seinen Lippen, verführerisch straff zusammengezogen und aufgerichtet.

				»Wenn du das nicht willst« – er fuhr mit den Händen über ihre Flanken und hob ihr Becken an, um seinen Schwanz an ihr zu reiben –, »sag es jetzt.«

				»Ich will«, flüsterte sie. »Ich will es, Max.« Sie legte ihre Hände auf sein Herz und kraulte sein Brusthaar. »Ich will das. Jeden. Einzelnen. Tag.«

				Er hob sie hoch, bis sie vor ihm kniete, und begann dann abermals, seine Hände langsam und ausführlich über ihren Körper wandern zu lassen. An ihren Hüften angelangt, ließ er seine Daumen in das V zwischen ihren Beinen gleiten und teilte behutsam ihr Fleisch.

				Sie beugte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen auf die Fensterbank, sich ihm ganz darbietend. Er griff nach einer Karte vom Stapel und nahm sie zwischen die Zähne.

				Sie schnippte daran, sodass sie in seinem Mund vibrierte. »Pikzwei«, sagte sie. »Meine Lieblingskarte.«

				Er senkte den Kopf und strich leicht mit der Karte über ihre steife Brustwarze. Sie atmete scharf ein und hob die Brust, um den Kontakt zu verstärken. Die Zähne fest um die Karte geschlossen, streifte er immer wieder über den Nippel, um dann zur anderen Brust zu wechseln. Mit hilflosem Stöhnen reckte sie sich ihm entgegen.

				Er fuhr mit der Karte über ihre Rippen bis zum Bauch, eine Spur von Gänsehaut hinterlassend. Tiefer … tiefer … bis die Karte die dichten Locken zwischen ihren Beinen streifte.

				Ihre Schamlippen teilend, ließ er die Karte über ihren rosigen, geschwollenen Kitzler fahren. Einmal. Zweimal. Sie packte ihn an den Schultern und reckte sich ihm bebend entgegen.

				Er legte die Karte flach auf ihr feuchtes Fleisch, dann zog er sie weg und blies dagegen. Allein mit seiner Zunge brachte er die Karte zum Vibrieren. Schneller, immer schneller flatterte sie wie die Flügel eines Kolibris gegen ihr zartes Fleisch. Ihr Körper zitterte, und er spürte, wie sie mehr und mehr die Beherrschung verlor.

				Ihre Finger bohrten sich in seine Schultern, und ihr Atem ging immer schneller, während sie sich der Karte und seinen Lippen entgegenstreckte.

				Plötzlich öffnete er den Mund, die Pikzwei segelte zu Boden. Cori schnappte hilflos nach Luft, doch dann begann er sie zu lecken, mal behutsam, mal gierig, er blies sie sanft an und schob seine Zunge in sie, immer wieder, während sich allmählich ihr Orgasmus aufbaute. Mühsam stieß sie seinen Namen aus, flehte ihn an, nicht aufzuhören. Doch gerade als sie dem Höhepunkt entgegensegelte, hielt er inne und küsste sich einen Weg über ihren Bauch und ihre Brüste, ohne auf ihr frustriertes Wimmern zu hören.

				Dann stand er auf. Von oben auf sie herabschauend, die Augen fest in ihren Blick verankert, öffnete er seine Hose und zog sich aus. Sein heftiger Atem ging genauso schnell wie sein Puls. Er wollte sie. Er brauchte sie.

				Jetzt.

				Sie fasste nach ihm, schloss ihre Hände um seine drängende Erektion und öffnete ihren Mund, er jedoch kniete sich vor sie, was ein weiteres frustriertes Stöhnen auslöste.

				Doch er würde sofort kommen, wenn sie ihn berührte. Wenn sie ihn nur ansah. Und wenn er explodierte, musste er in ihr sein.

				»Komm her«, keuchte er. Im Sitzen zog er sie auf seinen Schoß, Fleisch auf Fleisch. Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie bedächtig und intensiv, eroberte ihren Mund mit seiner Zunge, so wie er gleich ihren Körper erobern würde.

				Dabei schloss er nie die Augen, ebenso wenig wie sie.

				Als sie beinahe schon zu schluchzen begann, schob er seine Hände unter ihre Arme und hob sie an, über seine Erektion, ohne in sie einzudringen, brennend vor Verlangen.

				»Max«, flüsterte sie. »Bitte.«

				Er drang mit der Spitze in sie ein und hielt sie dort, mit angespanntem Bizeps, die Augen zu Schlitzen verengt, um Verständnis flehend. Er ließ sie ein Stückchen weiter herunter und senkte den Blick auf die Stelle, wo sich ihre Körper vereinten. Gebannt von der Kraft seines geschwollenen, erregten Körpers, der nur darauf wartete, sie zu nehmen, folgte sie ihm mit den Augen.

				»Daran denke ich.« Er drang ganz in sie ein. »Jeden. Einzelnen. Tag.«

				Keuchend schloss sie ihre Scheidenmuskeln um ihn, und er begann langsam und stetig mit seinem Becken zu schaukeln. Schweiß troff über seine Schläfe, und er stöhnte tief, lange und versunken.

				Er hielt sie um die Taille und ließ sie immer wieder auf sich herabgleiten, mit jedem Mal fester, tiefer, heftiger. In blindem Wahnsinn stieß er in sie hinein, bis sein qualvoll loderndes Verlangen schließlich in eine Eruption mündete. Er kam gleichzeitig mit ihr, explodierte in lautloser Raserei, sein Stöhnen unterdrückend, indem er sich auf die Unterlippe biss, bis er Blut schmeckte. Als er sich endlich entspannte, sie endlich aus seiner Umklammerung ließ, suchte sie seinen Mund und begann daran zu saugen.

				Er streichelte ihr zart über die Wange und nahm dann ihre Hand, um sie wieder auf sein Herz zu legen.
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				Nettigkeit hatte bei dieser mexikanischen Schlampe noch nie funktioniert, und so verschwendete Breezy keine Zeit an ein falsches Lächeln. »Lassen Sie mich rein, Marta. Ich muss etwas aus Coris Zimmer holen.«

				Die Bitte erntete einen argwöhnischen Blick. »Tut mir leid. Mrs Peytons Bodyguard hat ausdrücklich angeordnet, dass niemand ins Haus gelassen werden darf.«

				»Ich glaube nicht, dass das auch für mich gilt.« Breezy legte eine Hand auf die Tür und stieß sie auf. »Aus dem Weg, chiquita!«

				Einen Augenblick lang dachte sie, das Mädchen würde ihr tatsächlich den Eintritt verwehren, aber dann trat sie doch zur Seite, und Breezy rauschte an ihr vorbei hinein und die Treppe hinauf, wo sie bemerkte, dass Marta ihr folgte. Sie schnellte herum. »Ich brauche keine Eskorte.«

				»Ich darf Sie nicht allein in Mrs Peytons Schlafzimmer lassen.«

				Breezy hob den Blick zur Decke. »Herr im Himmel! Ich habe in dem Zimmer geschlafen, als ihr Mann starb. Ich bin ihre gottverdammte beste Freundin. Ich darf mir ja wohl einen Pulli aus ihrem Schrank ausleihen.«

				»Nein.« Marta stieg noch eine Stufe hoch, sodass sie mit Breezy auf einer Höhe stand. »Ich komme mit.«

				Breezy wich vor ihr zurück, und die Empörung auf ihrem Gesicht war unübersehbar. »Haben Sie nicht etwas anderes zu tun, Marta? Oder sollten Sie nicht überhaupt ganz woanders sein? Im Gefängnis vielleicht? Wegen … was war das noch?« Sie tippte sich mit einem Finger auf die Wange. »Ach ja. In diesem Land nennen wir das Prostitution.«

				Marta blinzelte nur.

				»Oder«, fuhr Breezy fort, »Sie könnten Ihre Schwester auf ihrer neuen Arbeitsstelle besuchen und mit ihr über ihre Vergangenheit in Kalifornien plaudern …«

				»Ähm, Verzeihung?« Eine Stimme aus der Küche ließ beide aufmerken. »Ich bin jetzt so gut wie fertig, Ma’am.«

				»Wer ist das?«, wollte Breezy wissen.

				Marta blickte mit leichter Ungeduld in Richtung Küche. »Der Mann, der Mr Peytons Boot übernimmt«, erklärte sie leise. »Ich muss ihm helfen.«

				»Aber sicher, gehen Sie nur. Ich kenne mich ja hier aus.«

				»Miss?« Schritte begleiteten die Stimme. Ein Mann kam aus dem hinteren Teil des Hauses auf die Treppe zu. »Ich gehe jetzt. Sie müssen nur noch – ach, hallo.«

				»Sie sind der neue Eigentümer der Peyton’s Place?«, fragte Breezy mit aufgesetztem Lächeln. »Gratulation. Das ist ein großartiges Boot.«

				Er nickte. »Danke. Ich bin Brad Hamilton. Und Sie sind …?«

				»Nur eine Freundin der Familie, Brad.« Sie gab Marta einen satten Klaps auf die Schulter. »Kümmern Sie sich um ihn, Herzchen! Ich bin gleich wieder weg.«

				Ohne Marta anzusehen, nahm sie die restlichen Stufen.

				Im Schlafzimmer angekommen, schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich gegen das Holzblatt, bis sie wieder zu Atem gekommen war. Sie konnte diese Sache durchziehen.

				Sie musste ganz einfach.

				Als Marta hereinplatzte, stand Breezy, bis auf den BH entkleidet, vor einer Kollektion traumhafter Pullover, die sie auf die Chaiselongue in Coris Ankleidezimmer gebreitet hatte.

				»Ich suche einen ganz bestimmten«, sagte sie und lächelte die Frau an, die ihre Zeugin sein würde. »Dieses Versace-Teil mit den Perlen am Ausschnitt.«

				»Das ist im Trockner«, sagte Marta unverändert misstrauisch.

				»Oh.« Breezy zuckte gleichmütig die Schultern. »Wie schade.«

				Die Sonne war schon aufgegangen über dem Sonoma Valley, als Max nach unten ging, angezogen vom Duft frisch aufgebrühten Kaffees. Aus der Küche hörte er in Abständen Chase Rykers Baritonstimme – der Raketenmann war offenbar am Telefon, um in Erfahrung zu bringen, was die Polizei über den Brand auf der Baustelle herausgefunden hatte.

				Die Brandstiftung war leicht nachzuweisen. Mit der Veruntreuung von Geldern in Form vorgezogener Zahlungen an die Subunternehmer würde es jedoch schwieriger werden. Genau wie Cori hatte er das Gefühl, dass die Fäden alle in Miami – bei William – zusammenliefen. Als Erstes musste er sich aber ausführlich mit dem Bauunternehmer unterhalten.

				Oder nein, als Erstes brauchte er einen Kaffee. Dann mehr von Cori. Und dann erst Doug Nash.

				Chase schaute beim Telefonieren aus dem Küchenfenster und sah Max nicht kommen. Sie hatten noch nie zusammengearbeitet, und Max war beeindruckt, wie fokussiert der ehemalige Militärpilot war, wie sehr er auf Details achtete.

				Chase lachte leise. »Definiere ›gut‹, Lucy.« Pause. »Ja, ich würde sagen, sie kommen sehr gut miteinander aus.«

				Wie sehr er auf Details achtete. Nun ja, eine sorgfältige Beobachtung der Umgebung gehörte für Bullet Catcher zur Grundausbildung.

				Max räusperte sich, woraufhin Chase sich umdrehte und grinste. »Er ist jetzt da. Willst du mit ihm sprechen?«

				Das Letzte, was er jetzt wollte, den Geruch nach Sex mit seiner Klientin noch auf der Haut, war ein Schwätzchen mit Lucy Sharpe. Er wollte zwei Tassen Kaffee, und dann wollte er zurück in die wohlige Wärme von Coris Bett und Körper.

				»In Ordnung, ich werde es ihm sagen. Alles kein Problem, Luce.« Chase trennte die Verbindung und warf Max ein Verzeihung heischendes Lächeln zu. »Sie hat sich Sorgen gemacht. Du hast nicht zurückgerufen.«

				Max hob den Blick zur Decke. »Als wäre sie meine Mutter.«

				»Lucy Sharpe ist wirklich nicht gerade der mütterliche Typ«, entgegnete Chase trocken. »Aber sie erwartet, dass man auf ihre Anrufe reagiert.«

				»Ich arbeite schon länger für sie als du, Commander«, erwiderte Max und öffnete einen Schrank. »Ich kenne das alles.«

				»Warum hast du sie dann nicht zurückgerufen?«

				»Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?«

				Er fuhr fort, Kaffeetassen zu suchen, und hörte, wie ein Stuhl über den Boden kratzte, als Chase ihn vom Tisch wegschob.

				»Weißt du«, sagte Chase, »das steht in krassem Widerspruch zu allem, was ich bislang über dich gehört habe.«

				Max fand ein Regal mit weißen Porzellanbechern. »Was? Dass ich ein Morgenmuffel bin?«

				Chase lachte. »Wie du dich verhältst. Dan meinte, du hättest Eiswasser in den Adern, und Alex –«

				Max stellte klappernd einen Becher auf die Küchentheke. »Romero? Ist mir scheißegal, was der Hitzkopf über mich denkt. Der hat sowieso kein Hirn.«

				»Wie gesagt«, fuhr Chase unbeeindruckt fort, »ich hätte nie gedacht, dass du so … engagiert bist.«

				»Ich engagiere mich bei jedem Auftrag«, sagte Max, genervt, weil er in die Defensive geraten war. »Das gehört zum Job.«

				Zum Glück reagierte Chase nicht darauf. Max setzte seine Suche fort, entdeckte etwas Obst in einem Korb und öffnete den Kühlschrank. Vielleicht mochte sie ein bisschen Joghurt oder –

				»Ich finde allerdings«, sagte Chase, »dass Alex durchaus Hirn hat.«

				Max schloss die Augen. Er hatte keinerlei Lust, über den Kollegen zu diskutieren, den er von allen Bullet Catchern mit Abstand am wenigsten mochte. Er wollte Kaffee, was zu essen und mehr Sex. Vielleicht nicht unbedingt in der Reihenfolge. Er hatte keine Lust, die wilden Legenden weiter anzuheizen, die sich um den rätselhaften Streit mit seinem Erzrivalen gerankt hatten. Er hatte nicht die Absicht, irgendwem zu erzählen, warum er Alex Romero hasste, und er wusste, dass sich auch der Latin Lover lieber darüber ausschwieg.

				Andererseits war Chase eine große Hilfe gewesen, und mit ihm hatte Max auch keine Probleme. »Vielleicht sind ja die stillgelegten grauen Zellen in seinem Hirn durch seine Heirat wieder zum Leben erwacht«, lenkte Max ein, einen leichten Anflug von Humor in der Stimme. »Zumindest sollten sie ihn davon abhalten, mit jeder Klientin sofort ins Bett zu steigen.«

				Kaum hatte er den Satz gesagt, hätte er sich auch schon in den Hintern beißen können. Mit einem gequälten Lächeln wandte er sich Chase zu. »Na dann los. Scheiß mich zusammen. Ich hab’s verdient.«

				Doch Chase grinste nur. »Auf keinen Fall. Das hier ist ganz offensichtlich mehr als nur akute Geilheit. Was mich zu meiner ursprünglichen Bemerkung zurückbringt: Man sagt, du wärst ein ziemlich distanzierter Typ.«

				Max konnte sich gar nicht mehr erinnern, wie sich das anfühlte, distanziert zu sein. »Hast du darüber mit Lucy gesprochen?«

				»Keine Sorge. Ich habe dich gedeckt.«

				»Danke, aber sei dir nicht so sicher, dass das funktioniert hat.« Lucy bekam mit zwei geschickt eingestreuten Fragen alles heraus, und zwar ohne dass es jemand merkte. Sie war ausgebildete CIA-Agentin und eine Meisterin der Informationsbeschaffung. Und wenn es so etwas wie Gedankenkontrolle gäbe, würde sie vermutlich auch das beherrschen.

				Max nahm den Kaffee und einen Pfirsich. Den zu teilen könnte interessant werden. »Irgendwas Neues von den Ermittlungen zur Brandstiftung?«

				Chase nickte. »Sie haben gestern Abend Nash befragt, und der hat ein wasserdichtes Alibi für die Tatzeit.«

				»Kannst du mir seine Privatadresse besorgen?«

				»Schon erledigt. Dank Raquel, der Zauberfrau.«

				Max grinste, als er den Namen von Lucys Assistentin hörte. »Unsere Geheimwaffe.«

				»Das ist sie allerdings«, pflichtete Chase bei. »Willst du heute mit diesem Typ reden?«

				»Das ist mein Plan, ja.«

				»Ich habe gehört, du sollst bei Verhören ziemlich gut sein«, sagte Chase.

				»Gibt es eigentlich irgendetwas, das du nicht über mich weißt, Ryker?«

				»Zum Beispiel, warum du einen Hass auf Alex Romero schiebst.«

				Ein leises Klopfen ertönte an der Seitentür, und Chase stand auf, um sie zu öffnen. Johnny Christiano kam herein, einen Korb voll mit Zeitschriften und Umschlägen.

				»Die Post ist da«, sagte er beim Eintreten.

				»Was ist das?«, erkundigte sich Max.

				»Das alles hat die Nachbarin für Mrs Peyton angenommen.« Er stellte den Korb geräuschvoll auf dem Tisch ab. »Nett, die Dame. Macht auch Wein.« Johnny schüttelte sein langes dunkles Haar aus seinem Gesicht, das aussah wie das eines römischen Gladiators. »Wie meine Großmutter. Obwohl ich den Verdacht habe, dass dieses Zeug vom Napa Valley besser ist als der rote Itaker von meiner Nonna.«

				Chase zwinkerte mit seinen dunkelblauen Augen in Richtung von Max. »Itaker? Darf man euch so nennen?«

				Johnny warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Zitronenschüttler, das wäre eine Beleidigung.«

				Max hob kaum merklich eine Augenbraue.

				Johnny stieß den Korb auf dem Tisch um, sodass Briefe, Postkarten und Werbegutscheine sich über die Tischplatte ergossen. »Sie ist richtig nett, und ich habe ihr versprochen, dass ich ihr den Wäschekorb zurückbringe.«

				»Aha, schon mit der Nachbarin angefreundet?«, stichelte Chase.

				Max gluckste. »Versuch bloß nicht, ihn aufzuhalten! Wir waren einmal im diplomatischen Auftrag in Hongkong, da hatte der hier« – Max deutete mit seiner Kaffeetasse auf Johnny – »in seiner Freizeit nichts Besseres zu tun, als dem chinesischen Personal beizubringen, wie man Tomatensauce macht.«

				»Sugo«, berichtigte Johnny mit einem ernst-verschleierten Blick, den er mit Sicherheit als junger Mafioso auf den Straßen von New York eingeübt hatte. »Nicht Miracoli aus der Packung. Sugo.«

				»Ich werd’s mir merken«, spottete Chase.

				Max lächelte nur. Lucy hatte Johnny aus den Fängen seiner Bande gerettet und einen verdammt guten Bullet Catcher aus ihm gemacht. Er war taff und clever, und er kochte sie alle in Grund und Boden.

				»Willst du ihr die Post mit nach oben nehmen?«, fragte Chase. »Oder seid ihr zu beschäftigt mit den Pfirsichen?«

				Johnny unterdrückte ein Lachen. »Wow. Das war deutlich.«

				Max überflog die Umschläge, die auf dem Tisch verstreut lagen. »Da ist nichts, was nicht bis nach dem Frühstück warten könnte.« Er sammelte Kaffeebecher und den Pfirsich ein.

				Chase hob einen Umschlag auf, der zu Boden gefallen war. »Vielleicht magst du Lucy mal anrufen, wenn du zwischendurch Zeit hast«, sagte er und legte ihn mit der Vorderseite nach oben auf den Tisch.

				»Werde ich tun«, versprach Max und wandte sich zur Tür. »Sobald ich –«

				Er erstarrte. Was hatte er da auf dem Tisch gesehen? Er schnellte herum und starrte auf den Brief, den Chase gerade hingelegt hatte. Fremdländischer Poststempel, sonderbare Handschrift …

				Der Kaffee spritzte aus den Bechern, als er sie auf den Tisch stellte, um den Umschlag zu nehmen und den Stempel zu studieren.

				Kyoto, Japan.

				Adressiert an Cori Peyton, c/o Talblick, Healdsburg. In der linken oberen Ecke standen statt eines Absenders die Initialen »Y.B.«.

				Max riss den Umschlag auf, kaum wahrnehmend, dass ihn Chase und Johnny anstarrten, als er das Blatt Papier herauszog. Am geprägten Siegel des Miami-Dade County erkannte er, dass es ein Original sein musste. Er überflog es, so schnell es ging.

				Der verstorbene William George Peyton … im Alter von dreiundsechzig …

				Größe, Gewicht, Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit, medizinische Befunde, toxikologische Ergebnisse … dann fiel sein Blick auf eine Zeile in der Mitte des Blattes.

				Todesart: Fremdverschulden.

				»›Sie ist die Nächste‹.« Cori klatschte den Umschlag und die unvollständige Autopsie auf ihren Schoß. »Vielleicht bedeutet das, was Dan gefunden hat, nicht mehr als das: dass ich als Nächste den Autopsiebericht bekomme.«

				Max warf ihr vom Fahrersitz aus einen Blick zu, der besagte, dass es das mit Sicherheit nicht war.

				»Aber warum hat man mir das nach Kalifornien geschickt?«, überlegte sie. »Warum nicht nach Miami?«

				Max zuckte die Achseln. »Und warum nur die Frontseite? Warum nicht den vollständigen Text?«

				Cori ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. »Weißt du, was komisch ist, Max?«

				»Also, wirklich lustig kann ich im Moment nichts finden.«

				Sie lächelte. »Mir geht es besser.« Sie ließ die Augen geschlossen, auch als er seine Hand auf ihre legte. »Der Fall ist endlich klar.«

				»Nichts ist klar, solange du nicht weißt, wer, wie und warum.«

				Eine Stunde lang sprachen sie kaum ein Wort, aber Max hielt den ganzen Weg nach Vacaville, wo Dough Nash wohnte, ihre Hand. In der Stadt angekommen, zog er die Wegbeschreibung heraus, die Raquel gemailt hatte, und gab sie Cori, damit sie sie vorlas. »Wir müssen zur Kreuzung California Drive und Los Robles Court.«

				Die Adresse war nicht schwer zu finden. Sie passierten Häuser, die von bescheidenem Wohlstand zeugten, in Stichstraßen mit spanischen Namen. Es war Montagnachmittag, und das kleine Wohnviertel wimmelte von fleißigen Gärtnern und Müttern auf dem Weg zum Einkaufen. Der Adresse zufolge wohnten die Nashs in einem hübschen zweistöckigen Haus mit einer einladenden, leuchtend roten Tür.

				»Das sieht genauso ordentlich aus wie sein Büro«, sagte Cori. »Vielleicht habe ich mich auch geirrt. Vielleicht führt er einfach nur straff seinen Laden und war wirklich überrascht, als er mich gestern sah.«

				»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.« Max läutete. Als sich die Tür öffnete, blickten sie in die argwöhnischen dunklen Augen einer Frau Anfang fünfzig, die den Kampf gegen das Älterwerden aufgegeben hatte, mit vom Wetter gegerbter Haut und drahtigen dunklen Haaren, die von Silberfäden durchzogen waren.

				Sie blickte zwischen Cori und Max hin und her. »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Sind Sie Mrs Nash?«, erkundigte sich Cori.

				»Ich bin Donna Nash. Und wer sind Sie?«

				»Mein Name ist Corinne Peyton. Ich bin auf der Suche nach Ihrem Mann.«

				»Versuchen Sie es mal in seiner neuen Wohnung in Napa, und verpassen Sie auch nicht die blonde Sandra«, erwiderte sie verbittert. »Er ist vor einem Monat ausgezogen.«

				Max spürte, wie Cori die Schultern sinken ließ, aber er selbst war durchaus nicht enttäuscht. Im Gegenteil. Frauen, die verlassen worden waren, redeten gern.

				»War die Polizei hier wegen der Sache, die gestern Abend passiert ist?«, fragte er sie.

				Sie runzelte die Stirn, und ein paar Falten bildeten sich um ihren Mund. »Nein. Was ist denn passiert?«

				»Es hat einen Brand auf der Baustelle des Einkaufszentrums in Petaluma gegeben. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden können, Mrs Nash?«

				Mit besorgtem Blick schob sie die Hände in die Taschen ihrer Bundfaltenjeans. »Geht’s ihm gut?«

				Cori nickte. »Alles in Ordnung. Können Sie uns seine neue Adresse geben?«

				»Ganz ehrlich, wenn Sie mich fragen, geht es auf dieser Baustelle nicht mit rechten Dingen zu.«

				Cori blickte Max an. »Wie bitte?«

				»Ach, war nur ein Scherz. Aber dieser Auftrag war von Anfang an merkwürdig.«

				»Inwiefern?«, fragte Max.

				Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Turnschuh auf den anderen, während sie die passenden Worte suchte. »Erstens war es das größte Projekt, das Dougs Firma je übernommen hat. Und dann wurde Doug komisch und fing an, mich zu betrügen.«

				»Hat er da Sandy kennengelernt?«, fragte Cori.

				Mrs Nash schloss die Augen. »Ja.«

				»Er war sehr stolz auf seine Kinder«, erzählte Cori mit einem Anflug von Mitgefühl in der Stimme. »Er hat mir im Baustellenbüro Fotos gezeigt.«

				»Wenn ihm seine Kinder etwas bedeuten würden«, sagte sie, »wäre er ja wohl nicht mit seiner Sekretärin zusammengezogen.«

				Max beugte sich näher zu ihr. »Mrs Nash, Sie legen bestimmt keinen Wert auf den Trubel, der entstehen würde, wenn die Polizei hier auftauchte, um Unterlagen zu beschlagnahmen. Ist es denn möglich, dass Ihr Mann noch Akten oder Unterlagen zum Petaluma-Center hier hat?«

				Sie deutete mit einer Kopfbewegung in die Diele hinter ihr. »Sie können gerne in seinem Arbeitszimmer nachschauen. Ich habe alles, was er dagelassen hat, in Kartons gesteckt und wollte sie gerade wegwerfen. Ich will das Zimmer für meine dreizehnjährige Tochter herrichten.«

				Das Innere des Hauses bildete mit seinem fröhlichen Dekor einen scharfen Kontrast zu ihrer unglücklichen Miene. Von der Diele aus ging es in einen kleinen Raum, der voll mit Umzugskisten stand. Auf dem Schreibtisch lagen Stoffmuster und Farbproben ausgebreitet.

				»Sie können das Zeug gerne durchsehen oder mitnehmen. Ich weiß nicht, wonach Sie suchen, aber das ist alles, was ich in seinem Schreibtisch und den Schränken gefunden habe.«

				Belastendes Material wäre ohnehin längst weg. »Gibt es noch Telefonrechnungen, Verbindungsnachweise, die Sie vielleicht aufgehoben haben?«, fragte Max.

				»Allerdings«, sagte sie trocken. »So bin ich ihm auf die Schliche gekommen. Einen Augenblick, ich gehe sie holen.«

				Als sie draußen war, hob Cori den Deckel eines Kartons. »Was genau suchst du eigentlich, Max?«

				»Das weiß ich, wenn ich es sehe.« Max öffnete die oberste Kiste und blätterte durch Papiere und Rechnungen. Das Cover einer Zeitschrift fiel ihm ins Auge. »So was hier zum Beispiel.«

				Er hielt das Magazin hoch und beobachtete ihre Reaktion.

				»William«, sagte sie leise.

				Es war das Cover, das Lucy Max gezeigt hatte: William Peyton, der vor dem Hintergrund seiner luxuriösen Star-Island-Residenz ins Objektiv lächelte, ein glücklicher Milliardär. Ein glücklicher fremdgehender Milliardär, der schon bald ermordet werden würde.

				Cori blätterte die Zeitschrift durch, während Max fortfuhr, die Überreste von Doug Nashs verkorkstem Leben zu durchstöbern.

				Als Mrs Nash zurückkam, fragte Cori: »Hat Ihr Mann die Zeitschrift wegen des Artikels über Peyton Enterprises aufgehoben? Die ist ja schon neun Monate alt.«

				»Die wollte er ganz sicher aufheben«, meinte sie. »Da ist ein Bild seiner Freundin drin. Sehen Sie?«

				Max wandte sich Cori zu, um ebenfalls auf das Bild zu schauen.

				»Ihr Vater hat Doug den Auftrag gegeben«, erzählte Mrs Nash. »Er ist derjenige, der immer herkommt und alles kontrolliert. Der hier ist das.«

				Cori blickte verwirrt auf Max. »Das ist Giff.«

				»Sie kennen ihn?«, fragte Mrs Nash. »Ich könnte den Scheißkerl umbringen, dass er meinem Mann seine Tochter vorgestellt hat.«

				Cori sah sie an und schüttelte den Kopf. »Aber er hat keine Tochter.«
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				Als Cori aus der firmeneigenen Gulfstream stieg, blieb sie erst einmal am Fuß der Treppe stehen, um die umwerfendste Frau zu bestaunen, die sie je gesehen hatte: mindestens ein Meter achtzig groß, ganz in Weiß, einschließlich ihrer High Heels, mit langem, seidig schwarzem Haar, das über Schultern und Rücken fiel, auf einer Seite von einem schmalen Silberstreifen durchzogen, und exotischen, schräg stehenden Augen, die so dunkelbraun waren, dass sie fast schwarz wirkten.

				In der nächtlichen Beleuchtung des Kendall-Tamiami-Flughafens sah sie aus wie eine Schwarz-Weiß-Fotografie, nur ihre burgunderroten Lippen bildeten einen leuchtenden Farbklecks.

				Sie bewegte sich wie ein Panther, flüssig und geschmeidig. Ehe Cori das Ende der Treppe erreichte, hatte Lucy bereits das Rollfeld überquert und streckte ihr die Hand entgegen. Lange, kühle Finger mit tiefroten Nägeln schlossen sich um Coris Hand.

				»Ich bin Lucy«, sagte sie schlicht. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Peyton.«

				»Cori. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«

				Lucy war nicht im klassischen Sinne schön. Ihr Gesicht hatte so viele hervorstechende Merkmale, dass jedes für sich genommen als Charakteristikum für einen Menschen genügt hätte. Aber bei Lucy Sharpe wusste man kaum, wohin man schauen sollte – nur wegschauen ging nicht. Sie war einfach faszinierend.

				Als die Triebwerke verstummt waren, trat Max zu ihnen. »Luce«, begrüßte er sie mit einem Nicken. »Was für eine nette Überraschung!«

				Lucy lächelte und offenbarte dabei gleichmäßige weiße Zähne und einen Anflug von Wärme in ihren Augen. »Ich habe beschlossen, Thomas Matuzak bei Beckworth zu besuchen, um ihm ein bisschen Tempo zu machen. Und da fand ich es sinnvoll, auch bei euch vorbeizuschauen.« Sie deutete auf eine Limousine, die am Ende des Rollfeldes wartete. »Wir haben ein paar Informationen gesammelt und Hintergrundrecherchen gemacht.«

				Max legte seinen Arm um Coris Schulter, um sie zum Wagen zu geleiten. »Der Pilot kümmert sich um das Flugzeug und bringt uns das Gepäck nach.«

				Noch ehe sie einen ersten Schritt machen konnten, hielt Lucy ihn auf. »Du kümmerst dich um das Gepäck, Max. Ich möchte mit Cori allein sprechen.«

				Sie tauschten einen Blick, dann sagte Max: »Wir treffen uns an der Limo.«

				»Sie scheinen sich gut zu halten, Cori«, sagte Lucy. »Wenn sich der Chefsyndikus der eigenen Firma massive Unregelmäßigkeiten leistet, das ist sicher keine leichte Situation.«

				Ganz abgesehen davon, dass der Tod ihres Mannes ein geschickt vertuschter Mord war. »Vielleicht gehen Sie da schon einen Schritt zu weit, Lucy. Es gibt offenbar Probleme mit den Büchern, was das Sonoma-Projekt angeht, und ich muss noch herausfinden, warum Mrs Nash glaubt, dass diese junge Frau Gifford Jones’ Tochter sei, aber sonst –«

				»Weil sie die Schwester seines Sohnes ist.«

				Cori blieb abrupt stehen. »Wie bitte? Galen hatte eine Schwester?«

				»Galen war ein Zwilling«, sagte Lucy und legte ihr leicht die Hand auf die Schulter, um sie zum Weitergehen zu bewegen. »Er war adoptiert, wussten Sie das nicht?«

				»Schon, aber ich wusste nicht, dass er ein Zwilling war. Nur dass er an einer seltenen Nervenkrankheit starb, als er siebzehn war.«

				»Gifford Jones wusste, soweit wir das sagen können, bis Galens Tod auch nicht, dass sein Sohn eine Zwillingsschwester hatte. Wir haben von Ihrer Firma aus in seinem Computer gestöbert. Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass wir so in Ihre Privatsphäre eindringen.«

				»Selbstverständlich nicht. Tun Sie, was notwendig ist. Wusste Breezy, dass Galen ein Zwilling war? Hätte sie es Cori erzählt, wenn sie es gewusst hätte? Bei dem Gedanken an ihre Freundin wurde Cori zum zwanzigsten Mal an diesem Tag das Herz schwer. Sie sehnte sich danach, alles mit ihr zu teilen, aber sie brauchten noch Zeit, um Giffords Rolle in der Unterschlagungsaffäre zu untersuchen. Sobald sie Beweise in der Hand hatten, würden sie Giff stellen. Dann, und erst dann, konnte sie Breezy einweihen.

				All das vor Breezy geheim zu halten verursachte ihr Bauchgrimmen, aber ebenso unwohl wurde ihr bei dem Gedanken, Giff könnte tatsächlich Mittel der Firma abgezweigt haben … nur wofür?

				»Er macht drei oder vier Millionen im Jahr«, sagte sie zu Lucy, laut nachdenkend. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum er zehn Millionen Dollar unterschlagen sollte.«

				»Max meinte, seine Frau sei ziemlich kostspielig.«

				»Seine Frau ist meine engste Freundin, und Max mag sie aus unerfindlichen Gründen nicht.«

				Als sie die Limousine erreichten, fragte Lucy: »Und wie kommen Sie mit Max zurecht?«

				Cori lächelte nur. »Man hat mir erzählt, dass Sie immer alles wissen, Lucy.«

				Lucy lachte und öffnete die Tür. »Eine alte Bullet-Catcher-Legende.«

				»Welche denn?« Auf einer der langen Ledersitzbänke lag ein Mann, der sich jetzt aufsetzte und schläfrig die Augen rieb, als die Beleuchtung im Fond anging. »Ich liebe alte Bullet-Catcher-Legenden.«

				»Das Gerücht, ich wäre allwissend«, antwortete Lucy und bedeutete Cori, hinter ihr einzusteigen. »Ich glaube, Dan Gallagher kennen Sie bereits.«

				Selbst in dem gedämpften Licht war Cori von diesem Lächeln, an das sie sich gut erinnerte, geblendet. Dans flaschengrüne Augen tanzten ein wenig vor Müdigkeit, aber sein Blick war so gewinnend, dass es ihr als die natürlichste Sache der Welt erschien, sich vorzubeugen und sich von ihm auf die Wange küssen zu lassen.

				Er nahm sie bei den Schultern und sah sie mit einer Mischung aus Ernst und Spott an. »Luce weiß alles. Und sie erzählt mir alles. Vergiss das nie.«

				Sie nahm ihm gegenüber Platz. »Schön, dich wiederzusehen, Dan.«

				»Gleichfalls. Wie geht’s unserem lieben Max?«

				»Ist ganz der Alte.«

				Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, zauste die goldbraunen Locken und schüttelte sie dann zurück. »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten aus Japan mitgebracht.«

				»Hast du noch was über den Pathologen herausbekommen? Max meinte, es sei kein Selbstmord gewesen.«

				»Ich habe beim Wachdienst am Bahnhof in Kyoto angesetzt, was mich dann zur japanischen Polizei geführt hat. Offenbar hat ein zögerlicher Zeuge ausgesagt und von einem kaltblütigen Mord gesprochen. Außerdem haben wir Hinweise darauf gefunden, dass Geld im Spiel ist. Viel Geld.«

				Cori blickte zwischen Dan und Lucy hin und her. »Eines muss ich jetzt mal sagen: Ich weiß nicht, warum Giff Gelder von Peyton veruntreut hat, aber ich bin felsenfest davon überzeugt, dass er meinen Mann nicht umgebracht hat.« Davon ließ sie sich nicht abbringen. »Er ist vielleicht ein Dieb, aber meinen Mann hat jemand anders umgebracht.«

				»Ich habe gerade mehrere Stunden mit Thomas Matuzak von Beckworth Insurance zusammengesessen«, sagte Lucy. »Offenbar hat Mr Jones schon herumgeschnüffelt, um in Erfahrung zu bringen, was die Versicherung weiß. Die haben ihm nichts gesagt. Aber warum sollte er misstrauisch sein, wenn er unschuldig ist?«

				Cori hätte für seine Unschuld ihre Hand ins Feuer gelegt. Andererseits hatte sie auch nicht gewusst, dass Giffs Sohn eine Zwillingsschwester hatte. Was für ein Verhältnis bestand da? Es gab für Giff keinerlei Grund, Kontakt zu der jungen Frau zu haben. Galen war seit fünf Jahren tot. Und hätte ihr Breezy nicht erzählt, wenn plötzlich Galens Zwilling aufgetaucht wäre?

				»Mir ist schon bewusst, dass Sie Ermittlungen führen, dennoch möchte ich zuerst mit Giff sprechen.«

				Mitten in Coris Satz hinein öffnete sich die Wagentür.

				»Aber nicht allein«, sagte Max, faltete seinen langen Körper in den Fond des Wagens und setzte sich so nah neben Cori, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte.

				Lucy verzog keine Miene, aber Dan grinste, als er zum Gruß seine Handknöchel gegen die seines Freundes stieß.

				»Mad Max. Alles klar?«

				Max musterte ihn von oben bis unten. »Du siehst echt scheiße aus.«

				»Ich hab dich auch lieb, Schatz«, sagte Dan zwinkernd.

				Ohne auf ihn einzugehen, wandte sich Max an Cori. »Ich meine das ernst. Du wirst nicht allein mit diesem Typen sprechen. Ich werde das tun.«

				»Max, ich kenne ihn seit Jahren. Wenn er der Firma Geld gestohlen hat, muss er dafür einen guten Grund gehabt haben. Und vielleicht bringt er auch ein wenig Licht in das Dunkel um Williams Tod, jetzt, da wir wissen, dass es keine natürliche Todesursache war. Ich kann ihn dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.«

				»Ich kann ihn dazu bringen, die Wahrheit zu sagen.«

				»Was ist mit Breezy?«, fragte Cori. »Ich muss es ihr sagen.«

				»Erst nachdem wir ihren Mann festgenommen haben.« Als Cori widersprechen wollte, hob Max eine Hand. »Wir haben es hier mit einem mehrfachen Mord zu tun, und dein Leben ist mehr als einmal bedroht worden. Du wirst tun, was ich sage.«

				Seufzend lehnte sie sich zurück und schloss die Augen. Max hob seinen Arm und zog sie noch näher an sich heran, um ihr einen Kuss ins Haar zu hauchen. »Alles wird gut, Kleines.«

				Als sie die Augen öffnete, bekam sie gerade noch mit, wie Lucy Max ansah, mit einer Miene, die nicht unmissverständlicher hätte sein können.

				Ich habe es dir gleich gesagt.

				Cori zweifelte keine Sekunde daran, dass Lucy in der Tat alles wusste.

				»Warum ist die Sicherheitsbeleuchtung nicht an?« Es hatte zu regnen begonnen. Max spähte durch die verschleierten Autofenster der Limousine, als sich die Tore zu Coris Haus öffneten. »Ich weiß, dass sie angebracht wurden, und der Techniker hat Marta genau erklärt, wie alles funktioniert.«

				»Mittwochabend hat Marta immer frei, vielleicht hat sie vergessen, sie einzuschalten«, mutmaßte Cori. »Allerdings, wenn ich nicht da bin, bleibt sie meist hier und lädt ihre Schwester zu sich ein.«

				Dan und Max wechselten einen Blick, als der Wagen die spärlich beleuchtete Auffahrt hochfuhr. Sie hatten Lucy in ihrem Hotel abgesetzt und waren dann nach Star Island gefahren.

				»Es ist fast Mitternacht«, stellte Dan fest. »Sicher ist sie schon im Bett.«

				»Kann sein, aber sicher ist das nicht«, gab Max zurück. Die Haushälterin auf Herz und Nieren zu überprüfen stand ganz oben auf seiner Liste. Ihr Background war allzu undurchsichtig. Selbst Raquel hatte nicht viel über sie herausgefunden.

				Sie stiegen aus dem Auto und kamen überein, dass Cori mit Dan draußen warten sollte, während Max das Haus überprüfte. Mit vorgehaltener Waffe trat Max durch die Küchentür und ging systematisch ein Zimmer nach dem anderen ab, ohne auf irgendetwas zu stoßen. Das Gebäude war dunkel und leer.

				Als er an Martas Tür klopfte, kam keine Antwort.

				Nachdem im Haus keine Gefahr zu drohen schien, machte sich Dan auf den Weg zu einem Gästezimmer, und Max ging mit seinem und Coris Gepäck nach oben in ihr Schlafzimmer.

				Als Cori nicht unmittelbar folgte, trabte er wieder nach unten und fand sie in der Küche.

				»Was machst du?«, fragte er, trat hinter sie und legte ihr besitzergreifend eine Hand auf den Bauch.

				»Tee.«

				»Komm mit nach oben, und wage es nicht, länger als dreißig Sekunden aus meinem Blickfeld zu verschwinden. Anordnung deines Personenschützers.«

				Sie lachte leise. »Ich brauche meinen Zitronenmelissentee. Ich bin immer noch in der Westküstenzeitzone.«

				Er tastete unter den Bund ihrer Jeans, und das Gefühl ihrer warmen, festen Haut jagte eine heiße Welle der Erregung durch seinen Körper. »Ich werde dich müde machen.«

				Sie wandte ihm ihr Gesicht zu, er küsste sie sofort und gab sich keine Mühe zu verbergen, welche Wirkung dieser Kuss und der Körperkontakt auf ihn hatten. Gott allein wusste, was morgen sein würde. Heute wollte er sie berühren, schmecken, jeden Quadratzentimeter von ihr in Besitz nehmen.

				Der Pfiff des Teekessels beendete den Kuss. Max ließ die Arme um sie geschlossen und presste sich mit seinem Körper an sie, während sie ein Tongefäß mit losem Tee öffnete. Sie entwand sich, um in den Schubladen nach irgendetwas zu suchen. »Wo ist mein Tee-Ei?«

				Er griff in die Spüle und holte eine hohle Metallkugel mit Löchern heraus, aus der etwas Wasser tropfte. »Das hier?«

				»Seltsam«, sagte sie und nahm es entgegen. »Marta lässt nie etwas offen herumliegen. Sie muss es sehr eilig gehabt haben, als sie ging.«

				»Ich habe es eilig«, mahnte er sie und schmiegte sich wieder an ihren Rücken. »Mach schnell.«

				Sie füllte Tee in das Behältnis und klopfte es ein paarmal auf. »Entspann dich.«

				Entspannen? Er wurde von Sekunde zu Sekunde härter. Als er tief ihren Duft einsog, drang ihm ein Hauch von Zitrone und etwas Süß-Scharfes in die Nase, das aus ihrer Tasse aufstieg.

				»Das Zeug macht dich aber nicht zu müde, oder?«, fragte er und drückte ihr einen Kuss in den Nacken.

				Cori schmunzelte. »Nein.«

				Sie lehnte sich zurück an seine Brust, und Max küsste ihr Haar, während er mit den Händen über ihre Brüste strich und mit ihren Nippeln spielte. Er lächelte, als er daraufhin ihr leises Stöhnen vernahm. »Wie viele Minuten noch, bis das fertig ist?«

				»Ein paar.« Sie hob den Kopf und blickte nach draußen. »Schau, das Boot ist weg.«

				»Offenbar waren die Käufer da.«

				»Das ging schnell«, wunderte sie sich. »Ich dachte, der Makler sagte etwas von Ende der Woche.« Sie wandte sich mit einem verschmitzten Lächeln zu ihm um. »Lust auf ein Spiel um Liebesdienste heute Abend?«

				Er grinste. »Das Spiel, bei dem es nur Gewinner gibt. Gehen wir nach oben.«

				»Meine Lieblingskarten sind unten im Gästepavillon. Würdest du sie holen? Ich möchte etwas Neues mit dir ausprobieren.«

				Er stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. »Böses Mädchen. Also gut, komm, wir gehen. Ich habe meine Waffe dabei.«

				Sie zog das Tee-Ei aus ihrer Tasse und ließ es in die Spüle fallen. »Du hast deine Waffe immer dabei, Max. Deine Hände sind Instrumente der Zerstörung.«

				Genau in dem Moment, als sie die Tasse an den Mund hob, zwickte er sie in den Po. »Und das hier ist mein Zielobjekt.«

				Sie lachte, und der Tee verfehlte ihren Mund. »Roper, du Mistkerl«, sagte sie und wischte sich das Kinn ab. »Das wirst du mir büßen.«

				Selbst zu dieser späten Stunde war die Hitze im Freien noch drückend. Der Mond war im Abnehmen begriffen, aber die Sicherheitsbeleuchtung wies ihnen den Weg rund um den Pool und über den Pflasterweg hinunter zur Mole. Als sie die drei Stufen zum unteren Rasen hinuntergingen, nahm Max Cori am Arm.

				»Warum bist du eigentlich damals am ersten Abend fast hingefallen?« Die Frage ließ sie mitten in ihrem ersten Schluck Tee innehalten.

				»Wie bitte?«

				»Als wir uns hier begegnet sind.« Er ging zu der Stelle, wo sie gestanden hatte, an dem Abend, als er angekommen war. »Du hattest ganz offensichtlich weiche Knie, als Breezy meinen Namen erwähnte.«

				Sie sah ihn über den Tassenrand hinweg an. Der aufsteigende Dampf kondensierte auf ihrer Oberlippe zu kleinen Tropfen. Wie gern hätte er die jetzt gekostet. »Musst du das noch fragen?«

				»Ich will es mit eigenen Ohren hören.« Er senkte sein Gesicht zu ihrem.

				Sie sahen sich über die Tasse hinweg an, und ihre Verbindung war so intensiv wie eh und je.

				»Max …«

				Da war sie, die süße Note in ihrer Stimme, die immer dem »Ich liebe dich« voranging.

				»Was?«

				»Gehen wir die Karten holen.«

				Einen Augenblick lang regte er sich nicht.

				»Hör zu, Kleines.« Er berührte ihre Oberlippe, weil er einfach nicht anders konnte. »Ich muss dir etwas sagen. Es ist etwas … was ich dir noch nie gesagt habe.«

				»Dann spielen wir um Wahrheit statt um Liebesdienste. Du darfst es mir erzählen« – sie grinste –, »wenn du verlierst.«

				»Okay.« Den ganzen Weg hinunter zur Mole überlegte er, wie er es ihr sagen wollte. Sie würde von seinem Geheimnis nicht begeistert sein.

				»Wer hat denn das Licht im Pavillon angemacht?«, fragte sie. »Du?«

				»Nein.« Instinktiv schob er sie hinter sich und griff nach seiner Waffe. »Bleib hier.«

				Eine Welle klatschte gegen einen der Pfähle der Mole, und in etwa zehn Metern Entfernung sprang ein Fisch. Max näherte sich geräuschlos dem Pavillon, die Ruger im Anschlag. Das mit Brettern vernagelte Frontfenster warf schaurige Schatten auf das leere Sofa und den Beistelltisch, auf dem eine Kaffeetasse stand, umgeben von ein paar CD-Hüllen und einem Bild, das auf dem Gesicht lag.

				Er berührte testweise die Tür, sie glitt auf. Niemand hätte sie unverschlossen gelassen. Nicht nach seinen Anweisungen –

				Max erstarrte beim Anblick eines Frauenkörpers, der auf der Seite lag, und fluchte, als er an dem dichten schwarzen Haar und der Silhouette erkannte, wem er gehörte.

				»Marta!« In zwei Schritten war er bei ihr, kniete sich neben sie und hob ihr Haar, um ihr den Puls zu fühlen. Da war keiner. Um sie herum lagen Bücher, Karten und eine Baseballkappe mit der Aufschrift »Peyton’s Place« verstreut. Unter ihr begraben war die kleine goldene Palme, die seitlich ein Stück hervorragte.

				Er schaute sich rasch im Raum um. Was war hier passiert? Sein Blick fiel auf den Kaffeebecher auf dem Tisch. Er griff danach und roch daran, und der scharfe Zitronengeruch kam ihm verdächtig bekannt vor. In dem Moment kam Cori zur Tür herein, ihren Becher an den Lippen.

				»Was ist hier –«

				Er stürzte auf sie zu und schlug ihr die Tasse aus der Hand, die an der Wand zerbarst und in Scherben zu Boden fiel.

				»Hast du davon getrunken?«, fragte er.

				Sprachlos vor Verblüffung, schüttelte sie nur den Kopf.

				Er wandte sich Martas leblosem Körper zu und zog sein Handy heraus, um es ihr zu reichen. »Wähl die Notrufnummer. Ich glaube, Marta ist vergiftet worden.«

				»Dieses dumme Dienstmädchen wollte mich nicht in Frieden lassen, Giff. Ehrlich. Ich konnte nichts tun.«

				»Hör auf zu jammern!« Giff nahm seinen Drink und folgte ihr auf die Terrasse. »Ich bekomme Zahnschmerzen, wenn du so quiekst.«

				Sie murmelte etwas, das verdächtig nach »Leck mich doch!« klang, aber er reagierte nicht. Stattdessen starrte er in den Dunst des mitternächtlichen Regens und nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Scotch.

				Breezy loszuschicken, um falsche Indizien auszustreuen, war eine schwachsinnige Idee gewesen. Woher sollten sie wissen, was das für Indizien sein sollten? Er hatte keine Ahnung, wer zur Hölle William umgebracht hatte. »Es muss eine bessere Lösung geben«, sagte er grüblerisch.

				»Du könntest alles gestehen«, sagte Breezy über die Zigarette hinweg, die sie sich gerade ansteckte. »Cori würde dir mit Sicherheit verzeihen.«

				»Als ob wir zehn Millionen hätten, um sie für das zu entschädigen, was wir getan haben.«

				Breezy verschluckte sich fast an ihrem ersten Zug. »Was hast du gesagt? Ich habe nichts getan. Du hast das Geld gestohlen, Giff. Du bist derjenige mit dem weichen Herzen, der seinem Kind auf dem Sterbebett das Blaue vom Himmel herunter versprochen hat.«

				Seine Finger krallten sich um das Glas, und er musste an sich halten, um es ihr nicht ins Gesicht zu schleudern und ihre dreiundzwanzigtausend Dollar teure Porzellanfassade zu zerstören.

				»Wenn du Kinder hättest«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, »wüsstest du, dass man ihr Leben nicht mit Gold aufwiegen kann.«

				Sie seufzte. »Sie ist nicht dein Kind, Giff.«

				»Sie ist Galens Fleisch und Blut, Breezy. Sie ist sein Zwilling, und –«

				»Du hast nicht einmal gewusst, dass sie existiert, als du und die dicke Kuh die Adoptionspapiere unterschrieben habt!«

				Mit einem heftigen Knall stellte er das Glas auf dem Tisch ab, während ein quälender Schmerz hinter seinen Schläfen zuckte. Verdammt! »Nenn sie nicht so, Breezy. Sie hat ein Problem mit der Schilddrüse.«

				»Sie hat jede Menge Probleme, Giff. Aber keines davon ist so groß wie das, was wir jetzt haben.« Breezy schnippte ihre Kippe auf die nassen Steinplatten und ließ sie vom Regen löschen. Gott, er hasste es, wenn sie das Haus so behandelte! »Du hast also, genau genommen, meine beste Freundin um zehn Millionen Dollar erleichtert, um eine medizinische Behandlung zu finanzieren, von der noch gar nicht feststeht, ob sie überhaupt jemals stattfindet.«

				»Sie wird diese Krankheit bekommen, Breezy. Sie stimmen in vielen Genen überein, und wenn Galen daran gestorben ist, könnte es auch sie treffen.« Er erstarrte, als er feststellte, dass es in seinen Augenwinkeln wieder schwarz wurde. Breezy trat näher. »Verdammter Hurensohn«, murmelte er.

				»Exakt. Dein Sohn war adoptiert, Giff. A-dop-tiert.« Sie tippte ihm bei jeder Silbe mit dem Finger auf die Brust. »Ich sehe ein, dass du ihn geliebt hast. Aber die lange vermisste biologische Schwester, die er irgendwie über das Internet ausfindig gemacht hat, ist nicht dein Kind, Gifford Jones, und du bist nicht für sie verantwortlich. Dieses obskure Gen, mit dem sie wohl beide geboren worden sind, hat Galen umgebracht, und das ist wirklich verdammt schade. Aber seine Schwester ist einfach nicht dein Problem.«

				Er schluckte und legte seine Fingerspitzen an die Schläfen. »Ich habe sie zu meinem Problem gemacht.«

				»Und jetzt machst du meins daraus!« Sie holte tief Luft und hob die Hände. »Hör zu, Giff. Du kommst aus der Sache nicht raus, indem du es auf verschlungene Weise so aussehen lässt, als hätte Cori ihren Mann umgebracht, und mir ist scheißegal, was irgendein Junkie dir erzählt hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass es zu Ermittlungen wegen Mordes kommt.« Ihre Stimme brach, so sehr bemühte sie sich, gedämpft zu sprechen. »Das dürfen wir nicht. Es würde Peyton ruinieren.« Sie wartete eine Sekunde, so wie er es im Gerichtssaal vor der Geschworenenbank getan hätte. »Es würde uns ruinieren.«

				Giff blinzelte. Die Schwärze in seinem Blickfeld und der bohrende Schmerz in seinem Kopf waren furchtbar. Breezy legte ihm kühlend die Hände auf die Wange. »Hör zu, Schatz. Es ist Zeit, mit der Wahrheit herauszurücken. Cori hat mich heute Nachmittag angerufen, sie sind gerade ins Flugzeug gestiegen, um von Sonoma heimzufliegen. Ich denke, inzwischen ist sie wieder zu Hause. Am besten bitten wir sie hierher, dann können wir über alles reden.«

				Er schloss die Augen und legte seine Hand auf ihre. Das war seine Breezy. Immer eine Lösung parat. Aber diesmal gab es nur eine Lösung.

				Es würde wehtun, aber etwas anderes hatte sie nicht verdient.

				Zum ersten Mal seit Monaten spürte er leise Anzeichen für einen Ständer. Großartig – er war drauf und dran, ein Leben zu beenden, und das machte ihn geil.

				»Breezy«, flüsterte er und schloss fest seine Finger über den ihren. Schließlich würde es das letzte Mal sein, dass er sie hielt. »Ich muss dir etwas sagen. Und es wird dir nicht gefallen.«

				»Was auch immer es ist, ich kriege das hin.«

				»Nein, das nicht«, widersprach er. Er schloss die Augen und zog sie an sich, während sein Glied allmählich steifer wurde.

				Endlich. Er würde sie nehmen, ein letztes Mal. Bevor er Lebewohl sagen musste. »Komm mit mir nach oben, Breezy.«
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				»Ich fahre mit.« Cori versuchte, Max beiseitezuschieben, als die Sanitäter die Bahre mit Marta in den Krankenwagen hoben.

				Max bewegte sich nicht vom Fleck und starrte sie an. »Auf keinen Fall. Sie ist bewusstlos. Sie würde gar nicht wissen, dass du da bist, bis man ihr den Magen ausgepumpt hat. Und dann schläft sie sowieso erst einmal. Ich möchte, dass du hier bei mir im Haus bleibst, hier bist du in Sicherheit.«

				»In Sicherheit? Hier im Haus?« Cori zupfte an dem Teefleck auf ihrer Bluse. »Ich glaube nicht, dass ich hier sicher bin.«

				»Ich werde mitfahren«, schlug Dan vor. »Ich fahre mit ins Krankenhaus, und falls – wenn – sie aufwacht, finde ich heraus, was passiert ist. In der Zwischenzeit«, er sah Cori an, »bleibst du hier und hältst dich von allem Ess- oder Trinkbaren fern.«

				»Du meinst, der Tee war für mich bestimmt«, sagte Cori und blinzelte in die roten und blauen Blinklichter.

				»Ich denke, wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, erwiderte Max.

				»Wie zum Beispiel?«

				»Vielleicht hat sie versucht, sich umzubringen«, schlug Dan vor. »Aber warum?«

				Max sah zu, wie die Türen des Krankenwagens geschlossen wurden. »Vielleicht, weil der Mann, den sie geliebt hat, tot ist. Vielleicht, weil sie ihn ermordet hat. Vielleicht, weil sie weiß, wer es getan hat.«

				Cori schloss nur die Augen. »Sie war nicht in William verliebt, Max.«

				»Nein? Und warum ist sie ihm quer durch die Staaten gefolgt?«, fragte Max. »Warum hat sie sich mit seinen Sachen umgeben?«

				»Die Sachen lagen vielleicht noch dort im Pavillon herum. Sie hat geputzt«, beharrte Cori. »Sie hat meinen Tee getrunken.«

				»Weißt du«, sagte Dan. »Vielleicht wollte sie sich zusammen mit deinem Mann umbringen, und es hat nicht geklappt. Jetzt wird sie von Schuldgefühlen und Einsamkeit geplagt. Und dann ist auch noch das Boot weg, auf dem sie zusammen –«

				»Hör auf damit!«, rief Cori. »Ich habe jahrelang mit beiden in einem Haus gelebt. Meint ihr nicht, ich hätte gemerkt, wenn mein Mann mit meiner Haushälterin schläft und sich vor meiner Nase eine Tragödie abspielt?«

				Der mitleidige Blick von Max jagte die nackte Wut durch ihren Körper. »Meinst du vielleicht, ich bin so blöd?«

				Dan legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Nicht blöd, Cori. Aber es ist leicht, Hinweise zu übersehen, die man nicht sehen will.«

				Cori blickte auf ihre Hand. Sie hielt immer noch die kleine Palme, die sie im Pavillon mitgenommen hatte. Wer hatte sie wem geschenkt? Marta William oder umgekehrt?

				»Geh nur, Dan«, sagte sie, sah auf und schluckte den Kloß, der ihr im Hals steckte, herunter. »Fahr ins Krankenhaus und sieh zu, dass du etwas herausbekommst. Ich werde Breezy anrufen.«

				Max packte sie am Arm. »Das wirst du nicht tun.«

				Sie entwand sich seinem Griff. »Oh doch! Du kapierst es nicht, was?« Sie funkelte ihn durch verengte Augen an. »Für dich steht längst fest, was mein Mann für einer war und dass er mich betrogen hat. Aber er war für mich wie ein Fels in der Brandung, Max.« Sie trommelte mit der Faust auf seine Brust. »Er war mein Gefährte, auf den immer Verlass war und der mich immer unterstützt hat. Also hör auf, ihn in so ein schreckliches Licht zu setzen. Ich weigere mich, das zu glauben.«

				»Nimm die Scheuklappen ab, Cori. Ich verstehe ja, dass du ihn geliebt hast. Und dass du Giff und Breezy und Marta und meinetwegen sogar Billy vertraust. Aber nicht jeder ist, was er zu sein scheint.«

				Sie starrte ihn an. »Nein, das ist wohl so.« Sie ging die Auffahrt hoch, während Dan sich auf den Weg zu seinem Auto machte.

				»Ich wollte nicht so grob sein«, sagte Max, der neben ihr herging, ohne sie zu berühren. »Du wurdest von einer Herumtreiberin großgezogen, und jetzt sind dir Sicherheit und Stabilität besonders wichtig. Deine Freunde sind –«

				Sie blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist viel einfacher. Ich liebe Breezy, ich habe William geliebt. Ich liebe Marta, ganz gleich was sie mir deiner Meinung nach angetan hat. Ich habe meinen Vater geliebt, und ich habe dich geliebt. Ich will nicht mehr verlieren, was ich liebe –« Ihre Stimme brach. »Manche Dinge sind nicht zu ersetzen. Mein Vater. Der Ruf meines Mannes. Und meine Freundschaften.«

				Als er nicht reagierte, machte sie einen frustrierten Atemzug. »Okay, wahrscheinlich könnte man das meiner flatterhaften Mutter vorwerfen, die nicht in der Lage war, einen Job, Mann oder Haarschnitt länger als zwanzig Minuten zu behalten, aber ganz ehrlich, ich habe keine Lust, irgendjemandem die Schuld in die Schuhe zu schieben. Ich bin erwachsen, und ich übernehme die Verantwortung dafür, wie ich geworden bin.«

				Sie ging auf das Haus zu. Als sie die Tür öffnen wollte, legte er ihr die Hand auf die Schulter.

				»Wie wäre es mit einem Kompromiss? Warte bis morgen, bevor du sie anrufst. Dann haben wir einen Plan für die Befragung von Gifford, und Marta ist wieder wach und kann uns erzählen, was passiert ist.«

				»Nein.« Sie zog die Tür auf und schritt auf die Treppe zu. Hinter ihr klackten Türschlösser und -riegel. Als sie die vierte Stufe erreicht hatte, fasste Max sie am Arm.

				»Warte, Cori.«

				Sie versuchte, sich aus seinem starken Griff zu entwinden, aber er ließ sie nicht los. »Ich brauche meine Freundin«, zischte sie durch zusammengepresste Zähne. »Ich muss jetzt mit meiner Freundin reden.«

				»Ich bin auch dein Freund. Rede mit mir.«

				Er stand eine Stufe unter ihr, und so sahen sie sich auf Augenhöhe an, als sie sich umdrehte. »Ich kann dir nicht vertrauen, Max. Du hattest es derart eilig, allen einen Strick zu drehen, meinem Mann, meiner Haushälterin, meinem Anwalt –«

				»Er ist der derjenige, der Rechnungen gefälscht hat, um zehn Millionen Dollar auf eigene Konten abzuzweigen.« Er lockerte seinen Griff. »Und du hast selbst von Anfang an vermutet, dass dein Mann keines natürlichen Todes gestorben ist. Oder hast du die Packung Kondome vergessen? Und das hier?« Er deutete auf die goldene Skulptur in ihrer Hand.

				»Ich habe nichts davon vergessen. Alles nur Indizien.«

				»Da wette ich dagegen.«

				Sie warf die Statue von einer Hand in die andere und sah Max an. »Du wettest dagegen? Weißt du, was unser Problem ist, Max?«

				Er blickte sie an. »Unser Problem?«

				»Unsere ganze Beziehung gründet sich auf Spielen und Gewinnen.«

				Ungläubig legte er die Stirn in Falten. »Was meinst du?«

				»Wir haben uns am Pokertisch kennengelernt. Wir haben ein Jahr lang gespielt. Es ging immer darum, wer das bessere Blatt hat, wer ansagt, wer mitgeht, wer blufft, wer gewinnt.«

				Er beugte sich vor. »Ich habe nicht geblufft, wenn wir uns liebten. Ich habe nicht geblufft, als ich dich gefragt habe, ob du den Rest deines Lebens mit mir verbringen willst. Und ich bluffe auch jetzt nicht, wenn ich dir sage, dass jemand – einer von den Menschen, die du liebst – möglicherweise deinen Mann getötet hat. Du weißt es, und ich weiß es.«

				»Und was ist mit meinem Vater, Max?«

				Er wich zurück. »Was soll mit ihm sein?«

				»Hast du an dem Abend geblufft, als wir ihm gesagt haben, dass wir heiraten wollen, und er ausgerastet ist?«

				Die Farbe wich aus seinem Gesicht, offenbar hatte sie einen Nerv getroffen. Und weil sie es leid war, immer alles zu unterdrücken, setzte sie nach. »Nachdem er seine Schlafzimmertür zugeschlagen hatte und du ein Loch in die Wand getreten hattest, konnte ich hören, was ihr gesprochen habt, Max. Ich habe euch gehört.«

				»Was?«

				»Er sagte, er würde alles Menschenmögliche tun, um uns aufzuhalten. Und wenn er dich auf ein Himmelfahrtskommando ins Nirgendwo schicken müsste.« Sie hielt inne. »Und du hast gesagt: ›Das wirst du nicht schaffen. Nichts und niemand kann uns aufhalten.‹«

				»Cori.« Seine Miene verzerrte sich, als er den Kopf schüttelte. »Das ist mir so herausgerutscht. Keiner von uns hatte an dem Abend seine Gefühle im Griff. Du hast mit den Füßen aufgestampft und behauptet, du würdest mir bis ans Ende der Welt folgen. Oder hast du geblufft?«

				»Und dann hast du die Dinge selbst in die Hand genommen.«

				Seine Miene war noch gequälter als damals in Chicago, als sie ihm diesen Vorwurf zum ersten Mal gemacht hatte.

				Er trat eine Stufe tiefer und vergrößerte damit den Abstand zwischen ihnen, sodass sie auf ihn herabblicken musste. Die Position ließ ihn verletzlich wirken, ebenso wie der Ausdruck in seinen Augen.

				»Ich habe die Dinge nicht selbst in die Hand genommen.« Er sprach so leise, dass Cori sich vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Dein Vater hat das getan.«

				»Wie bitte?«

				»Ich weiß, was du denkst, dass passiert ist. Aber glaub mir, ich hatte keine Chance, die Dinge in die Hand zu nehmen.« Sein Adamsapfel hob sich, als er schluckte. »Coop hat das für mich übernommen.«

				Zweifel schlichen sich in ihr Herz. »Was meinst du damit?«

				»Ich meine damit, dass ich … gelogen habe.«

				Cori suchte Halt an dem schmiedeeisernen Treppengeländer. »Womit hast du gelogen, Max?«

				»O’Hares Festnahme am Flughafen. Ich habe dich und die Drogenbehörde angelogen.« Er schloss die Augen. »Und seither büße ich dafür.«

				Oh Gott! »Was ist wirklich an diesem Tag passiert, Max?«, fragte sie leise.

				»Ich bin nicht stehen geblieben, damit Coop die Kugel abbekommt.« Er schluckte erneut. »Er hat sich vor mich geworfen.«

				Ihre Augen weiteten sich. Genau wie dein Vater. »Absichtlich? Hat er das absichtlich getan?«

				»Er hat mir das Leben gerettet … für dich.« Er legte seine Hand auf ihre, die das Geländer umklammerte. »Bevor er starb, hat er mir aufgetragen, auf dich aufzupassen. Er hat uns seinen Segen gegeben.«

				»Oh!« Das war mehr ein Hauch als ein Wort. »Und ich habe dir die Schuld gegeben. Und bin weggelaufen.«

				»Und ich habe nicht auf dich aufgepasst. Bis jetzt.«

				»Deshalb hast du den Auftrag angenommen, oder? Nicht, um mir einen Mord nachzuweisen. Oder um dich an mir zu rächen. Oder um ein altes Feuer anzufachen. Du wolltest ein fünf Jahre altes Versprechen einlösen.«

				»Ich habe deinen Vater wirklich geliebt.« Seine Stimme brach. »Und er hat dich geliebt.«

				»Das war aber mal eine idiotische Art, mir das zu zeigen«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. Ihr Vater hatte sein Leben für sie gegeben, und sie hatten es vermasselt. Alle beide.

				Er trat eine Stufe höher, näher an sie heran. »Er wollte nur, dass du glücklich wirst.«

				Sie schloss die Augen. »Und er dachte, ich wäre mit dir glücklicher als mit ihm.«

				Er nickte.

				»Warum hast du mir das nie gesagt, Max?«

				»Ich wollte ja, aber nicht, solange der Schmerz noch so frisch war. Ich dachte …« Seine Augen schimmerten verdächtig feucht. »Wenn erst einmal etwas Zeit ins Land gegangen wäre … Aber als ich nach Chicago zurückkam …«

				»Als du zurückkamst, war ich schon mit William verheiratet.«

				»Das Spiel habe ich verloren.«

				»Oh, Max.« Sie legte sich die Hand auf die Brust, in dem Versuch, den Schmerz darin zu lindern. »Ich habe dir die Schuld gegeben. Ich habe uns beiden die Schuld gegeben. Ich hätte nie gedacht, dass er …« Sie schloss abermals die Augen.

				»Das wollte ich dir heute Abend sagen«, fuhr er fort. »Bevor wir Marta fanden.«

				Was für eine Ironie. »Die Tat, die uns zusammenbringen sollte, hat uns getrennt«, sagte sie traurig. »Ich wette, er schaut uns jetzt vom Himmel aus zu und ist stinksauer.«

				Max lächelte. »Coop? Das bezweifle ich.« Er berührte ihre Wange. »Ich wette, er lacht sich einen Ast ab, weil wir so lange gebraucht haben, bis wir endlich so weit waren.«

				Sie sah ihm in die Augen und fand in den dunklen Tiefen ihr eigenes Spiegelbild. »Sind wir denn so weit, Max?«

				Er beugte sich vor und streifte ihren Mund mit seinen Lippen. »Ich glaube, wir haben es endlich geschafft, Kleines.«

				Der Kuss war zuerst sanft und zart, dann heftig und heiß. Er schob sie ein paar Stufen hoch, die Statue fiel ihr aus der Hand und traf mit dumpfem Klang auf dem Boden auf. Ohne ihre Lippen von seinen zu lösen, packte sie seine Schultern und ließ sich die Treppe hinaufführen.

				Erregung erfüllte sie vom Kopf bis zu den Füßen, so stark, dass ihr die Knie zitterten. Beiden wurden die Beine so schwach, dass sie am Treppenabsatz zusammensanken. Er nestelte an den Knöpfen ihrer Bluse, sie schob ihre Hand in seine Hose, umfasste sein Glied, was ihm ein lustvolles Stöhnen entrang.

				Er küsste sie wieder, öffnete ihre Bluse und ließ seine Hand auf ihren Rücken gleiten, um ihren BH-Verschluss zu lösen. Dabei rollte er sich herum und zog sie auf sich. Ihr Haar fiel ihm ins Gesicht, während ihre Kleidung zu Boden sank und er ihre Brüste umfasste.

				Sie kämpfte mit seinem Gürtel, bis sie ihn schließlich befreite und die Hose wegschob, um ihn zu streicheln. Noch einmal rollten sie ineinander verschlungen über den Boden, mit kochendem Blut, flachem Atem, prickelndem Schweiß auf der Haut.

				»So nicht«, keuchte er.

				Er zog sich hoch, schloss seine Hose und hob sie mit einem Schwung in seine Arme. »Nicht hier. Nicht auf dem Fußboden mitten im Flur.«

				Fest entschlossen und zielstrebig trug er sie auf den Armen zum Schlafzimmer. Mit einem Fußtritt öffnete er die Tür und legte Cori auf das Bett. Dann schwang er ein Bein über ihren halb nackten Körper und senkte den Kopf, um sie sanft und innig zu küssen. Er ließ seine Hände über ihre Arme bis zu ihren Fingerspitzen wandern, verschränkte ihre Hände und legte ihr die Arme über den Kopf, wo er sie mit einer Hand festhielt.

				Dann streifte er ihre Lippen mit einem Kuss. Kitzelte die sanfte Wölbung ihres Halses mit seiner Zunge. Er sah sie erneut an, und sein angespannter Kiefer ließ erahnen, wie sehr er sich um Beherrschung bemühen musste. Erregt von seiner konzentrierten Intensität hob sie ihm einladend das Becken entgegen.

				»Ich könnte dich endlos anschauen«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Nur anschauen.«

				Sie schob ihre Finger unter das Kopfkissen, als er langsam und bedächtig mit der Zungenspitze über ihr Dekolleté fuhr. Er wanderte zu einer Brust, umkreiste die Spitze, knabberte sie zärtlich an und sog dann daran, während er die andere mit der Hand umfasste. Sie ließ das Bett los und vergrub ihre Finger in seinem Haar, stöhnte seinen Namen, bettelte um mehr.

				Er erhob sich auf die Knie und streifte seine Kleidung ab. Der Anblick seiner mächtigen Erektion machte sie schwindelig. Sie krallte ihre Finger in die Bettdecke und konnte die Augen nicht abwenden.

				Er zog ihr Jeans und Höschen aus und ließ seinen flammenden Blick von oben bis unten über sie gleiten.

				Ihre Lippen öffneten sich, doch unfähig zu sprechen, schloss sie ihre Hände um seine Erektion. Lustvoll aufstöhnend, glitt er in ihren Händen auf und ab, während sie ihn liebkoste.

				Dann zog er sie höher auf das Bett und legte sich zwischen ihre Beine. Sie war feucht und bereit für ihn.

				»Ich kann nicht gut mit Worten umgehen, Cori«, sagte er, kurz davor, in sie einzudringen. »Du verstehst das, oder? Worte und Gefühle … sind nicht meine Welt.«

				»Und was ist jetzt?« Sie berührte seine Wange.

				»Mit dir ist alles anders.«

				Und dann tauchte er in sie ein, tief, voll und ganz, besitzergreifend. Mit einem rauen, lustvollen Stöhnen stieß er bis zum Anschlag und glitt dann quälend langsam rhythmisch ein und aus.

				Ihr Körper straffte sich um ihn, aufs Höchste gespannt vor Lust und der Heftigkeit ihrer Vereinigung. Als wäre ein Damm gebrochen, fuhr er in sie, entfesselt, außer Kontrolle, sich ganz und gar hingebend.

				Sie umklammerte seine Hüften mit den Schenkeln, presste ihren Mund gegen seine Schulter und stammelte erstickt seinen Namen, während sie einem Orgasmus entgegentrudelte, der ihr den Verstand raubte und jeglichen Halt nahm.

				Er kam gleichzeitig mit ihr und versenkte sich mit einem dunklen Grollen reiner Wollust tief in sie.

				Dann ließ er sich auf sie fallen, atemlos, schwer, ausgelaugt und erschöpft.

				»Willst du wissen, warum ich diesen Auftrag angenommen habe?«, flüsterte er.

				»Weil du meinem Vater versprochen hast, dich um mich zu kümmern.«

				»Nein.« Er hauchte das Wort in ihr Ohr. »Ich habe niemals, niemals aufgehört, dich zu lieben.«

				Max wurde wach, als Cori sich im Bett aufsetzte. »Wo gehst du hin?«

				»Hast du das Telefon nicht gehört?«

				»Ich habe nichts gehört. Wie spät ist es?«

				»Kurz nach drei. Du hast geschlafen wie ein Toter.« Sie griff nach dem schnurlosen Telefon auf ihrem Schminktisch. »Vielleicht ist Marta aufgewacht, und es ist Dan.«

				»Dan würde mein Handy anrufen«, sagte Max beunruhigt.

				Sie schaute auf die angezeigte Nummer des Anrufers und sah dann Max an. »Es ist Breezy.«

				»Um diese Uhrzeit?«

				Cori zuckte die Achseln und drückte auf Empfang. »Was ist los?«, fragte sie Breezy, ohne Hallo zu sagen.

				»Hilfe.« Das Wort war ein atemloses Schluchzen. »Cor, ich brauche Hilfe.«

				»Was? Was ist passiert?«

				»Giff …« Ihre Stimme versagte.

				»Was ist mit ihm?«, drängte Cori und griff nach Max’ Hand.

				»Er … er ist verrückt geworden. Er hat mich bedroht. Ich bin ins Freie gerannt, um dich anzurufen, und ich habe Angst. Ich habe richtig Angst.«

				»Wo ist Giff? Weiß er, wo du bist?« Sie kletterte aus dem Bett und suchte ihre Sachen zusammen. »Sie steckt in Schwierigkeiten«, flüsterte sie Max zu.

				»Ich habe mich in der Gartenlaube versteckt. Oh Gott, Cori. Ich hab solche Angst. Er hat den Verstand verloren.«

				»Ruf die Polizei! Wir kommen rüber, aber du musst die Polizei holen.«

				»Nein, nein. Ich brauche jemanden, der ihn zur Vernunft bringen kann. Er muss sich einfach beruhigen. Du könntest das schaffen. Komm und sprich mit ihm!«

				»Was ist denn passiert?« Gifford verlor nie die Beherrschung. »Wie hat das angefangen?«

				»Cori, bitte. Komm einfach her, und rede mit ihm! Dir hört er immer zu. Sprich mit ihm über William! Das wird ihm helfen.«

				»Ich bin gleich da.«

				Max sah sie scharf an.

				»Wir sind gleich da«, verbesserte sie sich.

				»Bring auf keinen Fall den Bodyguard mit!«, sagte Breezy schnell. »Giff würde endgültig ausrasten.«

				Die Verbindung brach ab, und Cori schlüpfte in ihre vorhin achtlos hingeworfenen Jeans. »Meine Freundin braucht mich«, erklärte sie. »Sie will, dass ich mit Giff rede.«

				Er schlug die Decke zurück. »Also gut. Gehen wir.«

				Binnen dreißig Sekunden waren sie angezogen und trabten die Treppe hinunter. Als sie am Fuß angekommen waren, stieß Cori mit dem Zeh gegen die kleine Goldfigur, die zu Boden gefallen war. Vielleicht wusste Giff, was es damit auf sich hatte. Vielleicht kannte Giff ihren Mann besser als sie.

				Mit einer schwungvollen Bewegung hob sie sie auf, dann packte sie ihre Handtasche, die sie neben der Tür fallen gelassen hatte, und trat aus der Tür.
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				Cori schwieg, mit Ausnahme von kurzen Hinweisen für den schnellsten Weg nach Coral Gables. Die Stille kam Max recht. Für eine Nacht hatten sie genug geredet.

				Sie wusste jetzt alles. Über ihren Vater. Über Max’ Gefühle. Jetzt lag es an ihr. Max konzentrierte sich auf die vom Regen glatte Straße. Selbst zu dieser nächtlichen Stunde – oder gerade da – rasten Verrückte über den Highway. Er konzentrierte sich auf den Verkehr und versuchte die Tatsache zu ignorieren, dass sie gerade mitten in der Nacht zum Haus des Hauptverdächtigen unterwegs waren.

				»Hier links, in die LeJeune«, wies Cori an.

				»Wie gut ist das Grundstück gesichert?«, erkundigte sich Max.

				»Sie wohnen in Cocoplum. Das ist eine bewachte Anlage am Wasser. Ihr Haus liegt direkt an einer Marina, die zur Bay führt.«

				Er hatte sich einverstanden erklärt, nicht die Polizei zu holen, weil es sein konnte, dass Giff kein Wort mehr sagen würde, sobald Uniformierte auftauchten. Wenn er allein mit ihm sprach, würde er vielleicht ein Geständnis bekommen. »Wer wohnt sonst noch in dem Haus?«, fragte er. »Irgendwelches Personal?«

				»Niemand. Die Haushälterin ist nur tagsüber da.«

				Ein paar Minuten lang war nichts zu hören außer dem rhythmischen Geräusch der Scheibenwischer und dem Rauschen der Reifen auf dem nassen Asphalt.

				»Max«, sagte sie schließlich ruhig. »Für mich gibt es zwei Möglichkeiten, Dads Tod zu verstehen.«

				Er sah sie auffordernd an.

				»Ich könnte entweder glauben, dass er ein Held war, der dir das Leben gerettet hat.«

				Max fuhr über eine gelbe Ampel. »Oder?«

				»Oder ich könnte es als Verrat empfinden. Dass er Selbstmord begangen und mich im Stich gelassen hat.«

				Er schüttelte den Kopf. »Einer von uns beiden musste an diesem Tag sterben, und Coop hatte beschlossen, dass er das sein würde. Es war ein selbstloser Akt der Liebe. Hirnverbrannt, aber heldenhaft.« Er streckte den Arm aus und schloss seine Finger über ihrer Hand. »Er hat dich geliebt. Und er war so stolz, dass du Jura studierst – du würdest dich sicher bis zum Obersten Gerichtshof hochstreiten, hat er mal zu mir gesagt.«

				Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. »Ich habe sein Opfer sinnlos gemacht, nicht wahr?«

				»Wenn wir schon Schuld zuweisen wollen, habe ich auch einen Teil davon verdient. Ich hätte es dir sagen müssen. Und ich hätte nicht so lange wegbleiben dürfen.«

				»Warum bist du so lange weggeblieben?«

				Er hob eine Schulter. »Schlechtes Gewissen vermutlich. Wut. Arbeit. Allgemeine Dummheit.« Er blieb an einer roten Ampel stehen und sah sie an. »Und ich hätte nie gedacht, dass du jemand anders heiraten würdest.«

				»Das ging ganz schnell«, sagte sie. »Er war zur rechten Zeit am rechten Ort, und ich war dankbar für seinen Trost und seine Hilfe.« Dann drückte sie Max’ Hand. »Ich habe ihn auch geliebt, Max. Anders als dich. Ich habe ihn geliebt, und er …« Sie berührte die Statue, die auf ihrem Schoß lag. »Ich hatte nie einen Anlass, an seiner Liebe zu mir zu zweifeln.«

				»Ich bin sicher, er hat dich geliebt«, sagte Max sanft.

				»Bist du nicht. Du willst mich bloß trösten.« Als er nichts erwiderte, ließ sie die kleine Palme in ihre Handtasche fallen. »Was ist mit dem Tee, den Marta getrunken hat? Was meinst du, wann die Untersuchungsergebnisse da sind?«

				»Nicht schnell genug.«

				»Weißt du, es spricht so manches für die Selbstmordthese«, räumte sie ein, »aber sie erklärt nicht, warum auf mich geschossen wurde und mich im Spa jemand überfallen hat.«

				»Ich habe das Gefühl, dass wir uns der Lösung des Falles nähern.«

				»Giff?« Sie schüttelte den Kopf. »Oh Gott, ich hoffe nicht!«

				Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Er hat zehn Millionen Dollar unterschlagen, da sind wir uns praktisch sicher. Vielleicht hat er auch deinen Mann auf dem Gewissen.«

				Sie ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. »Und du meinst, er hat den Pathologen bestochen, damit er einen gefälschten Autopsiebericht schreibt, und ihn anschließend umbringen lassen?«

				»Möglich. Vielleicht hat er auch dafür gesorgt, dass der Container auf der Baustelle in Flammen aufgeht. Und jetzt hat er offenbar die Nerven verloren.« Er umfuhr einen Kreisverkehr und verlangsamte dann vor dem mit Marmor verkleideten Einfahrtstor der Cocoplum-Wohnanlage.

				»Ich stehe auf der Liste«, sagte sie. »Du brauchst nur meinen Namen zu nennen.«

				Eine Minute später fuhren sie die Hauptstraße entlang, an erleuchteten Palmen und imposanten Glaspalästen vorbei. Cori wies ihn an, in eine Stichstraße einzubiegen, in der einige der Häuser hinter hohen Mauern verborgen, die meisten aber von der Straße aus sichtbar waren.

				Fast alle lagen bereits im Dunkeln – bis auf ein rosafarbenes Monstrum am Ende der Straße, wo aus allen Bogenfenstern und zwischen römischen Säulen hindurch Lichter brannten.

				»Das ist seltsam«, sagte Cori. »Warum sind all die Lichter an?«

				»Du hast nicht zufällig einen Hausschlüssel?«

				»Der hängt am Zündschlüssel«, antwortete sie. »Aber lass uns erst anklopfen. Sie sind ja offensichtlich zu Hause.«

				Nichts war hier offensichtlich. »Wenn niemand reagiert, gehe ich hinein.«

				Cori machte ein paar Schritte auf den seitlichen Garten zu und lugte in Richtung der dunklen Anlegestelle, wo Segelboote und Motorjachten im Wasser dümpelten.

				»Breezy sagte, sie wäre im Freien. Sollen wir erst dort schauen?«

				Max nahm sie bei der Hand und zog sie zur Tür. »Wenn sie versucht, sich vor ihm zu verstecken, ist er womöglich auch draußen. Und wartet auf dich.«

				Sie läuteten zweimal, ohne eine Antwort zu erhalten. Max gab Cori den Schlüsselbund, sie suchte den passenden Schlüssel heraus und reichte ihn zurück.

				»Hör zu«, sagte er. »Wenn Gifford wirklich die Nerven verloren hat, ist er wahrscheinlich so schwach, dass ich ihn zu einem Geständnis bringen kann. Überlass ihn mir, okay? Du kümmerst dich um deine Freundin.«

				»Und wenn er ihr richtig wehgetan hat?«

				»Dann werde ich ihm auch richtig wehtun«, sagte er ruhig. »Gibt es eine Alarmanlage?«

				»Ja. Links von der Tür. Der Code ist sieben-neun-drei-sechs.«

				Er zog seine Waffe, steckte dann den Schlüssel ins Türschloss und hielt Cori mit einer erhobenen Hand zurück, während er hineinging und sich umsah. Er stellte die Alarmanlage ab und horchte einen Moment lang.

				»Jemand zu Hause?«, rief er, bedeutete dann Cori hereinzukommen und nahm ihre Hand.

				»Breezy?«, schrie sie laut. »Bist du da?«

				Stille.

				»Die Schlafzimmer sind oben, aber wir schauen erst einmal hinten auf der Terrasse.«

				In dem Augenblick, als sie losgingen, hörten sie von draußen ein dumpfes Rumpeln. Max hielt eine Hand hoch, während er horchte. »Ein Garagentor?«, überlegte er laut.

				Im selben Moment hörten sie einen Motor aufheulen. Max stürzte zur Vordertür, gefolgt von Cori, um gerade noch einen nagelneuen Jaguar aus der Garage schießen zu sehen. Er streifte mit der linken Seite Coris Mercedes und riss den Außenspiegel ab, begleitet von einem schrill kreischenden Geräusch, als Metall auf Metall kratzte.

				Cori machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf die Hausrückseite zu.

				»Breezy? Bist du da?«

				Max packte sie am Arm. »Was um alles in der Welt tust du?«

				»Vielleicht ist sie da. Vielleicht ist sie verletzt. Das war Giffs Auto.«

				»Ruf sie auf ihrem Handy an«, sagte er und reichte ihr sein Telefon.

				Sie tippte Breezys Nummer ein. Im nächsten Augenblick hörten sie einen Klingelton aus der Küche. Cori stürmte sofort los, Max hinterher.

				Das Telefon lag auf der dunklen Granitarbeitsplatte, bonbonrosa, und spielte die digitale Version von »Hello Dolly«.

				»Verdammt«, murmelte Cori und nahm es in die Hand.

				Eine Regung im Freien ließ sie aufmerken. »Was war das?«

				Durch die Terrassentüren erkannte Max, dass in den Umrissen einer eleganten Gartenlaube ein hell orangefarbener Punkt aufleuchtete.

				»Sie ist dort draußen und raucht«, sagte Cori und stürzte auf die Tür zu.

				Max war sofort bei ihr. »Ich zuerst.«

				Sie war ihm direkt auf den Fersen, als sie die nasse gepflasterte Poolumrandung überquerten und die überdachte Laube erreichten. Die Gartenbeleuchtung war aus, und Regenwolken hatten sich vor den Mond geschoben, aber das Licht vom Haus genügte, um Breezy in eine gelbe Aura zu tauchen, wie sie da saß, mit Blick auf die Marina, und rauchte, als wäre es ihr einziges Ziel im Leben, möglichst viel Nikotin in ihren Körper zu saugen.

				»Breezy«, rief Cori leise, als sie näher kamen. »Geht’s dir gut?«

				Breezy machte einen tiefen Zug und blies dann langsam den Rauch aus.

				»Breezy!« Verärgerung schlich sich in Coris Stimme. »Was ist los?«

				»Er wird blind und sollte nicht Auto fahren.«

				»Was? Wovon redest du?« Cori ließ sich neben Breezy auf die Steinbank sinken. Sie wollte ihre Freundin anfassen, hielt aber inne, als sie Breezys versteinerte Miene sah.

				Ihr leerer Blick ging an Cori und Max vorbei. »Würdet ihr ihn bitte zurückholen?«

				»Wie bitte?« Max sah sie mit funkelnden Augen an und trat dann, die Waffe im Anschlag, in den Nieselregen hinaus.

				»Er ist nicht in der Verfassung, um Auto zu fahren. Ich sagte doch, er wird blind.« Sie zog wieder an ihrer Zigarette und sah schließlich Cori an. »Tut mir leid, wenn ich hysterisch geworden bin. Es geht ihm gerade gar nicht gut mit seiner Krankheit, und er hat mir wirklich Angst eingejagt.«

				»Ich hatte keine Ahnung, dass er krank ist, Breezy.« Cori schloss ihre Hand um Breezys. »Geht’s dir gut?«, wiederholte sie.

				Breezy schnippte ihre Kippe in das feuchte Gras. »Mir geht’s bestens. Aber es ginge mir noch besser, wenn ich sicher sein könnte, dass heute Abend nicht die blutigen Überreste meines Mannes auf dem Highway gefunden werden. Also würdet ihr bitte« – sie sah Max an – »aufbrechen und ihn zurückholen?«

				»Rufen Sie die Polizei«, sagte er mit einer Stimme, die ebenso eisig war wie ihre. »Das ist deren Aufgabe.«

				»Er ist bereit, alles zu gestehen. Er ist auf dem Weg zu Peyton, um seinen Rücktritt vorzubereiten.«

				Cori sah Max an und sagte dann: »Was zu gestehen?«

				Breezy sah zum Himmel. »Du weißt genauso gut wie ich, Cor, dass er bei Peyton Millionen unterschlagen hat. Was du nicht weißt, ist, dass er dafür ein edles und uneigennütziges Motiv hatte.« Sie warf ihr Haar zurück, um ihre Ohrringe zu zeigen. »Es ging ihm nicht darum, mir noch mehr solche Dinger zu kaufen.«

				»Warum hat er es getan?« In Max’ Frage lag nicht das geringste Mitgefühl.

				Breezy sah Cori an, als sie antwortete. »Er hat Galen vor dessen Tod versprochen, dass er seiner Zwillingsschwester in Kalifornien helfen würde – die er wohlgemerkt gar nicht kannte, als er Galen adoptierte –, sollte sie auch diese Krankheit bekommen. Hat sie bislang nicht. Aber heute Abend hat er mir erzählt, dass er nicht nur blind wird, sondern dass auch das ganze Geld weg ist. Pffft. Ausgegeben. Er hat versucht, den Schock mit Sex abzumildern, aber, oh Wunder, das hat nicht funktioniert.« Sie zuckte die Achseln und lachte kalt. »Dann hat er gedroht, mich umzubringen, wenn ich mit dir rede, und da habe ich dich angerufen.«

				»Du sagtest, du hättest Angst.«

				»Hatte ich auch, aber ich habe ihn in den Griff gekriegt. Als ich ihm erzählte, dass du schon alles über das Geld weißt – nach unserem kurzen Telefonat, als du in Sonoma warst, bin ich davon ausgegangen –, hat er sich beruhigt.« Sie schenkte Max ein knappes Lächeln. »Ich habe ihm versichert, dass er nicht nach Alcatraz muss, sondern nur in irgendeinen Countryclub-Knast für böse Topmanager.«

				Als Mörder käme er nicht so leicht davon, aber jetzt war nicht die Zeit, Breezy darüber aufzuklären.

				»Warum hat er William nichts von Galens Schwester erzählt?«, wollte Cori wissen. »Wir hätten ihre Behandlungskosten und alles andere übernommen. Das wusste er doch.«

				»Stolz. Und das Absurde daran ist, dass er jetzt, nachdem er alle möglichen Arztrechnungen für Untersuchungen bezahlt hat, selbst derjenige ist, der krank ist.«

				»Wir werden uns um ihn kümmern, Breeze«, sagte Cori leise und wandte sich dann an Max. »Ich möchte gerne hier bei ihr bleiben. Bitte, bitte, tu mir den Gefallen und such Giff. Du weißt, wo die Peyton-Zentrale ist, Biscayne Drive. Bitte, Max. Hol ihn. Hier besteht jetzt keine Gefahr.«

				Max wollte Giff nur allzu gerne festnageln und ihm das Geständnis abnehmen, aber er würde Cori dafür nicht allein lassen. »Nein.«

				Sie stand auf und ging zu ihm. »Ich flehe dich an. Das ist wirklich wichtig für mich. Giff hat vielleicht Geld gestohlen, aber er ist Breezys Mann, und er war der beste Freund meines Mannes. Was auch immer passiert ist, ich möchte ihm helfen. Aber ich muss hierbleiben.« Sie warf einen vielsagenden Blick auf Breezy, die aussah, als stünde sie am Rande eines Nervenzusammenbruchs. »Bitte. Such ihn, bevor er einen Unfall baut und sich dabei umbringt. Oder jemand anders.«

				»Womöglich hat er schon jemand anders umgebracht. William Peyton.«

				Breezy schnappte nach Luft. »Ach, bitte! Das wüsste ich.«

				Cori sah von einem zum anderen. »Er hat William nicht umgebracht, Max. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«

				»Wer war es dann?«

				Sie biss sich auf die Lippe. »Marta?«

				Eine ganze Weile lang sagte er nichts, von gegensätzlichen Instinkten hin- und hergerissen. Schließlich wanderte sein Blick zu Breezy. »Wenn die ganze Geschichte nur mal so stimmt.«

				Breezy schnaubte. »Als ob ich mir so was ausdenken könnte.«

				»Bleibt hier auf dem Gelände«, wies er Cori an. »Seht zu, dass ihr immer das Handy griffbereit habt. Und programmiert meine Nummer ein.«

				»Okay.«

				Er hielt Cori seine Hände entgegen. »Kommt rein. Alle beide.«

				Breezy warf ihm einen Blick äußerster Abneigung zu, während sie eine neue Zigarette aus der Packung zog. »Sie sind nicht mein Babysitter, Muskelprotz. Suchen Sie meinen Mann, bevor er jemanden umbringt!«

				»Ich hole das Telefon, Max«, sagte Cori. »Mach schnell und finde ihn.«

				Breezy blieb in der Laube, während sie zum Haus zurückgingen. Nachdem sie in die Küche getreten waren, schob er die Schiebetüren mit so viel Schwung zu, dass die Scheiben wackelten. »Weißt du was? Ich kann sie nicht ausstehen.«

				»Das ist nicht zu übersehen.« Sie nahm das Handy und klappte es auf. »Eingeschaltet, Akku voll. Breezys Nummer war die letzte, die von deinem Apparat aus angerufen wurde, du musst also nur die Wahlwiederholung drücken, wenn du mich brauchst.«

				»Ich brauche dich immer.« Er streckte ihr die Arme entgegen, schob seine Hand in ihr Haar und zog sie an sich. »Eines Tages wirst du das erkennen.« Er senkte den Kopf und küsste sie voller Leidenschaft. Dann drehte er sich um und ging.

				Cori stand noch lange in der Küche, nachdem Max die Tür abgeschlossen hatte und gegangen war, seinen Geschmack auf den Lippen, den Klang seines Bekenntnisses in den Ohren.

				Ich habe niemals, niemals aufgehört, dich zu lieben.

				»Ich auch nicht, Max«, flüsterte sie. »Und mein Dad ist nicht vergeblich gestorben.«

				Sie ließ das Handy in ihre Handtasche gleiten, die sie sich über die Schulter schwang, um nach draußen in die Laube zu gehen. Ihre Schritte wurden langsamer, als sie auf dem Rasen ankam. Breezy war weg.

				»Breeze?«

				In der Ferne schlugen Wellen gegen Bootswände, und irgendwo huschte etwas durch das Gebüsch. Wohin ging sie?

				»Breezy!«, rief Cori. »Wo bist du?«

				Der Garten war menschenleer. Leise, aber stetig fiel der Nieselregen auf Palmwedel und Hibiskussträucher. Mit klopfendem Herzen betrat Cori die Laube.

				Sie blickte zur Küche zurück und überlegte, wohin Breezy wohl verschwunden war. Vielleicht war sie durch einen zweiten Eingang ins Haus gegangen?

				Hinter ihr scharrte ein Schuh auf dem Boden der Laube. Mit einem keuchenden Atemzug schnellte sie herum, aber im selben Moment warf sich ein Mann mit vollem Gewicht auf sie, und eine starke Hand klatschte auf ihren Mund. Als sie nach Luft schnappte, schmeckte sie Erde.

				Etwas Scharfes, Kaltes drückte sich gegen die Haut unterhalb ihres Ohres.

				»Wo ist die Palme?« Die Stimme klang tief und schroff, fast unverständlich.

				Sie wand und wehrte sich, aber das Metall schnitt noch tiefer in ihre Haut.

				»Sag schon!« Er nahm die Hand von ihrem Mund, aber sein ganzer Körper drückte sie zu Boden, eine Gürtelschnalle bohrte sich in ihren unteren Rücken, und sein Knie stieß schmerzhaft in ihren Oberschenkel. »Wo ist sie?«

				»Wo ist was?«, brachte sie heraus.

				Eine Hand riss an ihrem Haar, die andere hob eine Klinge gerade so hoch, dass sie im Licht des Hauses aufblitzte. »Die goldene Palme. Ich will sie jetzt – oder noch jemand wird sterben.«

				Die Palme?

				Ihre Tasche steckte unter ihrer rechten Hüfte, nachdem sie ihr beim Sturz von der Schulter geglitten war. Die Palme war direkt unter ihr.

				»Wo ist sie?« Er riss brutal an ihrem Haar.

				»Wo ist Breezy?«, stieß sie mühsam aus.

				Er fluchte ihr ins Ohr.

				Diese Stimme. Diese Stimme kam ihr so bekannt vor. Sie versuchte sich umzusehen und fühlte im selben Moment wieder diesen explosionsartigen Schmerz, den sie auch im Spa erlebt hatte.

				Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, wurde ihr plötzlich klar, wem die Stimme gehörte.
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				Den Blick auf den Straßenrand gerichtet, auf der Suche nach einem Jaguar, der sich vielleicht überschlagen hatte oder über den Mittelstreifen auf die Gegenfahrbahn geraten war, holte Max sein Telefon heraus und drückte die Schnellwahltaste.

				Dan antwortete beim ersten Klingelton. »Was geht ab, Supermann?«

				»Wie geht’s der Patientin?«, erkundigte sich Max.

				»Lebt, ist aber noch ziemlich fertig. Hat noch nicht mit mir geredet. Wie geht’s Cori?«

				»Sie ist in Gifford Jones’ Haus in Coral Gables. Cocoplum heißt die Anlage. Weißt du, wie du hinkommst?«

				»Was macht sie denn da?«

				»Jones hatte offenbar einen Totalzusammenbruch, hat seiner Frau gebeichtet, dass er die zehn Millionen Dollar unterschlagen und verjubelt hat. Im Augenblick ist er unterwegs nach Miami, um sein Abschiedsgesuch einzureichen. Die Frau steht entweder unter Schock, oder sie ist auf Drogen, oder sie halluziniert. Aber sie hat Cori um Hilfe gerufen.«

				»Und wo bist du?«

				»Jones auf den Fersen nach Miami.«

				»Wie ist die Adresse in Cocoplum?«

				Max nannte sie Dan.

				»Ich mach mich auf den Weg.«

				»Beeil dich.« Das war gut – Dan würde in spätestens einer halben Stunde dort sein. Max verlangsamte an einer Stelle, wo zwei Streifenwagen ein Auto angehalten hatten, aber es war ein weißer Van mit jungen Leuten, kein Jaguar mit einem übergeschnappten Blinden am Steuer.

				Der einzige Weg in das Gebäude der Peyton-Zentrale zu dieser späten Stunde war ein Aufzug in die oberste Führungsetage, der von der Parkgarage aus zugänglich war. Max hatte diesen Eingang benutzt, als er Cori zur Vorstandssitzung begleitet hatte. Beim Aussteigen aus Coris Mercedes fingerte er am Schlüsselbund und versuchte sich zu erinnern, welcher davon den Lift in Gang setzte.

				An dem Bund waren einmal mehr Schlüssel gewesen. Max betrachtete den Ring und ging im Kopf alle durch, die er benutzt oder bewusst gesehen hatte. Kein Zweifel: Als sie damals mit dem Aufzug gefahren waren, um zum Vorstandsmeeting zu gehen, war ein Schlüssel mehr an diesem Ring gewesen.

				Doch schon der erste, den er ausprobierte, passte, und mit ihm würde er auch in das Büro gelangen. Schon im nächsten Moment stand Max im Lift und war auf dem Weg in den siebzehnten Stock, wo sich die Büros der Topmanager befanden.

				Die Lifttür öffnete sich auf einen stillen, im Halbdunkel liegenden Empfangsbereich. Das leise Summen von weißem Rauschen, vielleicht ein Computer im Stand-by-Betrieb oder die Klimaanlage, war das Einzige, was er hörte, nachdem sich der Lift geräuschlos geschlossen hatte. Er nahm sich ein paar Augenblicke, um sich zu orientieren. Der Sitzungsraum befand sich gegenüber vom Empfang, und er wusste noch genau, in welche Richtung Jones nach ihrem kurzen Gespräch auf dem Flur gegangen war. Max verfolgte den Weg, so weit er sich erinnerte, bis er auf dem dunklen Flur eine T-Gabelung erreichte. Er blieb reglos stehen und horchte.

				Und da war tatsächlich ein Geräusch. Das charakteristische Doppelklicken eines halb automatischen Abzugs, der gespannt wurde. Er drückte sich flach gegen die Wand, die Waffe erhoben. Stück für Stück schlich er an der Wand entlang auf das letzte Büro zu, gefasst auf jegliche Bewegung, jegliche Bedrohung.

				Er schob sich näher an die offene Tür heran und spähte vorsichtig in den Raum.

				Plötzlich wurde die Stille durch einen schluchzenden Atemzug unterbrochen, Max wich zurück und hörte ein Wimmern, leise wie von einem verletzten Welpen und ebenso mitleiderregend.

				Max war mit einem Satz in der Türöffnung, die Waffe mit ausgestreckten Armen vor sich haltend. »Keine Bewegung!«

				Metall schlug dumpf auf Holz, während ein Schuss in Max’ Ohren krachte.

				Er duckte sich, zielte mit der Waffe und hörte, wie das Wimmern zu einem ängstlichen Schniefen wurde. »Oh Scheiße! Noch nicht mal dazu bin ich in der Lage.«

				Ohne die geringste Regung fragte er: »Jones?«

				Ein Ledersessel quietschte, und Max überlegte, ob er sich an der Wand entlangschleichen sollte, um den Lichtschalter zu suchen, beschloss dann aber, seine Augen lieber an das Dunkel zu gewöhnen, als den Fokus zu verlieren.

				»Ich versuche mich umzubringen, wenn’s Ihnen nichts ausmacht.«

				Max senkte seine Waffe ein paar Zentimeter. Inzwischen konnte er in dem Sessel die Umrisse einer Person erkennen. »Es macht mir was aus. Ebenso wie Ihrer Frau. Sie hat mich nach Ihnen geschickt.«

				»Meine Frau.« Er schnaubte kurz, als wollte er lachen.

				»Sie glaubt, Sie seien hier, um Ihr Abschiedsgesuch einzureichen.« Zumindest hatte sie das Cori und ihm erzählt.

				»In gewisser Weise tue ich das auch.«

				Der Schatten bewegte sich, und Max nahm ihn wieder schärfer mit der Waffe ins Visier. »Nein«, bellte er. »Rühren Sie die Waffe nicht an!« Langsam trat er in den Raum hinein, und seine Sicht hatte sich so weit gebessert, dass er jetzt schon Jones’ Glatze und Tränen in seinen Augen erkennen konnte. »Geben Sie mir die Waffe, Jones. Bleiben Sie, wo Sie sind, oder ich übernehme das mit dem Selbstmord für Sie.«

				Jones rollte mit dem Sessel vom Schreibtisch weg – so reagierte doch niemand, der wirklich sterben wollte.

				Max trat näher und nahm eine Beretta vom Schreibtisch, stellte fest, dass sie gesichert war, und stopfte sie in seinen Hosenbund. Die ganze Zeit über hielt er seine Ruger auf Jones gerichtet.

				»Machen Sie das Licht an«, befahl er.

				»Nein. Das schmerzt in meinen Augen.«

				»Das ist Pech. Machen Sie es an.«

				Eine Sekunde später klickte eine Schreibtischlampe und tauchte den Raum in weiches, weißes Licht. Jones blinzelte und schirmte seine Augen mit den Händen ab.

				»Ihre Frau sagt, Sie erblinden.«

				Er ließ den Kopf auf die Hände gestützt. »Sie sollte es wissen.«

				»Und all das nur wegen dem bisschen Veruntreuung«, fragte Max trocken. »Oder stecken Sie noch tiefer im Schlamassel?«

				Jones hob den Kopf, sodass er Max ansehen konnte. »Reicht das denn nicht?«

				»Haben Sie den Bürocontainer auf der Baustelle in Flammen aufgehen lassen? Haben Sie auf Cori schießen lassen?«

				»Doug Nash wollte seinen Goldesel nicht aufgeben.« Jones machte einen abgehackten Atemzug und schloss die Augen. »Ich habe einfach versucht, das Richtige zu tun. Das war dumm.«

				»Das können Sie laut sagen. Und was ist mit William Peyton?«, fragte Max. »Wann hat er es herausgefunden?«

				Jones zwinkerte kurz und schloss die Augen wieder. »Ein paar Monate vor seinem Tod.«

				»Bevor Sie ihn ermordet haben, meinen Sie.«

				Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein! Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich hätte das nie tun können. Er hat versucht zu helfen … Wir versuchten herauszufinden, wer … aber egal. Das Geld ist hin. William ist hin. Alles ist hin.«

				Max stellte sich breiter auf, bedrohlicher, aber Jones schien es gar nicht zu bemerken. Verdammt, er schien wirklich nichts mehr zu sehen! »Wenn Sie ihn nicht umgebracht haben, wer war es dann?«

				»Ich schätze, wir werden es nie erfahren«, sagte Jones. »Die Antwort liegt tief auf dem Grund der Biscayne Bay.«

				Nein, irgendjemand kannte die Wahrheit. Max ließ sich auf einen Stuhl sinken und musterte Jones’ Miene, während der Mann sich unablässig die Augen rieb, bis gelbliche Tränen aus den Winkeln quollen und in seine Krähenfüße rannen. Dieser Typ war wirklich blind.

				Das war kein Verdächtiger, den Max hier verhörte. Das war ein Opfer.

				»Wussten Sie, dass William eine Affäre hatte, Giff?«

				Trotz seines trüben Blicks sah Jones mit ungläubiger Miene auf und lachte kurz. »Ich hoffe, die Versicherung gründet ihre Ermittlungen nicht auf diesen Schwachsinn.« Er schüttelte den Kopf. »Der Mann hat seine Frau geliebt. Er hätte sie nicht betrogen, wenn man diese Waffe auf seinen Schwanz gerichtet und gedroht hätte, ihn wegzublasen. Cori war für ihn der Sonnenauf- und -untergang.«

				»Ich habe Beweise für das Gegenteil.«

				»Was immer Sie da haben, wird vor Gericht keinen Bestand haben, so lang ist die Liste der Leute, die Williams Treue bezeugen.«

				»William wurde ermordet. Das ist eine Tatsache. Das Einzige, was fehlt, sind die Beweise. Aber mehr als das Deckblatt des echten Autopsieberichts ist bislang nicht aufgetaucht.« Max senkte die Waffe und beugte sich vor. »Irgendeine Idee, wo der Rest des Berichtes sein könnte?«

				»Nein.«

				Max wusste, dass das die Wahrheit war. »Wollen Sie helfen, den Mörder zu finden?«

				Jones öffnete mühsam die Augen. »Würde mir das den Hintern retten?«

				Max zuckte die Achseln. »Schaden kann es nicht.«

				»Was ist mit Marta Gaspero?«

				Jones runzelte die Stirn. »Die Haushälterin? Sie hat William vergöttert.«

				»Ja, eben.«

				»Nein, nein. Sie hat ihn vergöttert, weil er sie aus der Gosse gezogen hat. Sie war eine Prostituierte, früher in Kalifornien.«

				»Hat sie ihn so kennengelernt?«

				Jones schüttelte nur den Kopf. »Sie kapieren das einfach nicht. William Peyton war der einzig Wahre. Einer der letzten echten Gutmenschen. Er hat Marta auf irgendeinem Parkplatz vor einem Restaurant im Napa Valley aufgelesen, wo sie zusammengeschlagen worden war. Er hat sie ins Krankenhaus gebracht, ihre Schulden bezahlt und ihr ein Heim gegeben. So ein Mensch war er.«

				Jedenfalls wollte er von seinen Mitmenschen so wahrgenommen werden. »Am Abend bevor er starb, war er auf dem Boot, um es für einen Angelausflug vorzubereiten. Wussten Sie das?«

				Jones nickte. »Wir wollten am nächsten Morgen rausfahren.«

				»Warum hatte er wohl Kondome auf dem Boot?«

				»Kondome?« Er nahm die Hände von den Schläfen und legte die Stirn in Falten. »Ich dachte, sie wollten ein Baby.«

				»Und doch hatte der letzte amerikanische Gutmensch eine Schachtel Kondome in seinem Waschbeutel und ein teures Geschenk mit eingravierter Liebeserklärung, das seine Frau noch nie gesehen hat.« Max lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Klingt, als hätte er das Boot nicht nur zum Angeln genutzt.«

				»Das bezweifle ich. Sie könnten es nach Fingerabdrücken untersuchen lassen. Er hat sich auf dem Boot nicht mit Frauen getroffen.«

				»Zu spät«, sagte Max. »Die neuen Eigentümer haben es bereits abgeholt.«

				Jones’ Augen blitzten auf. »Nein, nein, das kann nicht sein. Man hätte mich anrufen müssen, da ich Coris Vollmacht habe.«

				»Die Jacht ist weg«, sagte Max. »Ich habe die leere Mole gesehen.«

				Max’ Telefon vibrierte in seiner Hose, und er griff schnell danach, in der Hoffnung, dass es Cori wäre, aber er war fast genauso froh, als er Dans Nummer sah. »Wo bist du?«, fragte er ohne Umschweife.

				»Ich bin im Krankenhaus und mache mich gleich auf den Weg. Marta ist aufgewacht und hat geredet. Es war kein Selbstmordversuch. Sie hat sich Tee gemacht, Coris Lieblingssorte, und ist dann zum Pavillon hinuntergegangen, um ein paar Sachen zu holen, die die neuen Eigentümer vom Boot geräumt hatten. Willst du sonst noch etwas wissen?«

				»Kannst du sie mir mal geben?«

				Einen Augenblick später sprach Marta. »Ist mit Mrs Peyton alles in Ordnung? Sie dürfen Sie nicht in –«

				»Wann haben denn die Käufer das Boot abgeholt?«

				»Heute«, erwiderte sie. »Er kam heute Nachmittag.«

				Max warf Jones einen Blick zu. »War der Makler da? Mendoza?«

				»Nein. Hätte er mitkommen sollen? Dieser Mann sagte, er sei gekommen, um das Boot abzuholen. Er hatte einen Schlüssel.«

				Natürlich hatte er den – es war der Schlüssel, der an Coris Schlüsselbund fehlte. Der Schlüssel, den jemand aus ihrer Tasche genommen hatte, während sie bewusstlos auf der Massagebank lag.

				»War er allein, Marta?«

				»Ja.«

				»Können Sie ihn beschreiben?«

				»Er war groß, so wie Sie. Er hatte helles Haar und einen großen Brillanten im Ohr. Ich konnte ihn kaum verstehen, so stark war sein Akzent. Sie können Miss Breezy fragen«, fügte Marta hoffnungsvoll hinzu, »sie war auch da.«

				»Sie war da? Wie das?«

				»Sie wollte sich einen Pullover borgen. Sie ging in Miss Coris Schlafzimmer und veranstaltete ein Heidendurcheinander im Schrank, während der Mann das Boot holte.«

				So ein Zufall. »War einer von den beiden zeitweise allein im Haus?«

				»Es tut mir so leid, Mr Max. Ich weiß, ich habe Ihnen versprochen, dass ich niemanden hereinlasse, aber ich musste dem Mann helfen, die Sachen vom Boot zu tragen. Und ja, so ging sie allein in Mrs Peytons Zimmer.«

				Max betrachtete Gifford Jones’ leidende Miene, während der sich die Augen rieb und seinen schmerzenden Kopf hielt.

				Was konnte solche Kopfschmerzen und fortschreitende Erblindung auslösen?

				Max wusste es nicht, aber er kannte jemanden, der es verdammt gut wissen musste. Jemanden mit ganz besonderen Kenntnissen in der Kunst des Heilens … und ihres Gegenteils. Und dann hatte es zweifellos noch jemanden in Jones’ unmittelbarer Nähe gegeben, der ihm das Gift in kleinen Dosen verabreicht hatte, damit er dachte, er würde blind.

				Damit er dachte, er würde den Verstand verlieren, und am Ende sein Heil im Selbstmord suchte – um mit seinem Ableben zehn Millionen Dollar freizugeben, die irgendwo auf einem Konto in der Schweiz lagen. Oder in Finnland.

				»Marta, sagen Sie Dan, er soll sofort aufbrechen!«

				Max klappte das Telefon zu und beugte sich zu Jones vor. »Seit wann bumst Ihre Frau eigentlich den Masseur?«

				Jones ließ den Kopf hängen. »Schon eine ganze Weile.«

				Cori öffnete die Augen, dennoch blieb alles dunkel.

				In ihrer Kehle regte sich ein Gefühl aufsteigender Übelkeit, und sie würgte und schluckte den bitteren, metallischen Geschmack zurück in ihre Speiseröhre.

				Ihr Körper wurde erneut geschaukelt. Was war unter ihr? Ein Wasserbett?

				Nein. Ein Boot.

				Sie war auf einem Schiff. Mit übergroßer Anstrengung hob sie den Kopf und blickte auf marineblauen Stoff, mit Goldfäden durchwirkt, direkt vor ihren Augen.

				Sie war auf der Peyton’s Place, das war Williams Bett, sie war am Leben und –

				Die Tür zu ihrer Kabine schlug gegen die Wand, dann packte sie jemand an den Schultern und schleuderte sie herum wie einen Eierkuchen in der Pfanne.

				Sie starrte ihn an. »Swen! Warum –«

				Er rammte seine Hände rechts und links von ihrem Kopf auf das Bett und bohrte ihr sein Knie in den Bauch. »Sie ist nicht auf diesem Boot«, sagte Swen, und seine Augen funkelten vor Wut und Entschlossenheit. »Wo ist die Palme?«

				Die goldene Palme, die William einer Frau geschenkt oder von einer Frau bekommen hatte. Ja, wo war sie?

				Dort, wo auch immer Coris Handtasche gelandet war. Wenn sie mit auf das Boot gelangt war, war es nur eine Frage der Zeit, bis Swen sie fand. Sobald Max sie anrief und »Hello Dolly« aus ihrer Tasche piepte, würde Swen die Palme finden.

				Und dann wäre sie tot. Daran bestand kein Zweifel.

				»Wo ist sie?«, knurrte er ihr ins Gesicht und presste sein Knie noch fester in ihren Bauch. »Rede endlich!«

				»Wo ist Breezy?« Ihre Stimme kratzte wie Sandpapier. »Hast du ihr wehgetan?«

				Das Boot hob sich über eine Welle, Coris Magen wollte der Bewegung folgen, doch sie zwang sich, nicht zu würgen, während Swen auf ihr kniete, die Hände nah an ihrem Hals. »Sag mir, wo die kleine Palme ist, Cori!«

				»Warum?«, brachte sie mühsam heraus.

				Er schlug ihr ins Gesicht, dass es ihr Gehirn durcheinanderschüttelte. »Wir finden sie sowieso, auch wenn du nichts sagst. Und du hast kein Alibi, keine Ausrede. Niemand wird dir glauben, dass du nicht den Oleander aus deinem eigenen Garten an deinen Mann verfüttert hast. Du hattest so viel zu gewinnen. Milliarden, Cori. Niemand hat so ein Motiv wie du.«

				Ein Motiv … Was war sein Motiv?

				»Ich will nur das Beweisstück. Ich werde es verstecken und dann verschwinden«, sagte er schnell. »Und du kannst mit deinen Milliarden selig werden. Klingt das nicht verlockend, Cori, mh?«

				»Warum hast du ihn umgebracht?«

				Er hob drohend eine Augenbraue. »In Wahrheit hat er sich selbst erledigt. Das Gift war gar nicht für ihn bestimmt.«

				Das war nicht für mich bestimmt.

				Sie schloss die Augen, und in ihrem Herzen sah es ebenso düster aus wie in ihrem Magen.

				»Bitte, sag mir, wo Breezy ist«, flüsterte sie.

				Sein Knie quetschte ihre Rippen. »Wo ist die Palme?«

				Sie sah zu ihm hoch, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Sobald Max sie anrief, sobald das Telefon klingelte, wäre ihr letzter Trumpf ausgespielt. Sie musste runter von diesem Boot. Nur dann hatte sie noch eine Chance.

				»Sie ist … bei mir im Haus. Ich habe sie im Schutzraum versteckt.«

				»Gut.« Er zeigte ihr ein blasiertes Lächeln. »Da wollten wir sowieso hin.«

				Sie wollten irgendwohin? Aber das Boot fuhr nicht.

				Ehe sie antworten konnte, hörte sie einen schrillen Ton, dann die vertraute Tonfolge, die in diesem Moment nicht wie ein Broadwayklassiker, sondern wie Totengeläut in ihren Ohren klang.

				»Tja, hallo Dolly.« Die Stimme kam von der Tür. »Schau, schau, was ich hier gefunden habe.«

				Cori blickte an Swen vorbei in das Gesicht ihrer besten Freundin.

				Breezy hielt die Statue über dem Kopf, ein wildes Siegerleuchten in ihren Augen. »Ich möchte der Academy danken.« Sie grinste Swen an. »Meinem unglaublichen Liebhaber Swen.« Sie blickte zu Cori, und ihre Miene wurde hart und kalt. »Und vor allem meiner liebsten Freundin Corinne Peyton.«

				Das war nicht das Gesicht ihrer besten Freundin. Das war das Gesicht einer Fremden. Einer Lügnerin. Einer Mörderin.

				»Es ist so schade, dass Cori heute Abend nicht bei uns sein kann.« Breezy schlang beide Hände um die Palme und drückte sie an ihre Brust. »Aber sie musste leider ihrem Mann zum Grund der Biscayne Bay folgen.«
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				Gifford lehnte sich vor, bis sich der Gurt straffte, und blinzelte in den Regen, der fast aufgehört hatte. »Ich kann fast wieder sehen.«

				Max jagte den Mercedes über den Highway, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Es läutete zum vierten Mal. Wo zur Hölle steckte sie?

				Er fluchte leise, als mit einem Klicken die Mailbox ansprang und zur Begrüßung ein heiseres Raucherlachen ertönte. »He, he, he, hier ist Breezy Jones. Hinterlassen Sie eine Nachricht, oder lassen Sie es bleiben. Wenn ich Sie mag, rufe ich vielleicht zurück.«

				Er warf das Telefon auf die Konsole und bedachte Jones mit einem verächtlichen Blick. Was für ein Trottel würde wohl so eine Frau heiraten? »Sie wusste also von der Unterschlagung? Habe ich das richtig verstanden?«

				Jones wand sich in seinem Sitz. »Das hat sie mir heute Abend gesagt. Sie sagte …« Er unterbrach sich kurz. »… es sei nicht schlimm.«

				»Oh doch!«

				»Sehen Sie, ich bin geständig, und ich übernehme die Verantwortung für das, was ich mir bei Peyton Enterprises habe zuschulden kommen lassen. Aber lassen Sie Breezy aus dem Spiel. Sie hat nur getan … was jede normale Frau tun würde, wenn sie einen Mann wie mich hätte.«

				»Sie kapieren es immer noch nicht, oder?« Max war nahe daran, mit der Faust auf das Lenkrad zu dreschen, aus Frust über eine rote Ampel und diesen Volltrottel neben ihm.

				»Es ist nicht nur meine Erblindung«, beharrte Jones. »Ich habe ganz andere Probleme. Persönliche Probleme.«

				Max überfuhr die Ampel bei Rot. »Und meinen Sie nicht, dass das alles zusammenhängt? Meinen Sie nicht, dass Ihre plötzliche Erblindung und Ihre persönlichen Probleme vielleicht daher kommen, dass Sie etwas einnehmen –«

				»Ich nehme nichts ein –«

				»Oder verabreicht bekommen haben.«

				Das ließ ihn verstummen. Max raste über den Highway und nahm mit schlitterndem Heck eine fast rechtwinklige Kurve. Er packte erneut das Telefon und drückte eine Schnellwahltaste. »Wo steckst du?«, bellte er.

				»Bin auf dem Weg«, sagte Dan. »Hast du mit Cori gesprochen?«

				»Nein. Sie geht nicht ans Telefon.«

				»Bist du sicher, dass sie es dabeihat?«

				Er war sich nichts mehr sicher. »Sie sollte es dabeihaben.«

				»Ich werde Raquel anrufen. Sie kann den Apparat via Satellit orten lassen. Wie ist die Nummer?«

				Max nannte sie ihm und rollte an einem Stoppschild vorbei. In diesem Moment wäre ihm die Polizei höchst willkommen gewesen, sie hätte wenigstens alle roten Ampeln überfahren dürfen. Nachdem er die Verbindung zu Dan beendet hatte, warf er einen verstohlenen Blick auf seinen Beifahrer, dem in schlagartiger Erkenntnis die Kinnlade auf die Brust gesunken war.

				»Sie hat es in meinen Scotch getan.«

				Ach, tatsächlich?

				»Jedes Mal, wenn ich Kopfschmerzen oder Sehprobleme hatte … oder irgendetwas anderes …, hat mir Breezy einen Scotch gemacht.«

				»Danken Sie Helsinkis bestem Kräuterkundigen fürs Mixen, Kumpel.«

				In Cocoplum angekommen, rammte Max beinahe das Tor, packte Jones am Kragen und riss ihn nach vorne, damit der Wachmann ihn erkennen konnte. Das Tor öffnete sich, und Max raste weiter zum Haus, das immer noch hell erleuchtet war wie ein Sportstadion bei einem Abendspiel. »Was soll die Festbeleuchtung?«, fragte Max, als sie knirschend in die Auffahrt einbogen.

				»Ich habe versucht, etwas zu sehen.«

				Immerhin hielt Jones mit Max Schritt, als sie ins Haus, in die Küche und dann in den Garten rannten.

				Der Regen hatte aufgehört, aber das Gras war immer noch feucht und der Boden aufgeweicht. Max rannte zu der leeren Laube und fand nichts außer einem halben Dutzend Zigarettenkippen auf dem Boden. Mit einem ihm fremden Gefühl der Ohnmacht blickte er sich um.

				Cori. Etwas schnürte ihm die Kehle zu, stach in seinen Augen. Etwas? Wohl eher Sehnsucht und völlige Verzweiflung. Ich darf sie nicht noch einmal verlieren.

				Mit geballten Fäusten spähte er in die Dunkelheit, starrte auf das Haus, als könnte er sie damit herholen. Am liebsten hätte er laut aufgeheult.

				In hilfloser Wut versuchte er noch einmal, sie anzurufen, in der Hoffnung, das Telefon ganz in der Nähe zu hören. Aber er hörte nichts. Sie war weg, mitsamt dem Handy und einer Frau, der nicht über den Weg zu trauen war.

				»Das Tor zum Wasser ist offen«, sagte Jones und rannte in Richtung der Marina. Max folgte ihm zu der befestigten Mole und blickte über die rund fünfzig Boote, die dort festgemacht waren.

				»Unser Boot ist da«, sagte Jones und lief zu einer Zehn-Meter-Sea-Ray-Jacht, die fertig zum Auslaufen war. »Damit sind sie nicht gefahren.«

				Max griff in dem Moment zu seinem Handy, als es klingelte, und erkannte sofort die Nummer. »Raquel?«

				»Dan steckt an einer Zugbrücke fest.« Der vertraute New-Jersey-Akzent von Lucys Assistentin klang in seinem Ohr. »Aber ich habe Nachricht von der Handy-Ortung. Es wird dir nicht gefallen.«

				»Wo ist sie?«

				»Nicht weit von dir, in der Biscayne Bay. Sie bewegt sich ganz langsam vorwärts, wenn überhaupt. Sieht so aus, als wären sie Richtung Nordosten unterwegs, aber in sehr langsamem Tempo.«

				Max’ Finger krallten sich um Coris Schlüsselbund in seiner Hosentasche. Er runzelte die Stirn. Sie war auf der Peyton’s Place, zusammen mit zwei Leuten, die zumindest einen Menschen auf dem Gewissen hatten und auch vor einem zweiten Mord nicht zurückschrecken würden. Die Dämmerung ließ noch auf sich warten, kein Horizont war zu sehen, nur ein paar grüne und rote Positionslichter auf dem Wasser zeigten an, wo Jachten über Nacht vor Anker gegangen waren.

				War Cori auf einer davon?

				»Soll ich die Küstenwache alarmieren?«, fragte Raquel.

				Max überlegte. Ein sich näherndes Boot oder ein Helikopter der Küstenwache könnte sie zu einer großen Dummheit verleiten. Dumme Menschen, in Panik versetzt, waren die größte Gefahr.

				»Gib ihnen Bescheid, aber sie sollen nicht eingreifen.« Jones’ Sea Ray konnte sie zwar schnell hinbringen, aber nicht ohne Aufsehen. Max ließ seine Augen über die Dingis und Tenderboote wandern, die entlang eines kleineren Anlegestegs vertäut waren, und fragte Jones, ob ihm davon eines gehöre.

				»Das da.« Er deutete auf ein beachtlich großes Zodiac.

				Max betrachtete den Schlauchrumpf und die Miniaturkonsole. Er könnte mit der Sea Ray nahe genug heranfahren, dass er die letzten Hundert Meter mit dem Zodiac rudernd zurücklegen konnte. Damit bliebe das Überraschungsmoment gewahrt. »Habt ihr genaue Koordinaten?«, erkundigte er sich bei Raquel.

				»Bis auf den Quadratzentimeter genau, Max.«

				»Wir bleiben in Verbindung.« Max klappte das Handy zu und sah Jones an. »Giff, hat Ihre Frau eine Waffe?«

				»Ja, natürlich. Sie hat sogar schießen gelernt.« In seinem Gesicht zeichnete sich lähmende Erkenntnis ab.

				»Eine von diesen kompakten Neun-Millimeter-Pistolen, die Frauen so mögen, stimmt’s?«

				»Ja, eine Smith & Wesson.«

				Der ballistische Bericht war gekommen, während er in Kalifornien war. Aus genau so einer Waffe war auf Coris Gästepavillon geschossen worden.

				Wenn er nicht schnell und lautlos dorthin gelangte, würde Cori sterben. Wenn sie nicht schon tot war.

				»Geh nach oben und schau auf den Tiefenmesser!«, bellte Swen Breezy an.

				»Ich hasse es, im Dunkeln zu fahren.« Breezy lehnte sich gegen das Schott, und ihre Augen blitzten ebenso wie die rätselhafte kleine Palme, die sie in der Hand hielt. »Ich weiß nie, ob die roten Leuchtbojen rechts oder links sein sollen.«

				Cori gelang es, sich auf ihre Ellbogen zu hieven, nachdem Swen den Druck seines Knies auf ihren Brustkasten etwas gelockert hatte.

				»Breezy«, keuchte sie, immer noch nach Atem ringend, »was machst du da?«

				»Ich rette meinen hübsch gebräunten Arsch, meine Teuerste.« Ihr Grinsen war ebenso breit wie falsch.

				»Retten … wovor?« Aber dann wusste sie Bescheid. Der Verrat traf sie wie ein Fausthieb in den Magen. »Wie konntest du nur?«

				Breezy sah sie an, als wäre diese Frage wirklich grenzenlos dumm. »Wie? Nun, auf ganz clevere Art und Weise.«

				Swen richtete sich auf, ließ Cori frei, aber sie war so fassungslos, dass sie nicht imstande war, sich zu bewegen. »Wir müssen zur tiefsten Stelle des Kanals und dann das Boot wieder zu ihrem Haus zurückbringen. Da ist jetzt keine Zeit für Weibergequassel.«

				Doch genau das würde Cori erreichen müssen, um Zeit zu gewinnen. Und wenn sie heute Nacht sterben musste, dann wollte sie wenigstens wissen, warum.

				Breezy schwenkte die Palme. »Liebling, muss ich das hier wirklich aufgeben? Es bedeutet mir wahnsinnig viel.«

				»Es ist belastendes Beweismaterial.«

				Mit unglücklicher Miene sah sie Cori an. »Meine Spezialinitialen.« Sie drehte die Statue um, um den Buchstaben und den Kreis endloser Liebe zu zeigen. »Er nennt mich Mariah – wie in ›They call the wind Mariah‹ … du weißt schon, der alte Musicalsong aus ›Westwärts zieht der Wind‹? Und schau …« Sie strich über die vom Wind geschüttelten Wedel. »Swen ist der Baum, der sich in der stärksten Brise beugt, aber nie bricht … Ist das nicht unfassbar poetisch? Ich hätte fast geweint, als er mir das geschenkt hat.«

				Also kein Geschenk von William. Kein Beweis für seine Untreue. Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können?

				Das Handy spielte wieder »Hello Dolly« an, diesmal in der engen Jeanstasche, in die Breezy es gesteckt hatte.

				Das musste Max sein.

				»Und schau …« Breezy verdrehte den Baum und trennte ihn dadurch von seinem Sockel, in dem ein Hohlraum sichtbar wurde. »Ein Geheimversteck. Ist das nicht cool?«

				Dann stellte sie die Palme auf den Kopf und steckte die Krone in das Gefäß. »Sieh dir das an«, sagte sie mit gespielter Schüchternheit. »Ein kleiner Mörser. Speziell für Kräuter und Gewürze und … alles Mögliche andere.«

				»Gib es mir!«, fauchte Swen und versuchte nach der Palme zu greifen, aber Breezy zog sie mit einem tadelnden Blick blitzschnell zurück.

				»Ich erkläre das gerade Cori, wenn du nichts dagegen hast.«

				Tat Breezy hier gerade so, als wäre nichts geschehen? Als wäre dies ein Bootsausflug, und sie würden gleich Champagner köpfen und über Lulu Garreys Scheidung lästern?

				Sie brachte ein Wort heraus. »William …?«

				Breezy schüttelte seufzend den Kopf. »Das war einfach nur schlechtes Timing, Süße. Wir waren an Bord, um den Scotch zu präparieren, den Giff am nächsten Tag bekommen sollte. Dann wäre er Meilen vor der Küste umgekippt. Aber William war so sauer auf uns, dass er das Zeug getrunken hat.«

				Cori schloss die Augen, das Herz erneut erfüllt von Trauer.

				Swen stand vom Bett auf. »Ich übernehme das Ruder. Gib mir das!« Diesmal gelang es ihm, Breezy die Palme abzunehmen. »Ich werde unserem Gast einen Drink machen.«

				Im Hinausgehen tauschte er mit Breezy einen bedeutungsvollen Blick. Der Raum schien immer enger und kleiner zu werden, aber Cori riss sich zusammen und ließ Breezy nicht aus den Augen.

				»Gott, wir mussten an dem Abend so viel aufräumen«, fuhr Breezy fort und schritt in dem Schlafraum auf und ab, als stünde sie auf einer Bühne und hielte einen Monolog. »Das ganze Scheißboot war voll mit unseren Fingerabdrücken, und Swen meinte, William würde nicht bis zum Morgen durchhalten – falls er es überhaupt bis in euer Schlafzimmer schaffte. Wir fanden die Palme nicht mehr, und es war klar, dass sie ein Beweisstück sein würde. William hatte sie versteckt, während wir am Heck zugange waren.«

				Er war direkt vom Boot gekommen und hatte nicht erzählt, dass Breezy und Swen an Bord waren. Warum in Gottes Namen nicht? Er hatte nur gesagt: ›Das war nicht für mich bestimmt‹, und: ›Sei vorsichtig, cara!‹

				»Ich dachte schon, wir hätten es geschafft – auch wenn es mich ein halbes Vermögen gekostet hat, diesen kleinen halb japanischen Doc von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Aber dann fingst du an, Andeutungen zu machen, und mir war klar, dass dich die Umstände seines Todes misstrauisch gemacht hatten. Deshalb habe ich ihm ein Bild von dir geschickt, mit dem Hinweis, dir als Nächstes die Autopsie zu schicken. Wenn der Bericht auftauchte, würde es so aussehen, als wolltest du ihn verbergen.«

				Jedes Puzzleteil, das plötzlich passte, riss ihr ein größeres Stück aus dem Herzen. »Du warst das alles?«

				Breezy verschluckte ein verbittertes Lachen. »Oh bitte! Ich habe Überstunden gemacht, um dich aus allem herauszuhalten. Ich habe versucht, dich dazu zu bringen, dich ganz auf die Stiftung zu konzentrieren, dir wegen Billy Sorgen zu machen, und habe alles darangesetzt, dass es so aussah, als hätte er es auf dich abgesehen. Ich habe versucht, dich von Sonoma fernzuhalten, damit du nichts über das unterschlagene Geld herausfindest. Ich habe versucht, dich täglich daran zu erinnern, dass dein Mann eines natürlichen Todes gestorben ist.« Bei jedem Punkt ihrer Aufzählung streckte sie theatralisch einen Finger aus.

				»Der Angriff im Spa?«

				»Swens Idee. Aber du warst knapp davor, das Rätsel zu lösen, nicht wahr? Und dann musste ich ja auch noch Giff loswerden, und das ging nicht auf die gleiche Weise.« Sie stützte eine Hand auf ihre Hüfte. »Ich meine, das wäre ja wohl zu offensichtlich gewesen, oder?«

				»Breezy«, keuchte Cori und schob sich von den Ellbogen in den Sitz hoch. »Hast du das alles für … Geld getan?«

				»Das Geld hat mich auf die Idee gebracht«, sagte sie, so ruhig, als würden sie über den Preis für ein paar neue Schuhe plaudern. »Als ich vor einiger Zeit mitbekam, dass Giff in großem Maßstab Geld beiseiteschaffte, ließ mich das nicht mehr los. Ich meine, da hortet er Millionen für jemanden, mit dem er nicht mal verwandt ist. Das hat mich angekotzt, verstehst du?« Sie wanderte zum Schminktisch und betrachtete sich im Spiegel. »Er hat mir alle Vollmachten über seine Konten gegeben und meinte wohl, ich sei nicht schlau genug, um zu wissen, wie man Gelder verschiebt. Aber ich war schlau genug. Und jetzt glaubt er, er hätte alles auf den Kopf gehauen.«

				Wie kam es nur, dass sie Breezy nie durchschaut hatte? »Wenn du zehn Millionen gebraucht hättest, hätte ich sie dir geschenkt.«

				Der Satz brachte ihr einen verächtlichen Blick ein. »Natürlich hättest du das, heilige Cori. Du würdest alles für jeden tun. Du bist einfach perfekt.«

				Cori überging den Sarkasmus. »Und Swen? Hast du …«

				Breezy legte sich das Haar über ihr Gesicht und machte einen Model-Schmollmund in den Spiegel, als wollte sie ihren Lippenstift prüfen. »Er ist richtig gut im Bett, außerdem hat er so ein wahnsinnig geiles Blackberry, voll mit den tollsten und nützlichsten Namen. Und er ist ziemlich clever. Ich wusste, dass Giff herausfinden würde, was ich mit dem Geld angestellt habe, und da kam Swen mit diesem Gebräu, das Herzattacken auslöst. Aber als dann William … da konnte ich Giff nicht umbringen – noch nicht gleich, jedenfalls.« Sie sah auf ihre Armbanduhr.

				»Aber das hat er hoffentlich inzwischen selbst erledigt. Und wie bringt man wohl jemanden dazu, etwas nicht zu sehen, was sich direkt vor seiner Nase abspielt?« Sie sah Cori im Spiegel erwartungsvoll an. »Man macht ihn blind. Die Idee war von mir, Swen wusste, wie man’s macht. Und dann hat er noch ein bisschen was dazugemischt, damit nur noch er es mir besorgen kann.«

				Cori spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. »Hör auf, Breezy.«

				»Warum? Nun, ich war also schlau genug, diesen Mediziner nach Japan zu schicken, aber dann wollte er mehr Geld, und Swen schaffte ihn mit einem Anruf aus dem Weg. Es ist also, alles in allem, ziemlich praktisch, diesen Mann in der Nähe zu haben.«

				Cori ließ sich zurück auf das Bett fallen, weil sie Breezy nicht mehr ansehen konnte. »Was habt ihr benutzt, um William umzubringen?«

				»Oleander. Direkt aus deinem Garten, Püppchen.«

				Vor Wut setzte sich Cori wieder auf. »Du hast bei der Beerdigung neben mir gestanden, Breezy. Du hast in meinem Bett geschlafen, in der Nacht, nachdem er –«

				Breezy verzog ihr Gesicht vor Abscheu. »Ich kann nicht fassen, dass du kein neues Bett bekommen hast, nachdem er darin gestorben ist.«

				»Breezy, hör dir doch selbst mal zu!«

				»Tut mir leid, Cor, aber er hätte uns einfach nicht erwischen sollen. Wobei ich denke, wenn wir nicht beschlossen hätten, das Bett zu testen, nachdem wir den Scotch angereichert hatten, wäre vielleicht gar nichts passiert.« Sie deutete auf das Bett. »Aber er kam herein, während wir mitten im … Du hättest sein Gesicht sehen sollen.«

				Sie hatte es gesehen. Kurz bevor er starb. Cori spürte, wie unter ihr der Schiffsmotor ansprang, aber in Gedanken war sie wieder in jener Nacht. Natürlich hatte William ihr nicht erzählt, dass er Breezy mit einem Liebhaber erwischt hatte. Er wusste, dass sie das zutiefst verletzt hätte, dass sie über ihre Freundin enttäuscht gewesen wäre.

				»Es war mir egal, dass er mich beim Ficken mit Swen gesehen hat. Dafür hätte ich ihn nicht umgebracht«, verteidigte sich Breezy. »Er hätte nur nicht Giffs Scotch trinken sollen, während wir uns anzogen und unser Zeug wegräumten.«

				Die Kondome zum Beispiel. In Williams Toilettenbeutel.

				»Aber wozu das alles, Breezy? Wenn schon nicht für Geld oder Liebe, warum sonst hast du es getan?«

				Breezy legte die Hände seitlich an ihre Brüste und drehte sich von rechts nach links, um ihre Kurven und ihr Dekolleté zu prüfen, so wie sie das immer tat, wenn sie vor einem Spiegel stand. »Weißt du, ich glaube, du hast mir nicht richtig zugehört.«

				»Doch, schon, Breezy, aber ich kann einfach nicht glauben –«

				»Ich meine nicht heute. Ich meine die letzten fünf Jahre. Was habe ich immer zu dir gesagt?«

				Cori kramte in ihrem Gedächtnis.

				»Was sage ich immer?«, wiederholte Breezy und schnellte herum, um Cori wie ein Lehrer zu fixieren, der auf die richtige Antwort wartet. Dabei lupfte sie ihre Brüste, so weit es nur ging. »Was sage ich immer zu dir, Tag für Tag, Abend für Abend? Ich sage …«

				»›Ich hasse dich, Cori Peyton.‹« Cori flüsterte die Worte, die sie so oft aus Breezys Mund gehört hatte, dass sie zu einer bedeutungslosen, neckisch gemeinten Phrase verkommen waren.

				»Und so ist es.« Wie weggewischt war der übliche Schmollmund, Breezy gab nun jegliche Verstellung auf. Sie beugte sich näher zu Cori, und in ihren Augen glommen Neid und Bosheit auf. »Du hast immer von allem das Beste abbekommen, oder etwa nicht? Keine Kompromisse. Den steinreichen Mann, nicht den Firmenanwalt, der gerade mal ein paar Millionen im Jahr macht. Echte Schönheit, nicht die vom OP-Tisch. Echte Klasse, echte Intelligenz, echten Stil – und echte Liebe.«

				Breezy war neidisch auf sie? »Das ist doch Wahnsinn, Breezy. Du hast so viel. Giff liebt dich.«

				»Glaub mir, Giff hat mich nie so geliebt, wie William dich geliebt hat. Was wir hatten, war eine geschäftliche Vereinbarung.« Breezy schüttelte den Kopf. »Das hat mich so fertiggemacht. Du warst niemals eine Trophäenfrau.« Sie griff hinter sich und holte eine schlanke silberne Pistole hervor. »Und noch nicht einmal eine lustige Witwe.«

				Der Treuebruch hatte Cori einen heftigen Stich versetzt, aber angesichts der Waffe spürte sie blankes Entsetzen. »Breezy, Marta weiß, dass das Boot abgeholt wurde. Max findet das in null Komma nichts heraus. Ihr kommt damit nicht durch.«

				»Die Ex-Nutte lässt sich entweder kaufen, oder sie wird aus dem Weg geschafft. Und das hier wird niemand herausfinden, ich habe nämlich alle Spuren verwischt.« Sie richtete den Lauf genau zwischen Coris Augen. »Zur Feier des Tages hat Swen einen besonderen Cocktail für dich gemixt. Komm und trink, anschließend kannst du dann baden gehen. Deshalb sind wir hier an der tiefsten Stelle der Bay. Es wird sehr, sehr lange dauern, bis deine Leiche gefunden wird.«

				Cori krallte ihre Finger in die seidene Bettwäsche. »Ich rühre mich nicht vom Fleck. Erschieß mich, wenn du nicht anders kannst!«

				»Vertrau mir, selbst wenn der ganze Kahn mit deinem Blut verspritzt ist, haben wir einen Plan B. Swen streicht das Ding frisch an, verpasst ihm einen neuen Namen, und dann wird er als gestohlen gemeldet. Und sobald ich die Trauer über den Verlust meines Gatten und das tragische Verschwinden meiner besten Freundin überwunden habe, schließe ich mich meinem Liebhaber an und trinke Martinis auf euer Wohl. Mich schnappt keiner. Und du verlässt dieses Boot nicht lebend!«

				Wie konnte sie entkommen? Sollte sie versuchen, Breezy die Waffe zu entwinden, oder sollte sie ihr brav in die Wohnkabine folgen und so tun, als würde sie trinken? Womit rechnete Breezy am ehesten?

				»Gut«, sagte Cori und rutschte zum Bettrand. »Da kann ich wohl nichts entgegensetzen.«

				»Kannst du schon, wirst du aber nicht.«

				Aber in diesem Punkt irrte Breezy. Den Pistolenlauf im Rücken ging Cori voran in die spärlich beleuchtete Wohnkabine. Auf dem Tisch gegenüber der Bordküche lag die goldene Palme, geöffnet. Ein Schierlingsbecher, kein Liebesbeweis. Sie ließ die Augen fieberhaft durch den Raum gleiten. Die Glastür zum unbeleuchteten Deck war zu, und die Fenster waren verdunkelt, damit niemand hereinsehen konnte.

				»Hier ist dein Drink, Schatz.« Breezy trat vor Cori, sodass sie nicht weiter in den Raum hineingehen konnte. Nachdem sie Cori das Glas unsanft in die Hand gedrückt hatte, trat sie zurück und richtete die Waffe auf Coris Herz. »Du hast die Wahl, Schätzchen. Zivil und sauber oder eine Riesensauerei. Mir ist es egal, wofür du dich entscheidest.«

				Langsam hob Cori das Glas zum Mund. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du so etwas tust, Breezy. Nach alldem, was wir durchgemacht haben.«

				»Du hast ja keine Ahnung, was ich alles durchgemacht habe.« Sie klopfte mit dem Pistolenlauf an das Glas, als der Motorenlärm erstarb. »Trink. Wir dürften die tiefe Stelle jetzt erreicht haben.«

				Cori öffnete den Mund, setzte das Glas an und nahm einen langen, ruckartigen Schluck, legte die Zungenspitze an den Gaumen und machte eine Schluckbewegung.

				Mit ungläubiger Miene ließ Breezy langsam die Waffe sinken. »Du bist so was von feige. Ich dachte, du würdest dich wenigstens wehren.«

				In dem Moment spuckte Cori die faulig schmeckende Flüssigkeit direkt in Breezys Augen. Fluchend riss sie die Hand vor ihr Gesicht, während Cori sie mit einem Sprung zu Boden warf, sodass die Pistole über den polierten Teakfußboden schlitterte, bis sie in den Fransen des Perserteppichs hängen blieb.

				»Swe–« Cori verschloss Breezy mit der flachen Hand den Mund und rammte ihr das Knie in die Rippen. Breezy ächzte und versenkte ihre Zähne in Coris Handballen, während sie wild um sich schlug, ohne Cori jedoch abschütteln zu können.

				Cori blieben nur wenige Sekunden, bis Swen die Tür aufstoßen und sie töten würde. Sekunden, um zu einer Waffe zu gelangen, die drei Meter entfernt lag.

				Breezy trat ihr mit ihrem spitzen Schuh schmerzhaft gegen das Schienbein, aber Cori ließ die Hand auf ihrem Mund, obwohl sie ihre Zähne tief im Fleisch spürte.

				Breezy schrie, abgedämpft durch Coris Hand, und warf sich so heftig herum, dass sie Cori fast zu Boden gerissen hätte. Doch Cori hielt stand und zerrte Breezy weiter in die Wohnkabine hinein.

				Während sie zur Tür blickte, gelang es Breezy, eine Hand freizubekommen und Cori an den Haaren zu reißen, bis weiße Sternchen vor ihren Augen tanzten. Sie rollten über den Boden, bis Cori oben lag und Breezy auf ihrem eigenen Arm. Cori fixierte den anderen Arm mit einem Knie, ohne die Hand von Breezys Mund zu nehmen. Noch immer kam sie nicht an die Waffe heran.

				Aber der Beistelltisch war nur Zentimeter von Coris Kopf entfernt, und sie roch das Gift in dem Geheimgefäß.

				Breezy zuckte erneut, aber Cori hielt ihr mit der rechten Hand fest den Mund zu und presste mit den Knien ihr knochiges Becken zu Boden. Breezys Kopf zur Seite drückend, damit sie nichts sah, leckte sich Cori über ihre freie Hand und griff dann nach dem kleinen goldenen Behältnis. Sie strich mit ihren feuchten Fingern darüber. Das war hoffentlich genug für eine tödliche Dosis.

				Abermals versuchte sich Breezy zuckend aufzurichten, aber sie war viel zu dünn und zu klein, um etwas auszurichten. Cori lehnte sich zurück, sodass sich Breezy in eine halb sitzende Position erheben konnte.

				»Versprichst du, nicht zu schreien?«, fragte sie Breezy, die Hand fest auf ihren Mund gepresst.

				Die grünen Augen blitzten vor Wut und Panik.

				»Also?«, keuchte Cori. »Ich lasse dich los, wenn du versprichst, nicht zu schreien.«

				Breezys Blick wurde weicher, aber Cori ließ noch nicht locker.

				»Dann können wir also reden.«

				Breezy nickte.

				»Wir müssen jetzt wirklich reden.« Cori zwang sich, sanft, ja schwach zu klingen. »Das ist doch Wahnsinn, Breezy. Wir sind beste Freundinnen. Wir finden eine Lösung.«

				Breezys Augen suchten Coris Gesicht ab, ob sie bluffte.

				»Ich verspreche, dir zuzuhören, wenn du mir auch zuhörst, okay?« Cori brachte vorsichtshalber ihren zweiten Arm in Stellung. »Ich werde jetzt also meine Hand von deinem Mund nehmen, und du wirst nicht nach Swen rufen. Wir finden eine Lösung. Unter uns, Breeze, wir haben schweineviel Geld.«

				Sie spürte fast, wie Breezy nachgab.

				»Milliarden. Und keine Männer. Nur wir zwei. Wir könnten zusammen durch die Welt reisen, alles haben, was wir wollen. Jeden, den wir wollen.«

				Breezys Augen flackerten.

				»Ich werde für dich aussagen, Breezy.« Cori hob langsam die Hand, in der sie das Gift hielt. »Du bist meine beste Freundin.«

				Sie lockerte ihre Hand auf Breezys Mund. »Wir sind beste Freundinnen«, wiederholte sie. »Nicht wahr?«

				Breezy nickte zweimal.

				»Okay. Dann lass uns reden.« Sie nahm die rechte Hand weg, woraufhin Breezy sofort weit den Mund aufriss. Ehe sie Luft zum Schreien holen konnte, stopfte Cori ihre vergifteten Finger tief in Breezys Mundhöhle und rieb die Flocken in Zunge und Zahnfleisch.

				Spuckend gelang es Breezy, ihre Hände um Coris Hals zu legen, während die ihr den Mund zuhielt. Sie drückte zu und bohrte ihr den Daumen in die Kehle. Cori versuchte, Breezys Finger wegzubiegen, aber mit einer Hand schaffte sie es nicht. Und wenn sie beide Hände benutzte, würde Breezy sie mit dem Gift anspucken.

				Breezy drückte mit aller Kraft und schnürte Cori damit vollständig die Luft ab. Cori versuchte zu atmen, aber es ging nicht. Noch immer verschloss sie mit der Hand Breezy den Mund, damit sie das Gift in sich behielt. Als Breezy fester zudrückte, blitzten Lichter vor Coris Augen auf. Ihr Kopf wurde schwer. Ihre Lungen fühlten sich zum Bersten voll an. Ihre Ohren dröhnten, und ihre Muskeln verkrampften.

				Sie ballte ihre Hand über Breezys Mund, und dann begann es in ihren Augenwinkeln schwarz zu werden. Die Blitzlichter verblassten.

				Oh Gott, dachte sie, ich sterbe.

				Sie konnte nicht mehr. In dem Augenblick, als sie zusammenbrach, wurde brutal die Tür aufgestoßen und ein Schuss tönte durch den Raum.

				Die Kugel traf Breezy in die Brust, aber sie ließ Cori erst los, als hellrotes Blut über ihre Bluse rann. In ihren Augen stand eine letzte Botschaft geschrieben.

				Ich hasse dich, Cori Peyton.

				Cori fiel zur Seite, und Max fing sie auf, ehe sie auf dem Boden aufschlug.

				


        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


 

25

				Mit tiefen, keuchenden Atemzügen schnappte Cori nach Luft. Sie war fast bewusstlos und konnte kaum noch ihren Kopf aufrecht halten. Max drehte sie auf den Rücken und öffnete ihr den Mund. Sie atmete, aber zur Sicherheit bog er ihren Kopf zurück, um ihre gequetschte Luftröhre zu weiten. Unter zärtlichem Murmeln, immer wieder ihren Namen flüsternd, sah er zu, wie allmählich die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte und sie flatternd die Augen aufschlug.

				»Sie hat William ermordet«, krächzte sie.

				Er nickte. »Und sie hatte einen Komplizen. Er ist oben und kann von Glück reden, dass er noch lebt.«

				»Ich habe versucht, sie zu vergiften«, brachte sie heraus und hob ihre Hand, um ihm den schwarzen Staub auf ihrer Handfläche zu zeigen. »Fast hätte ich es geschafft.«

				»Wie?«

				Sie zeigte ihm ein leeres Lächeln. »Mit einem Bluff.«

				Er drückte sie wieder an seine Brust. »Gut gemacht, Kleines.«

				»Was ist mit Giff?«

				»Er ist auf seinem Boot und wartet auf mein Signal, um herüberzukommen. Ich habe ihn gefunden, als er Selbstmord begehen wollte.« Max strich Cori durch das Haar. »William hat dich nicht betrogen. Er hat dich geliebt.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie.

				»Und ich liebe dich auch.«

				Sie versuchte zu lächeln. »Ich weiß.«

				Ein dumpfer Schlag auf Deck ließ sie auseinanderfahren. Max schnellte auf die Füße und stellte sich, die Ruger im Anschlag, schützend vor Cori.

				»Breezy?«

				»Es ist Giff«, sagte Cori. »Er soll sie so nicht sehen!«

				Aber es war zu spät. Jones stürzte in die Wohnkabine und starrte auf den leblosen Körper seiner Frau. »Breezy!«, stöhnte er und ließ sich auf sie sinken.

				Tränenüberströmt hob er sie an und hielt sie zärtlich in seinen Armen. Ihren Namen flüsternd, wiegte er sie sanft hin und her.

				»Giff, es tut mir so leid«, sagte Cori und wollte ihm die Hand auf die Schulter legen.

				Er sah von Breezys Leichnam auf, und sein Blick war kalt.

				»Komm«, forderte Max Cori auf, nahm ihre Hand und half ihr auf die Beine. »Lass uns Verstärkung holen.«

				An Deck sah sie Swen, der auf einem Ledersitz zusammengesunken war. »So viel Verrat. So viel Betrug.« Sie schüttelte den Kopf und nahm einen tiefen Atemzug. Die sanfte Brise der Bay wehte ihr ins Gesicht. »Ich glaube, ich war blind, was die Leute um mich herum angeht. Ich hatte keine Ahnung, dass sie mich hasste.«

				Max, der hinter ihr stand, legte seine Arme um sie und zog sie an sich. »Sie war eine hervorragende Schauspielerin, Cori.«

				»Und ich war ihr größter Fan.«

				Er gab ihr einen Kuss auf das Haar und schloss die Augen. Erleichterung, Adrenalin und Liebe durchströmten seinen ganzen Körper. »Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …«

				Sie drehte sich um und sah ihn mit dem vertrauten Leuchten in den Augen an. »Max.«

				Er lächelte. Diesen Tonfall kannte er. Er wusste, was jetzt kam. »Ja?«

				Lächelnd hob sie sich auf die Zehenspitzen, und er beugte sich herunter, um sie zu küssen.

				»Ich liebe dich«, sagten sie beide gleichzeitig.

				»Tja, ich habe meine Frau auch geliebt.« Die hasserfüllte Stimme ließ sie auseinanderfahren, und sie wirbelten herum, als Jones herausgestürzt kam, verschmiert mit Breezys Blut, und ihre Smith & Wesson auf Max richtete. »Du hast sie umgebracht!«

				Max machte einen Schritt weg von Cori, um Giffs zittrige Hand aus ihrer Reichweite zu lotsen, und Jones folgte ihm mit einer fahrigen Bewegung.

				Max hob beide Hände, um Giff zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Sie hat William getötet, und sie hat versucht, Cori zu töten. Sie hat Sie langsam vergiftet, Jones.«

				»Weißt du, ich hatte nichts zu verlieren, als du mich vor ein paar Stunden gefunden hast.« Die Hand mit der Pistole zitterte. Max wusste aus Erfahrung, wann ein Mensch bereit war zu schießen. »Und ich habe immer noch keinen Grund, um weiterzuleben. Du bist der Erste.« Er sah Cori an. »Dann bist du dran. Und dann ich.«

				Er hob die Waffe, streckte den Ellbogen durch und knirschte mit den Zähnen.

				Max stieß Cori beiseite und griff nach seiner Waffe. Cori stieß ihn ebenfalls weg, sodass sie in entgegengesetzte Richtungen auseinandersprangen. Jones feuerte ins Leere, und noch ehe das Echo des Schusses verklungen war, hatte Max ihn bereits an den Beinen gepackt und zu Boden geworfen.

				Cori entwand Jones den Revolver, während Max ihn mit der Ruger im Nacken in Schach hielt.

				Aus der Ferne näherte sich das Dröhnen eines Schiffsmotors, dann durchschnitten die Scheinwerfer eines Küstenwachbootes die Dunkelheit. Als das Licht ihre Gesichter erreicht hatte, sah Max Cori an, die mit dem Revolver in der Hand vor ihm kniete. Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem Atemzug im gleichen Takt wie seine eigene.

				»Ich weiß«, sagte sie leise. »Genau wie mein Vater.«

				»Besser, um genau zu sein. Du hast es geschafft, selbst nicht in die Schusslinie zu geraten.«

				Cori schenkte ihm ein bittersüßes Lächeln. »Ich habe nicht versucht, ein Held zu sein.«

				»Er auch nicht«, sagte Max. »Trotzdem war er einer.«

				»Du kannst das, Billy. Du bist stärker als deine Sucht.«

				Coris Stiefsohn strich sich eine silberblonde Strähne aus dem Gesicht, gerade so weit, dass er ihr einen finsteren Blick zuwerfen konnte, ohne den Lamborghini aus den Augen zu lassen. »Sprich nicht wie ein bescheuerter Psychiater mit mir. Nichts ist stärker als meine Sucht.«

				In den letzten Wochen hatten sie gewisse Fortschritte gemacht. Er hatte die Klage fallen gelassen, und sie hatte ihm ermöglicht, sich bei der Stiftung um das Tagesgeschäft zu kümmern. Trotzdem konnte von Zuneigung zwischen den beiden noch lange keine Rede sein.

				Sie wusste, dass es William glücklich gemacht hätte, wenn er gesehen hätte, dass sie sich Mühe gab – dass sie sich beide Mühe gaben. Billy hatte versprochen, clean zu werden, und Cori würde ihn nach Kräften dabei unterstützen.

				»Wo ist denn dein Bodyguard jetzt?«

				»Er ist mit Swen Raynor nach Helsinki geflogen, um dort ein paar rechtliche Dinge zu klären, bevor hier der Prozess beginnt. Wenn er das erledigt hat, werden wir zusammen für eine Weile nach Kalifornien gehen.«

				Billy warf ihr einen kurzen Blick zu. »Ihr passt gut zusammen.«

				»Ich werde deinen Vater immer vermissen, Billy. Er war ein wirklich guter Mann. Ganz gleich, mit wem ich mein Leben verbringen werde, deinen Vater werde ich immer lieben.«

				Er versuchte ein beiläufiges Schulterzucken. »Ja. Ich auch.«

				Den Rest der Fahrt zum Kendall-Tamiami Executive Airport redeten sie über die Stiftung und die Arbeit, die sie ihm übertragen hatte. Billy würde wahrscheinlich nie begreifen, was Peyton Enterprises seinem Vater bedeutet hatte, aber zumindest konnte er jetzt dort eine Funktion erfüllen. Und mit der Zeit würde man sehen.

				Der Peyton-Jet wartete mit pfeifenden Triebwerken. Die Tür stand offen, die Stufen waren ausgefahren.

				»Danke, Billy«, sagte sie, während sie den Wagen parkte. »Ich rufe dich diese Woche an.«

				»Ich werde da sein.«

				Der Pilot trug ihre Taschen zum Flugzeug und informierte sie über Wetter, Ankunftszeit und Menüauswahl.

				Sie hatte fast das Ende der Treppe erreicht, als die Geräusche eines zweiten Flugzeugs sie aufmerken ließen. Es war eine Gulfstream ohne Aufschrift, die mit überhöhtem Tempo hereinkam, und Cori beobachtete starr das ebenso spektakuläre wie riskante Landemanöver. Knapp fünfzehn Meter von ihr entfernt kam der Jet zum Stehen.

				Die Tür ging auf, ein Mann mit langem schwarzem Haar klappte die Stufen aus und blickte zu ihr herüber. Er tippte sich grüßend an die Stirn und rief dann hinter sich in das Flugzeug: »Ich hab dir doch gesagt, wir schaffen das.«

				Er trabte die Treppe herunter und über die Rollbahn auf sie zu, ein umwerfender, muskulöser Mann mit ebenholzfarbenen Augen, dessen seidig schwarze Mähne im Wind wehte. Sie ging die Stufen hinunter, um ihn zu begrüßen.

				»Ich bin Alex Romero, von Bullet Catcher.« Er streckte seine Hand aus, und Cori hoffte, dass sie passend reagierte – im Augenblick konnte sie nicht mehr verarbeiten als dieses unglaublich gute Aussehen. Engagierte Lucy Sharpe eigentlich nur so atemberaubende Typen?

				»Brauche ich Personenschutz auf diesem Flug?«

				»Nein. Aber meine Frau und ich waren gerade auf dem Heimweg von Finnland, und da haben wir einen Anhalter aufgelesen.«

				Ihr Herz machte einen Sprung, und sie sah über Alex’ eindrucksvolle Schulter, wie eine Frau mit einer roten Fransenfrisur aus dem Jet kletterte, gefolgt von … dem wunderbarsten Anblick von allen.

				Max warf Alex einen drohenden Blick zu, während er die Stufen herabschlenderte. »Schlimm genug, dass du uns bei der Landung fast umgebracht hättest, Romero. Aber würdest du jetzt bitte meiner Frau nicht so auf den Leib rücken?«

				Alex’ Grinsen war ebenso spannungsgeladen und feindselig. »Gratuliere, Cori! Sie müssen diejenige sein, die unseren schrecklichen Schneemann zum Schmelzen gebracht hat.«

				Sie lachte. »Er hat mich zum Schmelzen gebracht.«

				Max kam mit offenen Armen und strahlendem Lächeln auf sie zu, und sie warf sich an seine Brust.

				»Ich dachte, du brauchst noch ein paar Tage!«, rief sie, während er sie herumwirbelte.

				Er nahm den Kopf zurück und blickte sie mit sanftem Spott in den Augen an. »Ich habe gerade zehn Stunden in einem Flieger mit Alex Romero verbracht. Wenn das nicht beweist, dass ich dich liebe, dann weiß ich es auch nicht.«

				Alex war zu seinem Jet zurückgegangen, wo die rothaarige Frau stand, und der zärtliche Ausdruck ihrer Augen spiegelte sich in seiner Miene.

				Max stellte Cori rasch Jazz Adams vor, Alex’ Frau, dann nahm er seine Tasche, verabschiedete sich und geleitete Cori zurück zum Peyton-Jet.

				Nachdem sie auf dem langen Sofa im hinteren Teil des Fliegers Platz genommen hatte, steckte er noch einmal den Kopf ins Cockpit, mit Sicherheit, um den Piloten zu sagen, dass sie unbedingt allein sein wollten. Cori bebte vor Vorfreude.

				»Wenn du müde bist«, neckte sie ihn, als er zurückkam, »kannst du ruhig bis Kalifornien schlafen.«

				Er griff in seine Hosentasche, zog einen Satz Spielkarten heraus und ließ sie auf ihren Schoß fallen. »Ja, klar.«

				Sie schnallten sich an, während die Triebwerke aufheulten. Sie küssten sich beim Abheben und hielten einander eng umschlungen, bis die Flughöhe erreicht war. Über den Wolken wollte Cori schon Max anbetteln, ihr die Bluse aufzuknöpfen.

				Aber dann hielt er mitten im Vorspiel inne und griff nach den Karten.

				»Okay«, sagte er, fächerte die Karten auf und rutschte etwas zur Seite, sodass zwischen ihnen Platz auf dem Sofa entstand. »Dann lass uns spielen.«

				»In Ordnung«, erwiderte sie. »Wobei es ziemlich offensichtlich ist, dass ich sowieso die erste Runde verlieren will.«

				»Oh, wir spielen nicht ums Ausziehen.«

				»Liebesdienste?«

				Er grinste. »Willst du mich etwa nackt haben und über mich verfügen?«

				»Ja.«

				Das brachte ihn zum Lachen. »Ich habe ein besseres Spiel im Sinn.«

				»Wahrheit?« Was konnte er noch von ihr erfahren wollen, was er noch nicht wusste?

				»Versprechen«, sagte er und teilte den Kartenstapel.

				»Das ist neu.« Sie zog die Beine unter sich und tippte mit dem Finger auf die abgehobenen Karten. »Wer gewinnt, darf dem anderen ein Versprechen abnehmen?«

				»Nein.« Den Blick auf sie gerichtet, teilte er aus, und seine Augen hatten die Farbe süßen Ahornsirups. »Der muss eines geben.«

				Sie lächelte. »Wirklich?«

				»Wirklich. Wie ist dein Blatt?«

				Sie hatte ein paar Buben, eine Vier, eine Fünf und eine Zwei. »Spielen wir Deuces Wild?«

				»Wenn du eine Zwei hast und einen Joker brauchst …« Er sah sie an. »Und nach deinem Gesichtsausdruck zu urteilen, würde ich sagen, du hast mindestens eine und ein paar Bilder dazu.«

				Sie lachte. »Woher weißt du das?« Sie nahm zwei Karten, bekam einen zweiten Buben und gab sich größte Mühe, nicht die Miene zu verziehen.

				»Wow«, sagte er. »So sehen Sieger aus.«

				»Max!«

				»Schon gut, schon gut.« Er legte seine Karten ab und stieg aus. »Du gibst ein Versprechen. Aber pass auf, ich werde dich daran erinnern.«

				Ach, was sie alles versprechen konnte. »Ich verspreche … heute Nacht mit dir zu schlafen.«

				Er nickte unmerklich. »Du teilst aus.«

				Sie gewann erneut. Er wartete geduldig, während sie, an der Lippe nagend, versuchte, sich etwas besonders Geistreiches einfallen zu lassen. »Ich verspreche … mit dir zu baden, wenn wir nach Hause kommen.«

				Er sah sie zweifelnd an. »Du denkst ja wirklich nur an das Eine, Kleines.«

				Sie streckte die Hand zu ihm hinüber und kniff ihn in den Oberschenkel. »He, ich habe dich mehrere Tage nicht gesehen.«

				Als er das nächste Mal austeilte, konnte sie wie gewöhnlich seine Miene nicht deuten. Sie hatte ein schreckliches Blatt, auch die aufgenommenen Karten halfen nicht, und so stieg sie aus und wartete.

				»Ich verspreche«, sagte er langsam, »dich nie wieder zu verlassen.«

				»Danke, Max«, sagte sie mit belegter Stimme.

				Er teilte erneut aus und gewann wieder.

				Diesmal wischte er die Karten auf den Boden und nahm Cori in die Arme.

				»Ich verspreche, für den Rest meines Lebens mit dir Karten zu spielen. Und wenn ich schon dabei bin, verspreche ich auch noch, dich zu ehren« – er küsste sie auf die Stirn –, »für dich zu sorgen« – er küsste ihre Nase – »und dich zu lieben.« Er küsste ihren Mund so sanft, dass sie seine Lippen kaum spürte. »Bis der Tod uns scheidet.«

				Das Flugzeug legte sich in eine Kurve, aber es hätte ebenso gut die Erde sein können, die ihre Achse verschob, so sehr hob sich Coris Herz in ihrer Brust.

				Er lächelte. »Und nach deinem Pokerface zu urteilen, findest du die Vorstellung gar nicht so übel.«

				Sie lachte und vergrub ihre Hände in seinem Haar, um ihn zu küssen. »Ich finde die Vorstellung sogar großartig.«

				Max lehnte sich rücklings gegen seine Armlehne und zog sie auf seinen Schoß.

				Sie küsste ihn erneut, schmeckte Max, seine süßen Lippen, den vertrauten Mund des Mannes, den sie liebte.

				»Also«, sagte er und schloss sie fest in die Arme. »Ist das ein Ja?«

				»Ich dachte, wir spielen um Versprechen, nicht um Antworten.« Mit geschlossenen Augen tastete sie auf dem Boden nach einer Karte. »Oh, schau, was ich habe! Ein Ass.«

				Er hob die Augenbrauen. »Jetzt musst du ein Versprechen geben und bekommst zugleich einen Wunsch erfüllt.«

				»Ich Glückspilz. Okay …« Sie sah ihm in die Augen. »Max Roper, ich verspreche, dich zu lieben, ehren und für dich zu sorgen, bis der Tod uns scheidet.«

				Sie küssten sich lange, bedächtig und entspannt, als hätten sie alle Zeit der Welt. Danach legte sie ihren Kopf auf seine Brust und horchte auf den beständigen Schlag dieses goldenen Herzens, das in einer Brust aus Stahl wohnte.

				»Vergiss nicht den Wunsch«, erinnerte er sie.

				Sie lächelte. »Nichts leichter als das. Du sollst mich hier an dieser Stelle schlafen lassen, bis zum Ende meines Lebens«, flüsterte sie, seine Brust tätschelnd. »Ich liebe diese Stelle. Ich liebe dieses Herz. Ich liebe diesen Mann.«

				»Ich liebe dich auch, Kleines.« Seine sonderbar gepresste Stimme ließ sie aufblicken. Er versuchte zu lächeln, doch dabei stahl sich eine Träne aus seinem Augenwinkel.

				»Ach, Max.« Sie küsste die Träne, dann seinen Mund. »Du bist einfach ein Gefühlsmensch.«

				



        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        


		
        
        
        
        
        
        
        
        
        
        

 

Epilog

				Lucy legte den Hörer ihres Bürotelefons auf und sog den herrlichen Duft ein, der aus der Küche herüberwehte. Johnny Christiano war gerade wieder einmal dabei, Wunder zu vollbringen. Auf ihren Lippen lag noch das Lächeln, das Max’ Neuigkeiten ausgelöst hatten. Sie hatte ihn noch nie so … lebendig erlebt.

				Begierig, der kleinen Truppe unten alles zu erzählen, folgte sie dem Duft des Basilikums und dem Klang des Gelächters, das ihn begleitete. Nur ein paar ihrer Bullet Catcher hatten Zeit gehabt, zu ihrer kleinen Weihnachtsfeier zu kommen, aber die, die da waren, amüsierten sich ohne Zweifel köstlich.

				»Unsere Außenstelle an der Westküste hat sich gemeldet«, erzählte sie beim Betreten des Wohnzimmers, und ihre Augen suchten instinktiv Dan Gallagher, der neben dem Weihnachtsbaum stand.

				Seine grünen Augen funkelten. Er wusste es also schon.

				»Wie geht’s Mad Max?«, fragte Chase, der aufstand, als sie den Raum betrat.

				»Mad Max existiert nicht mehr. Seine Wut ist verraucht«, sagte sie und nahm das Glas Champagner entgegen, das Raquel ihr reichte. Sie lächelte ihre Assistentin an. Erst Stunden zuvor hatten sie ihre Jahresabschlussbesprechung gemacht, und der einzige Punkt, den sie hitzig diskutiert hatten, war Raquels Eifer, ihre Fähigkeiten noch mehr einbringen zu dürfen. Die kleine Party hatte sie aber offenbar wieder in gute Laune versetzt. Die in Kürze gewiss noch weiter steigen würde.

				»Er macht einen großartigen Job, seit er die Geschäfte von Healdsburg aus leitet«, meinte Chase. »Ein Geniestreich, ihn dauerhaft nach Kalifornien zu schicken, Luce.«

				In der Tat. Andernfalls hätte sie ihn verloren. Sie hob ihr Glas. »Danke, Chase.«

				»Geniestreiche sind Lucys Spezialität«, warf Dan mit einem warmen Blick auf sie ein und trat hinzu. »Stoßen wir auf die Neuigkeiten an?«

				»Natürlich«, pflichtete Lucy bei, das Glas immer noch erhoben. »Der Ultraschall sagt, es ist ein Junge, und sie werden ihn Maximillian Phillip Roper … den Vierten nennen.«

				Die Nachricht löste fröhlichen Jubel und ein lang gezogenes »Ooh!« von Raquel aus.

				Johnny kam aus der Küche, eine Platte mit Meeresfrüchten frisch aus dem Ofen vor sich hertragend. »Wir nennen das vongole oreganate, ihr dürft aber auch überbackene Venusmuscheln dazu sagen.« Er stellte die Platte auf den Tisch und wischte sich die Hände an seiner weißen Schürze ab. »Was hab ich verpasst?«

				»Das Roper’sche Baby ist ein Junge«, sagte Raquel. »Max Junior.«

				Johnny grinste. »Ich wusste, sie würden ihn nicht Alex nennen.«

				Dan schmunzelte. »Darauf konnte man getrost wetten.«

				»Was hat es eigentlich damit auf sich, Lucy?«, wollte Raquel wissen und nahm sich eine Muschel. »Ich habe so viele verschiedene Theorien gehört, aber von den beiden will ja keiner reden. Also, warum hassen sich Alex und Max?«

				»Sicher wegen einer Frau«, mutmaßte Johnny. »Nichts anderes wäre ihnen so unter die Haut gegangen.«

				»Sie sind doch jetzt beide verheiratet«, überlegte Raquel. »Damit wäre das Thema Frauen doch jetzt abgehakt.«

				»Dann hat es mit dem Job zu tun.« Chase sah Lucy an. »Hat einer von beiden einmal einen Auftraggeber verloren?«

				Lucy schüttelte den Kopf. »Kein Bullet Catcher hat jemals einen Auftraggeber verloren.«

				»Ich sag’s euch«, meldete sich Johnny wieder zu Wort und brach eine Muschel auf. »Es war ein Weib.«

				»Eine Sportwette vielleicht?«, warf Chase ein. »Max ist ein leidenschaftlicher Steelers-Fan.«

				»Oder was Familiäres«, überlegte Raquel. »Ihr wisst ja, wie Alex an seinem kubanischen Clan hängt.«

				»Eine Frau«, wiederholte Johnny beharrlich. »Sicher.«

				Raquel wandte sich Dan zu, der untypisch schweigsam war. »Weißt du es?«

				Er hob eine Schulter. »Ich weiß nur, dass sie ihren ersten Bullet-Catcher-Auftrag zusammen übernommen haben, nicht weit von hier, in Westminster, und dass es nicht gut lief.«

				»Lucy«, sagte Johnny drängend. »Du weißt es doch, oder?«

				»Boss Luce weiß alles«, sagte Dan, nippte an seinem Glas und zwinkerte ihr über den Rand hinweg zu.

				»Nicht alles.« Zum Beispiel wusste sie fast nie, was in Dan Gallaghers Kopf vorging. Und das machte sie mehr als neugierig. »Aber ich weiß, was zwischen Alex und Max vorgefallen ist.«

				Sofort wurde sie mit Fragen überhäuft, doch sie beschwichtigte das neugierige Grüppchen mit einem Lächeln und einer erhobenen Hand. »Es ging um eine Frau.«

				»Ich hab’s euch ja gesagt.« Johnny stupste Raquel leicht an. »Man muss sich nur die Weltgeschichte anschauen. Seit Adam und Eva sind sie der Untergang jedes großen Mannes.«

				Raquel verdrehte die Augen und sah ihre Chefin an. »Komm schon, Luce! Spuck’s aus!«

				Lucy nahm einen Schluck Champagner und genoss die Süße dieses Augenblicks. Diese kleine Truppe, ihre Bullet Catcher, war ihre Familie. Geistesabwesend fasste sie sich an den schmalen Silberstreifen in ihrem Haar, der daran erinnerte, dass sie einmal eine andere Familie gehabt hatte. Doch jetzt war dieser Haufen hier ihre Basis, ihr Fundament. Für jeden Einzelnen von ihnen würde sie alles tun.

				Auch Geheimnisse bewahren.

				»Wie hieß sie?«, wollte Chase wissen.

				»Ich kann euch nicht im Detail erzählen, was passiert ist … sonst müsste ich euch alle töten.«

				Dan schmunzelte. »Ich weiß, dass sie Reagan hieß.«

				»Wirklich?« Raquels Augen leuchteten auf. »Wer war sie?«

				»Sie war ein internationaler Star«, erzählte Lucy. »Sie hatte langes goldblondes Haar und himmelblaue Augen. Ihre Bewegungen waren pure Poesie, und sie brachte buchstäblich den Verkehr zum Erliegen, wenn sie über die Straße ging. Und das war ihr bei Gott nur allzu bewusst.«

				»Sie wissen es immer«, murmelte Johnny.

				»War sie eine Klientin?«, hakte Raquel nach.

				Lucy nickte. »Sie waren ihr beide zugeteilt worden, weil sie sehr prominent war und Rund-um-die-Uhr-Schutz benötigte. Unnötig zu erwähnen, dass Max Roper die Sache mit Distanz und Logik anging, während Alex sich wie üblich mit aller Leidenschaft hineinstürzte.« Sie zuckte die Achseln. »Und so sind sie aneinandergeraten.«

				»Wie?«

				»Sie waren beide hoffnungslos in sie verliebt«, sagte Lucy. »Und am Ende ist sie mit einem dritten Mann auf und davon.«

				»Nein!«, rief Raquel aus.

				»Und«, fügte Lucy hinzu, »im gleichen Jahr hat sie obendrein noch den ›Best-of-Show‹ bekommen.«

				Alle starrten sie an.

				»Einen Hund?«, fragte Johnny sie ungläubig.

				Fast hätte sie in der Lachsalve, die folgte, ihr Festnetztelefon nicht gehört. Sie nahm den Hörer und erkannte die Nummer – es war Grigori Nyekovic, Ex-KGB-Mann und inzwischen Multimillionär. Ein brillanter Doppelagent und langjähriger Freund.

				»Raquel?«, sagte Lucy und hielt ihr den Apparat entgegen. »Kannst du das übernehmen, bitte?«

				Als Raquel den Raum verließ, sah Lucy Dan an. »Sie hat nicht die geringste Ahnung, was da auf sie zukommt«, sagte sie leise.

				»Mrs Machiavelli zieht mal wieder die Strippen«, erwiderte er und trat näher.

				Sie strich sich ihre Silbersträhne hinter das Ohr. Das war es, wofür sie heute lebte. Schwierige Aufgaben koordinieren. Abenteuer aus zweiter Hand erleben. Das Vergnügen, die Männer und Frauen anzuführen, die sich den Bösewichtern dieser Welt entgegenstellten.

				»Trau, schau, wem«, warnte sie ihn leise mit einem Lächeln, ohne ihren Blick von seinen irischen Augen zu lösen. »Es trifft dich, wenn du es am wenigsten erwartest.«

				Er schenkte ihr sein charmantestes Gaunerlächeln. »Ich kann’s gar nicht erwarten, Boss.«

				»Ich auch nicht, Danny. Ich auch nicht.«
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